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  Purpur


  


  Im siebten Himmel – anders kann man das nicht beschreiben, was hier gerade abläuft. Ich hab nie verstanden, warum Leute das immerzu sagen – jetzt ist es mir klar.


  Wie gebannt blicke ich auf einen schlafenden Halbgott, in dessen Armen ich liege. Beliars Brust hebt und senkt sich im steten Rhythmus seiner Atemzüge.


  Kneif mich mal. Ich fasse es immer noch nicht, dass in der Tasche – neben seinem Hammer – auch noch seine Sachen waren, damit er hier bei mir bleiben kann. Er hat sich sozusagen Kurzurlaub vom Zirkel genommen. Will in der Zeit wie ein normaler Mensch ohne Magie leben. MIT MIR!


  Jeden Tag unternehmen wir etwas zusammen, lernen uns besser kennen. Das war eine meiner Bedingungen, damit er hier bei mir und meinem Bruder wohnen darf.


  Jede Nacht schlafe ich in seinen Armen. Natürlich ist Kuscheln alles, was er von mir bekommt. Ich will es diesmal langsam angehen lassen. Beliar versteht es, obwohl er sichtlich damit zu kämpfen hat – geht man davon aus, dass sich die Bettdecke verräterisch aufbäumt. Verdammt, dieser Mann ist so was von sexy.


  Ich muss hier raus, bevor ich noch die letzte Gehirnzelle über Bord werfe und über ihn herfalle. Nein, ich muss stark bleiben. Männer wollen immer das, was sie nicht kriegen können – denke ich zumindest. Wenn ich es ihm zu leicht mache, verliert er bald das Interesse an mir. Eins ist klar, ich bin kein devotes Weibchen, das sich ihm an den Hals wirft, weil er der stärkste Hexer im Zirkel ist. Naja, zumindest versuche ich, es zu vermeiden, ihm ständig auf die Pelle zu rücken. Ich kann nichts dafür, der Mann übt eine magnetische Anziehungskraft auf mich aus.


  Darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, husche ich auf Zehenspitzen ins Bad. Der Spiegel ist gnadenlos. Meine kurzen Locken stehen in alle Richtungen ab. Genervt versuche ich, das Chaos zu entwirren, schaffe es aber nur bedingt. Ich gebs ja zu, ich dachte, ich könnte mir die Mähne nachhexen. Hätte ich gewusst, dass das nicht funktioniert, hätte ich Galahad wahrscheinlich überredet, mein Blut anstatt alle meine Locken als Bezahlung für das Tattoo und seine Hilfe zu nehmen. Beliar und Junus haben es schon versucht, aber keiner ihrer Zauber funktioniert bei mir.


  Ich kriegs auch nicht hin. Mittlerweile beginne ich das Musical „Hair“ zu hassen. Keiner der Songs lässt meine Locken sprießen. Es ist schon komisch, Häuser vermag ich in die Luft zu sprengen, aber auf das Wachstum meiner eigenen Haare habe ich keinen Einfluss. Das ist wieder mal typisch für mich.


  Mit roher Gewalt kämpfe ich mich mit der Bürste durch die Mähne. Als ich sie, aus Mangel an Erfolgserlebnissen, weglegen will, erregt etwas darauf meine Aufmerksamkeit. Ich hab wohl doch ziemlich viele Haare gelassen und obenauf prangt – wie kann es auch anders sein – ein weißes Haar. Mich trifft fast der Schlag. Mein Körper weicht automatisch zurück. Vor Schreck bin ich rückwärts über den Badewannenrand gefallen und schlage unsanft mit dem Rücken auf den gegenüberliegenden Wannenrand auf. Meine Beine sind dabei hochgeschossen. Das macht mich nun zu einer zappelnden, pyjamatragenden Überreagierenden, die gerade ein unfreiwilliges Trockenbad nimmt. Verdammt, tut das weh.


  Keine zwei Sekunden später wird die Badezimmertüre aufgerissen und Beliar taucht über mir auf.


  „Hope, ist alles in Ordnung?“, will er wissen. Die Gesamtsituation nimmt mich gerade voll mit. Im nächsten Augenblick lache ich drauflos.


  Beliar zieht mich, ebenfalls sichtlich belustigt, aus der Wanne. Blöderweise bückt er sich nach der Bürste, die ich anscheinend in der ersten Schrecksekunde fallengelassen habe und hält sie mir entgegen. Beinahe brutal reiße ich sie ihm aus der Hand. Verdammt, geht’s eigentlich noch offensichtlicher Hope? Das war ja die übertriebenste Reaktion des Jahrhunderts. Er zieht zwar die Augenbrauen hoch, lässt den peinlichen Moment aber glücklicherweise unkommentiert vorbeiziehen.


  „Wolltest du baden?“, fragt er mich grinsend. Nein, mir hat die Erkenntnis, dass mir bereits weiße Haare wachsen, den Boden unter den Füßen weggezogen.


  „Hab wohl vergessen, vorher Wasser einzufüllen“, entgegne ich.


  „Und dich auszuziehen“, ergänzt er. Dabei sieht er mich so sexy an, dass meine Knie gleich wieder weich werden.


  Im Nu zieht er mich an sich heran. Mein Herz schlägt höher. Liebevoll fährt er mir durchs Haar. Hoffentlich sind da nicht noch mehr weiße Haare, ist grad mein einziger Gedanke.


  Als er meinen Nacken packt und mich an seine Lippen führt, schmelze ich schlagartig dahin. Sein Kuss beginnt zärtlich, wird aber immer wilder. Ich weiß, wohin das früher oder später führen wird, aber ich will ihn noch zappeln lassen. Nach allem, was passiert ist, bin ich einfach noch nicht soweit.


  Das realisiert Beliar nun auch, nachdem ich ihn sanft davon abhalte, die Erkundungstour seiner Hand, die sich unter meinem Shirt gerade einen Weg über meinen Rücken bahnt, fortzusetzen. Dass er mehr als „soweit“ ist, zeigt mir sein Gesichtsausdruck, aus dem ich entschlüsseln kann, dass er sichtlich an der Abweisung zu knabbern hat.


  Egal was ich jetzt sage, es wird seinen männlichen Stolz nur noch weiter ankratzen. Deshalb tue ich so, als wäre das gerade nicht passiert. Ja okay, das ist vielleicht etwas gemein, aber es dient einem höheren Zweck. Der Griff nach meiner Zahnbürste soll als Ablenkungsmanöver dienen.


  Sein aufgebrachtes „Hope“, bringt mich dazu, mich ihm wieder zuzuwenden.


  Auf seiner Hand ist Blut. Schnell ist er an meiner Seite, zieht mein Shirt runter und sieht sich meinen Rücken genauer an. Verdammt, diese blöde Wunde an meiner Schulter ist wohl durch die Wucht meiner Badewannenaktion erneut aufgeplatzt. Die Kratzer wollen einfach nicht heilen. Alles nur wegen meinem Raben, der mich damals mit seinen Krallen erwischt hat. Wahrscheinlich habe ich Tollwut oder so eine Scheiße.


  „Die Wunde hat sich wieder geöffnet“, informiert er mich. „Ich bringe dich zu meinem Heiler. Er wird sich das ansehen“, stößt er bestimmt aus.


  Oh, oh. Quacksalber-Alarm. Vorsichtshalber wende ich ein: „Beliar, ich war bereits hier beim Arzt. Er sagt, die Wunde hätte sich nur entzündet. Ich nehm einfach die Salbe, die er mir gegeben hat und dann wird es schon heilen. Nichts gegen deinen Heiler, aber in Sachen Medizin sind wir in diesem Jahrhundert weiter entwickelt.“ In Sachen Hygiene auch, aber das verkneife ich mir. Keine zehn Pferde bekommen mich zu seinem Medizinmann, der mir höchstwahrscheinlich einen Aderlass verschreibt. Bei dem Gedanken zieht es mir die Gänsehaut auf.


  „Mir gefällt das nicht“, stößt Beliar raunend aus. „Du hast Schmerzen, die du zwar gut verbirgst, aber ich sehe es dir dennoch an.“ Er hat recht. Die Wunde tut mir den ganzen Tag über weh, aber eigentlich wollte ich das sauber vertuschen. Soviel dazu.


  „Ich muss jetzt zum Training“, schiebe ich als Grund vor, um dieses Thema endlich abhaken zu können.


  Manchmal kommt er mit. Sieht mir dabei zu, wie ich turne, aber heute muss er etwas für den Hexenzirkel erledigen, sagt er zumindest. Insgeheim hoffe ich, dass er eine Überraschung für mich plant. Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange und schrubbe weiter meine Zähne.


  Junus ist schon vor einer Stunde weg. Er studiert hier in Irland Medizin. Nach dem Frühstück verlassen Beliar und ich gemeinsam die Wohnung.


  Vor dem Wohnhaus trennen sich unsere Wege. Zum Abschied küssen wir uns fast bis zur gegenseitigen Besinnungslosigkeit. Dieser Mann macht es mir echt nicht leicht, den Keuschheitsgürtel anzubehalten.


  „Dann bis später Beliar“, ist mein jämmerlicher Versuch, ihn abzuwimmeln, bevor wir hier wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden.


  Im nächsten Augenblick küsst er galant meine Hand. Dabei lässt er mich keine Sekunde lang aus den Augen. Mann, wie ich auf diese Eroberungsnummer stehe, die er ständig mit mir abzieht.


  Beliar haucht mit funkelnden Augen: „Ich sollte gehen, bevor ich dich über meine Schulter werfe und dich zurück in das Bett entführe, das du heute viel zu früh verlassen hast.“ Was für ein verlockender Gedanke.


  „Ich bin aber gar nicht mehr müde“, kontere ich, während ich mir lasziv in die Unterlippe beiße.


  „An Schlaf hätte ich auch nicht gedacht“, erklärt er. Meine Fresse, wieso ist es plötzlich so heiß hier draußen? Eigentlich herrscht tiefster Winter.


  „Du scheinst das Bett noch nicht verlassen zu haben, da du augenscheinlich noch träumst“, spotte ich frech grinsend.


  Er sieht herausgefordert aus, entfernt sich aber schrittweise von mir. „Warte es ab, bis ich nach Hause komme. Dann zeige ich dir, wie nahe Traum und Realität beieinanderliegen können.“ Schmacht. Okay, ich muss mich an meinen Übungen abreagieren oder kalt duschen. Dieser Kerl bringt mich um den Verstand. Lächelnd ziehe ich mir die Mütze weiter über meine Ohren und schreite davon.


  


  Das kleine Studio ist schnell erreicht. Ich habe es gemietet, kann hier also ungestört trainieren. Es gibt eine große Übungshalle, die mir in der Zeit ganz allein gehört – wie damals die Halle in New York.


  Heute will ich an meiner Beweglichkeit arbeiten und dabei am Reck turnen. Aber erst mal wärme ich mich auf – also genaugenommen meine Muskeln, mein Inneres ist noch durch die Glut von Beliars Küssen erhitzt.


  Da er diesmal nicht dabei ist, ziehe ich meine eigentliche Turnbekleidung, eng anliegende kurze Shorts und ein bauchfreies, ebenso knapp geschnittenes Oberteil an.


  Ihm zuliebe hab ich in langer Turnkleidung meine Übungen absolviert. In der Zeit, in der er lebt, sind sie ja in der Hinsicht ein bisschen bedeckter. Zumindest unten rum – das Bild meines Mieders im Kopf habend.


  Ich wollte nicht, dass er denkt, ich will ihn scharfmachen, wenn ich in „Unterwäsche“ vor ihm turne. Denn für genau das würde er es halten.


  Nach einer Stunde Aufwärmzeit beginne ich mit dem eigentlichen Training. Dazu drehe ich die Musikanlage bis auf Anschlag auf. Zu den Klängen von „O Fortuna“ von Carl Orff trete ich an die Reckstange heran, atme tief durch, tauche in eine andere Welt ein und ziehe mich beim ersten Paukenschlag hoch.


  Daraufhin beginne ich mit Äquilibristik – der Kunst sich zu verbiegen. Heute habe ich vor, an meine Grenzen zu gehen. Ich will sehen, wie weit ich es schaffe, meinen Körper zu beherrschen, damit er alles tut, was ich will.


  Meine Bewegungen sind stetig und kraftvoll. Zum ersten Mal möchte ich versuchen, mich komplett zurückzubiegen und meine ausgestreckten Beine in einer Kreisbewegung um meine eigene Achse zu führen. Das ist ziemlich abartig, aber ich will das unbedingt können. Dabei muss ich immer öfter vor Anstrengung stöhnen. Es klappt aber ganz gut.


  Im nächsten Augenblick hänge ich mich rücklings über das Reck und umfasse meine Beine fest. Als die Musik ihren Höhepunkt erreicht, drehe ich mich um die Stange herum, hebe ab und mache Saltikombinationen in der Luft.


  Immer wieder schraube ich mich hoch, lasse mich durch die Luft gleiten, nur um mich beim nächsten Paukenschlag erneut hoch zu katapultieren. Abschließend hole ich großen Schwung, der mich nach ein paar Saltis in der Luft zurück auf den Boden bringt.


  Genau in diesem Moment ist die Musik zu Ende. Ich strecke beide Arme seitlich weg und lege den Kopf in den Nacken.


  Ganzheitliche Euphorie lässt mich alles um mich herum vergessen. Ab jetzt fühle ich nur noch. Die herrschende Stille wird nur von meinen schnellen Atemzügen durchbrochen – und von einem Räuspern, das mich herzinfarktmäßig hochschrecken lässt. Es kam von Junus. Und er ist nicht allein.


  „Heiliger Odin“, stößt Tiberius, Beliars Vertrauter, mit schreckgeweiteten Augen aus. Beliar selbst mustert mich intensiv. Neben ihm stehen zwei Männer, die mir unbekannt sind und eine, in einen Umhang mit Kapuze verhüllte Gestalt.


  Den Männern steht die Verblüffung über meine Vorstellung ins Gesicht geschrieben. Na wunderbar. Wieso sagt mir Beliar nicht, dass er mich besuchen kommt und Gäste mitbringt. Dann hätt ich mir was angezogen – und eine andere Musik eingelegt. Der Gefangenenchor hört sich etwas gruslig an. Das hat sie sicher in ihren abergläubischen Grundfesten erschüttert. Nun stehe ich hier halbnackt mit schweißnassem, keuchendem Körper vor ihnen und frage mich, wie um alles in der Welt ich reagieren soll, nachdem niemand ein Wort sagt.


  Beliar erlöst mich nach ein paar Sekunden: „Darf ich vorstellen: Hailey Olivia Prudence Enya Dewitt beau Ador. Hope das sind der Seher Nadar und seine Begleiter.“ Okay, das ist also die Überraschung, die er für mich vorbereitet hat. Eigentlich hatte ich an Candle-Light-Dinner und Blumen gedacht, aber hey, kein Thema, er ist wohl nicht so der romantische Typ.


  Hey warte mal, der Seher ist doch der Kerl, der Beliar gesagt hat, wie er die Ador-Hexe erkennen kann. Da lag er wohl falsch, denn ich hab keine abstehenden Ohren.


  Bevor ich etwas erwidern kann, stößt die Kapuzengestalt ein ärgerliches: „Nein“ aus. Nein? Was soll das heißen? Dass Beliar seinen Namen falsch gesagt hat?


  Sogleich ergänzt der Typ: „Sie ist nicht die Ador-Hexe.“ Wie nett.


  Beliar scheint von den Worten dieses Trottels nicht überrascht zu sein. Das macht mich unsagbar wütend.


  Fuchsteufelswild schnaube ich: „Ich weiß, wer ich bin. Was Ihr sagt, ist irrelevant.“ Genervt stapfe ich zur Bank und schnappe mir mein Handtuch, mit dem ich mir erst mal die schweißnasse Stirn abwische.


  „Ich hatte eine Vision“, informiert mich der Quacksalber. Schön für dich, du Psycho. „Ich sah die Ador-Hexe und sie trug nicht Euer Gesicht“, ergänzt er.


  Na warte, Schwachkopf. Energisch kontere ich: „Ich habe nicht vor, meine Worte an Euch zu verschwenden. Daher mache ich es kurz. Ich bin Hope Dewitt beau Ador. Ich weiß es und mein Bruder weiß es auch. Sagst du dazu vielleicht auch mal was oder glotzt ihr mich alle nur an?“, raune ich erbost. Die Männer senken ertappt ihre Blicke. Schnell streife ich mir meinen Pullover und die Hose über.


  Junus verkündet: „Mein Name ist Jan Utok Nael Ulivus Slevin Dewitt beau Ador und ich sage, dass die Frau, die hier vor uns steht, meine Schwester ist. Bei meinem Leben.“ Mit einem „siehst-du“-Ausdruck mustere ich die verhüllte Gestalt.


  „Ich bestreite nicht, dass du, Junus, ein Ador bist. Ich sage, die Hexe ist keine. Ihr seid von unterschiedlichem Blut“, behauptet der verhüllte Quatschkopf.


  „Das muss ich mir nicht weiter antun“, stoße ich erbost aus. Ich will schon die Halle verlassen, da halten mich die Worte meines Bruders zurück.


  „Dann werden wir Euch vom Gegenteil überzeugen. Ein Bluttest wird beweisen, dass wir gleicher Abstammung sind. Wozu gibt es DNS-Analysen, die unser Erbgut vergleichen. Immerhin sind wir hier im 21. Jahrhundert“, verkündet Junus selbstsicher.


  Erneut schnaube ich. „Niemand sollte es wagen, unsere Abstammung infrage zu stellen“, stoße ich fuchsteufelswild aus. „Ich spüre, dass du mein Bruder bist und du spürst es ebenso. Wir haben gemeinsame Kindheitserinnerungen. Sowohl an unsere Eltern als auch an meine Flucht in diese Welt. Vor niemandem werden wir uns rechtfertigen. Wir brauchen keinen Test, um uns gegen diese Anschuldigung zu verteidigen.“


  „Es ist verdächtig, dass Ihr Euch gegen diesen Test zur Wehr setzt“, meint der Kapuzen-Typ doch tatsächlich.


  Jetzt reichts. Ich komme auf ihn zu, bis ich nahe vor ihm stehe. „Wollt Ihr damit sagen, ich bin eine Lügnerin?“, knalle ich ihm vor den Latz. „Wagt Ihr es tatsächlich, Euer Wort gegen das meine zu stellen.“ Okay, das war etwas melodramatisch, aber ich bin geknickt, weil mein Bruder sich von dem Kerl einschüchtern lässt.


  Nach ein paar Sekunden antwortet der Seher: „Es liegt mir fern, Euch einer Lüge zu bezichtigen. Möglicherweise wisst Ihr es einfach nicht besser.“ Boa, war das frech.


  Bevor ich kontern kann, meldet sich Beliar zu Wort: „Jetzt gehst du zu weit Nadar.“


  „Ich kann für mich selbst sprechen“, fahre ich Beliar an. Na toll, jetzt lass ich schon meine Wut an ihm aus.


  Der Seher kommt im nächsten Moment auf mich zu. Sein Gesicht ist vollständig in der Kapuze verborgen. Da ist nur ein schwarzes Loch, in das ich starre.


  Plötzlich schnellt seine Hand vor und berührt mein Haar. Reflexartig schlage ich seine Hand weg. Wild stoße ich ihn mit aller Kraft von mir. Er wankt zurück.


  „DASS IHR ES WAGT, MICH ZU BERÜHREN!“, brülle ich vor Zorn.


  „Sie hat jetzt nicht gerade den Seher gestoßen“, stößt Tiberius verblüfft aus. Beliar mustert mich stirnrunzelnd.


  „RAUS HIER!“, befehle ich allen. Nach und nach tun sie, was ich verlange und verlassen die Halle. Alle bis auf Beliar.


  „Du auch. Wie kannst du nur zulassen, dass er mich berührt?“, werfe ich ihm enttäuscht vor.


  Damit ich runterkomme, gehe ich rüber zur Musikanlage, drehe voll auf und ziehe die Sachen wieder aus. Ich muss mich abreagieren, bevor ich ihm auch noch eine verpasse.


  Okay, ich bin sauer auf ihn. Er hat mich gar nicht verteidigt, als der Typ meine Identität infrage gestellt hat und das, obwohl Beliar zugegeben hat, ich sei diejenige, nach der er all die Jahre gesucht hat. Anstatt mir zu helfen, hat er sich die Show von den hinteren Plätzen angesehen.


  „Hope“, setzt er nahe hinter mir an.


  „Raus hier“, wiederhole ich, ohne mich noch mal umzudrehen, während ich mir erneut die Kreide an die Hände reibe. Schnell trete ich an das Reck heran und hüpfe hoch.


  


  Zu Hause angekommen scheint niemand da zu sein – bin ich froh. Auch nach stundenlangem Training bin ich immer noch geladen wie eine Hochspannungsleitung. Genervt reiße ich mir die Kleider vom Leib und dusche erst mal kalt.


  Als ich mich bereits an meinen Lieblingsplatz aufs Fensterbrett verzogen habe, betreten die zwei Herren der Schöpfung gemeinsam die Wohnung, die ich so richtig gepflegt manierlich ignoriere.


  „Da bist du ja. Wir haben nach dir gesucht“, raunt Junus.


  „Ich bin nach dem Training noch gelaufen“, informiere ich ihn. Mein Bruder setzt sich mir gegenüber.


  „Das war ein echter Gänsehautmoment. Die Musik gepaart mit deinen Bewegungen. Ich glaube, so etwas formvollendet Schönes habe ich noch nie zuvor gesehen.“ Mit den schleimigen Worten will er mich besänftigen. Keine Chance Mann.


  „Es war nicht für die Augen anderer bestimmt“, fauche ich gereizt.


  „Hat dich das, was der Seher gesagt hat verärgert?“, will er wissen.


  „Der Quacksalber ist mir scheißegal. Ich bin von euch enttäuscht, weil ihr ihm nicht die Hölle heißgemacht habt, um mich zu verteidigen. Ich meine – Halloooooo, ihr wisst doch genau, wer ich bin“, erkläre ich.


  „Er hat uns vorher gebeten, nicht in seine Befragung einzugreifen“, gesteht Junus.


  Verblüfft mustere ich meinen Bruder. Was? Welche Befragung denn? Der Schwachmat hat nicht eine einzige Frage gestellt. Das war nur eine volle Ladung Beschuldigungen, die ich frontal abbekommen habe.


  „Es war eine Prüfung“, ergänzt Beliar.


  „Was denn für eine Prüfung?“, stoße ich erbost aus.


  „Er wollte sehen, wie du reagierst, wenn er dich mit seiner Vermutung konfrontiert“, antwortet Junus.


  Ich versuche, ruhig zu bleiben. „Okay, er glaubt also nicht, dass ich eine Ador bin. Das ist sein Problem. Er soll mich damit in Ruhe lassen“, erkläre ich.


  „Der Seher ist ein einflussreicher Mann. Es ist nicht klug, ihn zu erzürnen“, meint Beliar.


  Energisch kontere ich: „So wie ich das sehe, hat er mich zuerst erzürnt. Das ist das Aktions-Reaktionsprinzip. Davon hat er wahrscheinlich noch nie gehört. Womöglich glaubt er auch noch, die Erde sei eine Scheibe.“ Meine Worte scheinen Beliar zu belustigen.


  Wütend stoße ich mich vom Fensterbrett ab und will in mein Zimmer abhauen, da überkommt mich plötzlich ein Schwindel. Oh, verdammt – zu schnell aufgestanden. Zu spät, die Umgebungsgeräusche werden bereits dumpf. Meine Knie knicken ein.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen komme ich wieder so halbwegs zu mir. Beliar hat mich aufgefangen.


  „Hope?“ Ich blinzle ein paar Mal und entreiße mich sogleich seinen Armen. Mann, ganz toll. Jetzt hält er mich sicher für ein zart besaitetes Weibchen, das ständig in Ohnmacht fällt.


  „Alles okay? Lass mal sehen.“ Junus ist an meiner Seite, um meinen Puls zu kontrollieren. Genervt ziehe ich ihm meine Hand weg.


  „Mir geht’s gut. Bin einfach nur zu schnell aufgestanden“, beschwichtige ich.


  „Du trainierst zu hart“, stellt Beliar fest. Ich lächle. Er hat echt keine Ahnung. Das ist gar nichts. Früher hab ich fast vier Stunden täglich geturnt. Jetzt schaff ich es gerade mal noch dreimal die Woche. Ich sollte einfach was essen. Sogleich krame ich im Schrank nach dem Müsli.


  Junus nimmt sich ein Bier aus dem Kühlschrank und verkündet: „Ich gehe heute noch aus.“


  Ich grinse. „Hast du ein Date?“ Er läuft tatsächlich rot an. Das heißt dann wohl ‚ja‘.


  „Ein Freund holt mich nachher ab. Wir gehen zusammen auf Brautschau“, erklärt er etwas zu ertappt aussehend – also für meinen Geschmack.


  „Dann viel Spaß“, wünsche ich ihm. In dem Moment klingelt es bereits an der Tür. Junus küsst mich auf die Wange und stürmt im nächsten Augenblick auch schon aus der Wohnung. Mann, der hats aber eilig hier rauszukommen.


  Toll, jetzt bin ich mit Beliar allein, der bereits auf mich zukommt und mir über die Wange streichelt.


  Als Zeichen, dass er mehr braucht, als nur diese Geste, um mich zu besänftigen, drehe ich mich einfach weg, kippe Joghurt über das Müsli und schmolle.


  „Du solltest Fleisch zu dir nehmen. Dein Körper ist viel zu dünn“, stellt Beliar fest. Das hat er nicht grad echt gesagt.


  Ich kneife die Augen zusammen und strecke ihm warnend meinen Löffel entgegen. „Dann solltest du dir eine Frau aus deinem Zeitalter nehmen, wenn dich das stört“, knalle ich ihm hin.


  „Das habe ich nicht gesagt“, redet er sich raus.


  „Du bewegst dich hier auf dünnem Eis, mein Freund“, informiere ich ihn.


  Er ignoriert meine Warnung, fragt stattdessen: „Drohst du mir etwa?“ Daraufhin kommt er wie ein lauernder Löwe auf mich zu und ergänzt mit diesem sexy Blick, den er bis zur Perfektion beherrscht: „Nun, ich kann mich an eine Drohung erinnern, die ich heute Morgen ausgesprochen habe.“ Ja, ich auch, aber vergiss es. Seine Lippen nähern sich den meinen, doch ich halte ihn mit meiner Faust an seiner Brust zurück.


  „Wieso hast du das zugelassen?“, frage ich ihn.


  „Wovon sprichst du?“, hakt er nach.


  „Dass mich der Seher berührt. Du sagtest, kein Mann darf mich berühren. Warum lässt du es dennoch zu?“, will ich wissen.


  Beliar sieht mich einige Sekunden lang an, gesteht daraufhin: „Er hat darum gebeten.“


  „Wie bitte?“, krächze ich ungläubig.


  „Mit der Berührung wollte er eine Vision von dir erhalten“, klärt er mich auf. Wow, jetzt ist die Kacke so richtig am Dampfen.


  „Vertraust du mir nicht?“, knalle ich ihm hin. „Denkst du, ich will dich täuschen? Mich für die Ador-Hexe ausgeben, damit ich dir nahe sein kann? Damit ich dich manipulieren und deinen Zirkel aushorchen kann. Nur zu deiner Information. Ich hab mir das nicht ausgesucht. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich einfach nur Hope sein. Ohne dieser Abstammungs-Scheiße, die immer zwischen uns steht. Und weißt du was, gerade in diesem Moment, will ich alles andere, als dir nahe sein.“


  „Wieso bist du so aufgebracht über die Prüfung? Sie hat nichts mit uns zu tun“, meint er doch tatsächlich.


  Ich schnaube empört. „Das ist der kleinste gemeinsame Nenner. Wie ich bereits sagte, ich will einen Beweis, dass du mich auch gewählt hättest, wäre ich keine Ador. Scheinbar hast du immer noch nicht verstanden, was ich dir damit sagen will. Ich will, dass du mich willst, bloß mich – Hope. Nicht die Ador-Hexe. Nicht nur den Körper. Mich, mit all meinen verrückten Plänen und den Schwierigkeiten, in die ich mich immer hineinmanövriere. Ich weiß auch nicht. Du sagtest, du willst mein Herz erobern. Ich bin die, nach der du gesucht hast – das waren deine Worte. Und du hast auch gemeint, es wäre dir egal, was der Seher sagt. Du spürst es, wer ich bin. Stattdessen lässt du zu, dass er mich vorführt und einen Test verlangt, der beweist, dass Junus mein Bruder ist. Kannst du überhaupt ermessen, wie ich mich dabei fühle? Jemand zweifelt an der Bindung zu dem einzigen Familienmitglied, das ich noch habe. Zu dem Menschen, den ich über alles liebe.“


  „Ich kenne meine Worte und stehe noch dazu“, erklärt er emotionslos.


  „Noch? Heißt das, du bist in dieser Hinsicht flexibel? Änderst deine Meinung, wenn der Seher dir eine andere Ador-Hexe aus dem Hut zieht? Hast du schon mal daran gedacht, dass er dir absichtlich diesen Floh ins Ohr setzt, um uns zu entzweien?“, wende ich ein.


  „Ja“, antwortet er.


  „Und das lässt du so ohne weiteres zu?“, krächze ich aufgebracht.


  „Was meine Beweggründe sind, haben dich nicht zu interessieren“, stößt er überheblich aus. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Da bricht wohl der Mittelalter-Macho durch.


  „Wow, der Seher hat wohl schon Erfolg damit. Weißt du was? Richtig wäre gewesen, wenn du ihn an seinem Quacksalberkragen gepackt und ihm gezeigt hättest, dass es vollkommen egal ist, wer ich bin. Weil ich dein Mädchen bin“, verkünde ich aus vollster Überzeugung. Ich raufe mir erschöpft die Haare, bevor ich das Weite suche.


  In meinem Zimmer packe ich eine Decke und ein Kissen. Beides knalle ich ohne Worte auf die Couch im Wohnzimmer. Ich hoffe, er kapiert es.


  


  In dieser Nacht suchen mich wieder Alpträume heim. Ich schrecke hoch. Meine hastigen Atemzüge zeugen von dem unruhigen Schlaf. Meine zerwühlte Decke auch. Irgendwie fühle ich mich wie gerädert.


  Ich erkenne Junus über mir. „Hey, hattest du einen bösen Traum? Du hast nach Beliar gerufen.“ Na toll. Vielen Dank Unterbewusstsein. Leugnen bringt nichts, also nicke ich.


  „Wieso schläft denn dein Traumprinz auf der Couch?“, will er wissen.


  „Er ist zum Frosch mutiert. Ich hoffe, das ist nicht von Dauer“, spotte ich.


  Junus lächelt. „Sei nicht so streng mit ihm. Sie setzen ihn ganz schön unter Druck, weil der Seher vehement behauptet, du seist keine Ador. Die Hexer wollen Beweise sehen, da sie wissen, dass er hier bei dir ist. Weißt du, der Zirkel schützt die Identität von abertausenden Hexen und Hexern. Beliar braucht einen starken Nachkommen, um den Schutz über Generationen aufrechtzuerhalten. Seine Position als Oberhaupt darf nicht durch so ein Gerücht, das der Seher in die Welt setzt, gefährdet werden. Beliars Gefolgschaft fordert Rechenschaft von ihm. Sie würden nur eine Ador-Hexe an seiner Seite akzeptieren.“ Mann, ist das kompliziert. Wieso hat mir Beliar nicht gesagt, dass er unter Druck gesetzt wird? Wieso sagen Männer nie das, was sie fühlen. So schwer ist das doch nicht.


  „Sein Wort darauf, dass ich die Richtige bin, müsste eigentlich reichen“, entgegne ich trotzig.


  „Wie Beliar bereits festgestellt hat, ist der Seher sehr einflussreich. Da er Visionen von der Zukunft hat, vertrauen die Hexer darauf, was er sagt. Unterschätze ihn niemals Hope“, rät er mir.


  „Ich will aber nicht unter Druck gesetzt werden. Schon gar nicht von einem Quacksalber, dessen Visionen auch Hirngespinste sein könnten“, erkläre ich.


  „Ich weiß Kleines. Aber wovor hast du Angst? Du bist meine Schwester. Niemals würde ich auch nur für eine Sekunde daran zweifeln. Der Test bestätigt doch nur das Offensichtliche für die Zweifler.“ Junus‘ Worte ergeben Sinn, also nicke ich.


  „Ich tue es für dich und Beliar. Für niemanden sonst“, verlautbare ich. „Aber das ist das letzte Mal, dass sie mich zu etwas zwingen, was ich nicht will.“


  Junus grinst. „Du bist genauso stolz wie unsere Mutter es war. Sie konnte Vater zur Weißglut bringen, aber er hat sie mehr geliebt, als alles andere auf dieser Welt. Ich verspüre dieselbe Liebe zu dir Schwester.“ Er küsst mich auf die Stirn und verlässt den Raum.


  Innerlich aufgewühlt wälze ich mich von einer Seite auf die andere. Okay, vergiss mal deinen Stolz, sage ich mir. Ich beschließe, Beliar zu verzeihen und ihn auf der Couch zu besuchen, um ihm Asyl in meinem Bett zu gewähren.


  Als ich ins Wohnzimmer trete, finde ich sein Lager unangetastet vor. Ich frage mich, wo er mitten in der Nacht hingehen sollte, suche ihn überall in der Wohnung – vergeblich. Junus schläft. Ich will ihn nicht wecken, um zu fragen, ob er weiß, wo Beliar ist.


  


  


  


  Lila


  


  


  Beim Frühstück sagt mir Junus, dass Beliar zurückbeordert wurde. Der Zirkel braucht ihn angeblich dringend.


  Wir sind also schon so weit, dass er sich nicht mal mehr verabschiedet. Stattdessen soll mir Junus ausrichten, er wäre in ein paar Tagen zurück. Dementsprechend deprimiert bin ich. Die Tatsache, dass mir Junus Blut für die DNS-Analyse abgezapft hat, trägt absolut nicht zur Besserung meiner Laune bei.


  Beliar und ich sind im Streit auseinandergegangen. Okay, vielleicht habe ich etwas überreagiert. Es liegt auch durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich in diese Prüfungssache mehr reininterpretiert habe, als sie tatsächlich zu bedeuten hat.


  Als Junus zur Uni ist, beschließe ich kurzerhand, Beliar in seiner Burg zu besuchen. Nur fürs Protokoll: Ich laufe ihm nicht hinterher – naja, ein bisschen vielleicht, aber dass ihn der Zirkel mit mir unter Druck setzt, wusste ich nicht. So gesehen, war ich minimal im Unrecht, so streng zu ihm zu sein. Ich muss das wiedergutmachen, sonst zerbreche ich mir nur noch den Schädel, bis er wieder zurück ist.


  Ein Taxi bringt mich zum Waldstück, in dem sich der Steinkreis befindet. Meinem Bruder habe ich eine Nachricht am Kühlschrank hinterlassen.


  Die Rune, die ich in die Luft zeichne und die Melodie zu: „We found love in a hopeless place“ von Rihanna bringen mich direkt ins Mittelalter. Ich will hübsch für ihn aussehen, also hexe ich mir ein dunkelblaues Kleid. Das Pferd ist schnell gezaubert. Es bringt mich durch den Wald direkt zu Beliars Burg.


  Von Weitem erspähe ich den Seher mit seinen Begleitern. Er scheint angeregt mit Tiberius zu diskutieren. Mich würde ja mal brennend interessieren, was sie sich zu sagen haben.


  „Turn the music up a little bit louder“, von Christina Aguileras Song „Just a fool“ lässt ihre Stimmen dann in meinem Kopf erklingen.


  „Wo habt Ihr sie gefunden?“ Tiberius.


  „Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass die richtige Ador-Hexe nun hier ist.“ Der Seher. Was?


  „Wie könnt Ihr so sicher sein, dass sie es wirklich ist?“ Tiberius.


  „Sie ist die Frau aus meiner Vision.“ Der Seher.


  „Was, wenn Eure Visionen lügen?“ Tiberius.


  Der Seher lacht laut auf. „Alle meine Visionen werden Wirklichkeit. Das Oberhaupt des Zirkels weiß das auch. Das ist auch der Grund, weshalb er sie gerade selbst prüft.“ Mein Atem geht stoßweise. Das ist jetzt nicht wahr.


  Ich unterbreche den Zauber. Schnell singe ich: „How can you see into my eyes like open doors“ von Evanescences „Bring me to life“ und hoffe, dass ich unsichtbar werde.


  Sicherheitshalber schleiche ich mich an den Ställen vorbei und gelange so zu dem Seiteneingang, der ins Innere führt.


  Niemand scheint mich zu bemerken. Seien wir uns mal ehrlich, eine Frau mit kurzen Haaren würde hier auffallen, wie ein bunter Hund.


  In der großen Halle, in der ich sie vermutet habe, ist niemand, aber ich vernehme Beliars Stimme aus dem Nebenraum. Schnell schlüpfe ich durchs Fenster, das durch einen schmalen Vorsprung mit dem nebenliegenden Raum verbunden ist und trete hinaus.


  Den kurzen Weg an der Fassade entlang überwinde ich in null Komma nichts – Scheiße ist das hoch. Kuck bloß nicht runter, sage ich mir immer wieder.


  Beliar sitzt am Schreibtisch – wendet mir also den Rücken zu. Vor ihm kniet eine Frau mit rabenschwarzem Haar und gesenktem Haupt auf dem Boden. Mein Herz macht einen Satz. Ist das die Frau, die der Seher in seinen Visionen gesehen hat? Er will Beliar doch nicht allen Ernstes weißmachen, das sei die Ador-Hexe?


  Sie hält den Kopf so tief gesenkt, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann. Ihre Mähne ist lang und kunstvoll hochgesteckt. Ich starte erneut einen Lauschangriff.


  „Steh auf“, fordert Beliar. Sogleich erhebt sie sich, hält den Blick aber gen Fußboden gerichtet. Ich halte den Atem an, denn sie ist wunderschön. Das Gesicht der Frau ist blass, weist aber erstaunlich feine Züge auf. Ihr Körper ist sehr schlank und wohlproportioniert. Ich würde sagen, sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Natürlich setzt ihm der Seher diese Schönheit vor. Was für ein Schlitzohr. Ich frage mich, wo er die Hexe her hat, mit der er Beliar hier offensichtlich täuschen will.


  „Wie ist dein Name?“, fragt sie Beliar.


  „Hailey Olivia Prudence Enya Dewitt beau Ador, Herr.“ Was? Nein. Warte mal. Das bin ich. Das kauft ihr Beliar nie ab.


  „Was ist deine früheste Erinnerung?“, will er von ihr wissen. Moment mal. Er testet sie, obwohl er weiß, dass er gerade getäuscht wird? Ich halts nicht aus.


  „Das Feuer, Herr“, haucht sie ängstlich. Ihre Stimme ist sehr weiblich, sie ist kaum älter als ich. Ihren Blick lässt sie immer noch die ganze Zeit über zu Boden gerichtet.


  „Was siehst du darauf?“ Jetzt hält er ihr sogar die blöde Karte hin. Ich fass es nicht.


  „Einen Raben, Herr“, flüstert sie.


  „Setz dich“, verlangt Beliar. Hey, wieso bietet er ihr denn jetzt einen Sitzplatz an? Jetzt wäre doch der richtige Zeitpunkt, um sie aus der Burg zu jagen.


  Natürlich kommt sie seiner Bitte ruckzuck nach, sprintet förmlich auf den Stuhl zu. Keine Sekunde später sitzt sie ihm gegenüber – immer noch mit gesenktem Blick. Wieso schrillt in meinem Kopf andauernd das Wort ‚devotes Weibchen‘ auf?


  „Zeig mir dein Handgelenk“, verlangt er.


  Ihre Hand schnellt vor. Ich kann das Symbol nicht erkennen, nehme aber an, es ist der Lebensbaum, passend zur Vision des Sehers. Natürlich würde er für seinen Plan nur solch eine Hexe auswählen.


  „Welches Tierzeichen trägst du am Körper?“, will Beliar wissen.


  „Einen Hirsch, Herr.“ Was auch immer das bedeutet.


  „Nimm die Haare zurück“, befiehlt Beliar. Sie tut sofort, wonach er verlangt. Hey, was zum Teufel soll das? Oh, ich weiß. Sie hat leicht abstehende Ohren – ebenfalls Volltreffer. Was für ein Zufall – spotte ich in Gedanken.


  „Zeig mir die Innenseite deines Schenkels“, verlangt er. Moment mal Freundchen. Hast du sie noch alle? Das Püppchen reißt sich förmlich den Rock hoch und stellt ein Bein auf den Stuhl. Er will prüfen, ob sie die Narbe hat. Beliar steht sogar auf und beugt sich vor, um es aus nächster Nähe zu betrachten. Jetzt geht er zu weit. Bleib ruhig Hope. Atme. Du sprengst jetzt nicht diese verdammte Burg vor Zorn. Er hat genug gesehen und zeigt wieder auf den Stuhl. Sie lässt sich förmlich darauf fallen.


  „Wie alt bist du?“, will er nun wissen.


  „Sechzehn.“ Toll, genauso wie ich.


  „Wo hast du die letzten Jahre über gelebt?“, fährt er seine Befragung fort.


  „Man hat mich in einer Familie aufgenommen. An der nördlichen Küste. Ein kleines Cottage. Jemand hat mich meinem Bruder Junus aus den Armen entrissen und mich dorthin gebracht. In der Nacht als …“ Sie ist den Tränen nahe, hält sich theatralisch an die Brust. Sie ist echt gut. Ich glaube ihr aufs Wort. Würde ich nicht wissen, dass dies meine Erinnerung ist, die sie nur gestohlen hat, wär die Vorstellung echt Oscar reif.


  Beliar steht auf. Verdammt, hoffentlich bemerkt er meinen Zauber nicht, sonst braucht er nur den Kopf zu heben und sieht mich. Vorsichtshalber trete ich etwas beiseite, verstecke meinen Körper hinter der Steinfassade und spähe nur mit dem Kopf zum Fenster rein.


  Beinahe gemächlich tritt er an sie heran. Hey, genießt er das etwa?


  Nun steht er direkt hinter ihr und fragt: „Weißt du, wer ich bin?“ Sie ist so verängstigt, dass sie sogar vor seinen Worten zusammenzuckt.


  „Ja Herr. Ihr seid das Oberhaupt des weißen Zirkels. Mein Körper wird Euch als Gefäß dienen, um starke Nachkommen hervorzubringen. Mit jeder Faser meines Körpers werde ich Euch zu Diensten sein. Jeden Wunsch, den ihr verspürt, versuche ich, Euch von den Augen abzulesen. Ich bin mir meinem Schicksal bewusst und werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch die Gefährtin zu sein, die Ihr wünscht, Herr.“ Kotz. Würg. Mädchen, das ist echt unter deiner Würde. Du gibst ihm gerade einen Freibrief, damit er alles mit dir machen kann, was er will. Hast du denn kein Selbstbewusstsein?


  Sie zittert am ganzen Leib, als Beliar näherkommt. Sie scheint ihn zu fürchten. Zu meiner absoluten Verblüffung, greift er mit seiner Pranke nach ihrem Haar.


  Die Geste verpasst mir einen solchen Stich ins Herz, dass ich keuche. Eifersucht brodelt in mir wie ein Vulkan, der jeden Moment auszubrechen droht. Tränen fluten meine Augen. Wie kann er sie nur so berühren, wie er mich berührt hat?


  „Tiberius“, ruft Beliar. Der Gerufene taucht sogleich im Raum auf. „Bring sie in mein Gemach.“ Ich balle die Fäuste vor Zorn. Mit aller Kraft halte ich mir den Mund zu, um nicht meine Aggressionen in die Welt hinauszubrüllen. Mein Herz bricht gerade entzwei. Ich gleite an der Fassade entlang und kauere mich auf dem Mauervorsprung zusammen.


  Daraufhin höre ich Beliar nach dem Seher rufen. Ich versuche, nicht durchzudrehen, reiße mich zusammen, sehe erneut durchs Fenster und spitze die Ohren.


  „Ist die Frau, die du mir gebracht hast, die Hexe aus deiner Vision oder ist es die Frau passend zu deiner Vision, mit der du mich täuschen willst. Wenn du mich belügst, stirbst du durch meine Hand“, raunt Beliar. Er hat Zweifel. Das ist ein gutes Zeichen.


  Der Seher geht vor ihm auf die Knie. „Herr, bei meinem Leben. Das ist die wahre Ador-Hexe. Ihr wurdet getäuscht. Wer immer auch die Frau aus dem 21. Jahrhundert ist, sie ist nicht die, für die Ihr sie haltet.“ Was für ein hinterlistiger Schleimer.


  „Wieso behauptet sie dann, die Ador-Hexe zu sein? Und dies recht glaubwürdig, würde ich meinen. Davon konntest du dich ja bereits bei deiner Prüfung überzeugen. Außerdem ist ihr Bruder derselben Überzeugung. Wie erklärst du dir das?“, wendet Beliar ein.


  „Herr, ich glaube, Junus‘ Erinnerung wurde manipuliert“, mutmaßt Nadar.


  „Erinnerungen vermag man zu manipulieren. Gefühle nicht. Junus liebt Hope. Ich spüre es selbst. Erkenne es an der Art, wie er sie ansieht. Die Liebe, die er als Bruder für sie empfindet, ist keineswegs gespielt“, meint Beliar.


  „Das behaupte ich auch nicht, Herr. Ich bin der festen Überzeugung, die Liebe zu seiner Schwester ist aufrichtig. Man hat ihm nur die falschen Bilder ihres Körpers eingepflanzt. Wer immer es getan hat, will erreichen, dass Ihr Euch mit diesem Kuckuckskind vermehrt“, erklärt der Seher. Kuckuckskind? Vermehren? Der hat sie nicht mehr alle.


  „Unmöglich. Hope ist aufrichtig. Sie lässt sich nicht wie eine Marionette behandeln. Selbst als Lord McConnor das von ihr, unter Androhung, ihren eigenen Bruder zu töten, verlangt hat, hat sie keine Sekunde in Erwägung gezogen, den Zirkel zu verraten. Sie hat mehr als einmal klargemacht, dass sie sich nicht für die Zwecke anderer missbrauchen lässt“, verteidigt mich Beliar. Danke Mann.


  „Das mag ja alles sein, aber bedenkt die Möglichkeit, dass sie ebenfalls gar nichts von ihrem Zweck weiß, Herr. Was, wenn man ihr, wie dem Ador-Hexer, eine falsche Erinnerung eingepflanzt hat. Man lässt sie durch die Manipulation ihrer Erinnerungen im Glauben, die Ador-Hexe zu sein. Sie weiß womöglich gar nicht, für welche Machenschaften sie die Marionette ist. Oder man hat es sie vergessen lassen. Das wäre doch die perfekte Tarnung für einen Plan, der weit größer ist, als man ihr zutrauen würden. Noch dazu bräuchte sie nicht einmal so zu tun, als sei sie eine andere Frau. Sie ist absolut davon überzeugt, weil sie es nicht besser weiß“, wirft der Seher ein.


  „Was willst du damit andeuten?“, hakt Beliar nach.


  „Herr, ich kann nicht länger schweigen. Mir ist nicht entgangen, dass Ihr eine gewisse Zuneigung für sie hegt, aber ich bin Euer Berater, also ist es meine Pflicht, auch unangenehme Botschaften zu überbringen. Als ich die Frau berührt habe, habe ich nichts gesehen. Absolut nichts“, informiert ihn Nadar.


  „Was schließt du daraus?“, will Beliar wissen.


  „Herr, ich sehe bei jeder meiner Berührungen etwas. Ich bin alle Möglichkeiten gedanklich durchgegangen und komme immer wieder zum selben Schluss. Sie muss eine schwarze Hexe sein.“ Hä?


  Beliar schnaubt laut auf. „Bist du verrückt geworden. Immerhin sprechen wir hier von Hope. Ich kenne diese Frau, sie ist keine Besessene der dunklen Künste.“ Besessene? Dunkle Künste? Jetzt geht aber ihre Phantasie mit ihnen durch.


  „Kennt Ihr sie wirklich, Herr? So gut, dass Ihr mit absoluter Sicherheit sagen könnt, sie sei keine schwarze Hexe? Vor allem, wenn man eins und eins zusammenzählt. Ihre Täuschungsmanöver gegen Euch. Verrückte Pläne. Manipulierte Erinnerungen. Die Tatsache, dass sie immun gegen Eure Zauber ist. Der Drache, der Rabe … beides dunkle Symbole“, zählt Nadar auf.


  „Mich haben diese Symbole auch erwählt. Sie prangen an meiner Brust und machen mich nicht zu einem schwarzen Hexer“, erklärt Beliar forsch.


  „Ja Herr, aber Eure Brust zieren noch viele andere ausgleichende Symbole weißer Magie. Ihr Körper trägt keine balancierenden Zeichen. Die schwarzen Hexen tragen ausschließlich dunkle Symbole auf ihrem Körper“, informiert er ihn.


  „Nein, das kann und will ich nicht glauben. Hope ist nicht böse. Sie hatte die Chance, Lord McConnor zu enthaupten. Der Mann, der ihre leiblichen Eltern verbrennen und ihre Zieheltern ermorden ließ. Sie hat es nicht getan. Hat ihn stattdessen in ihre Welt mitgenommen, damit er vor ein Gericht gestellt wird. Sag mir Nadar, welche schwarze Hexe würde keine Rache am Mörder ihresgleichen üben wollen?“, verlangt Beliar.


  „Ich habe nicht gesagt, dass sie bereits durch und durch böse ist, Herr. Sagen wir einmal so, sie trägt ein Potenzial in sich. Ihre schwarzen Kräfte wurden nicht erweckt. Ihre weißen Kräfte schon. Sie ist sozusagen ein schwarzer Körper, der weiße Magie in sich trägt. Was überaus seltsam ist.“ Ich zeig dir gleich, wer hier seltsam ist, Quatschkopf.


  „Überlegt doch Herr“, fährt er fort. „Sie ist außergewöhnlich stark. Sogar gegen Eure Zauber ist sie immun und Ihr seid der stärkste weiße Hexer. Es ist die falsche Magie im falschen Körper. Ich kenne keine schwarze Hexe, die mit weißer Magie geweckt wurde. Jetzt ist sie euch bereits ebenbürtig. Kaum auszudenken, wenn sie schwarze Kräfte in sich tragen würde. Nun stellt Euch vor, Ihr nehmt sie zur Frau und derjenige, der die Fäden in der Hand hält, weckt ihre Kräfte. Sie könnte den Zirkel übernehmen oder Euch fremde Nachkommen unterjubeln. Ebenfalls Kuckuckskinder. Ich sage Euch, es ist der Angriff der schwarzen Gilde. Jahrelang vorbereitet. Ein genialer Plan. Sie waren zur rechten Zeit, am rechten Ort. Genau in dem Moment, in dem die Adors angegriffen wurden, haben sie das Mädchen ausgetauscht. Durch eine von ihnen. Im Hinterkopf habend, dass Ihr nach ihr suchen werdet. Bei dem Angriff wurde doch der Junge überwältigt. Man hat ihm das Mädchen vorher entrissen. In dieser Zeit könnte man seine Erinnerungen gestohlen und manipuliert haben. Man gab sie der falschen Ador-Hexe und ließ sie glauben, es wären ihre Kindheitserinnerungen. Dem Jungen hat man einfach nur das wahre Gesicht seiner Schwester genommen und stattdessen das Antlitz der schwarzen Hexe eingepflanzt. Darum liebt er sie auch, wie eine Schwester, weil es seine Erinnerungen sind. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Ihr die falsche Ador-Hexe finden würdet. Natürlich haben sie nicht irgendeine Hexe genommen. Nein, sie nahmen eine Schönheit, damit sie sicher sein konnten, dass Ihr ihr nicht widerstehen könnt.“ Was für eine abartig zusammengereimte Story.


  „Wenn das wahr wäre, aus welchem Grund haben sie dann die richtige Ador-Hexe nicht umgebracht?“, hinterfragt Beliar die Worte des Sehers. Glaubt er den Scheiß etwa?


  „Ich weiß es nicht, Herr.“


  „Ich glaube das einfach nicht Nadar.“ Beliar rauft sich die Haare.


  „Glaubt es lieber, Herr. Es passt alles zusammen“, stößt der Seher rechthaberisch aus.


  „Was, wenn die Hexe in meinem Gemach das Kuckuckskind ist?“, mutmaßt Beliar.


  „Herr, Ihr habt doch den Arzt selbst verhört, der die wahre Ador-Hexe vom Säuglingsalter an behandelt hat. Wenn Ihr meinen Visionen schon keinen Glauben schenkt, dann ruft Euch seine Aussage in Erinnerung. Schwarze Augen, abstehende Ohren, die sichelförmige Narbe. Ihr habt sicher die Merkmale der Frau kontrolliert. Trägt sie sie?“, will Nadar wissen.


  „Ja“, gibt Beliar zu.


  „Meiner Einschätzung nach spricht mehr für die Hexe in Eurem Gemach als für die, die im 21. Jahrhundert lebt, Herr. Außerdem passen auch ihre Tätowierungen, einschließlich der bezeugten optischen Merkmale zu denen der Adors. Herr, ich habe die Wut in der Frau, die Ihr für die richtige Hexe haltet, förmlich auf meiner Haut gespürt. Wahrscheinlich wehrt sich ihr Körper bereits gegen die weiße Magie, die sie schon viel zu lange durchströmt. Ich sage Euch, sie wird bald zu einer Besessenen.“ Na dann warts mal ab, bis dir die ‚Besessene‘ zeigt, was ein rechter Kinnhaken ist, du Pissnelke.


  „Ich kann das nicht glauben. Ich …“ Beliar ist wohl sprachlos.


  „Herr, es steht mir nicht zu, Euch Flausen in den Kopf zu setzen. Ich schlage also vor, Ihr prüft sie selbst, ob sie eine schwarze Hexe ist. Außerdem wird der Bluttest sowieso bald zeigen, ob Junus und die Hexe verwandt sind. Wenn dem nicht so ist, wisst Ihr es zumindest mit Sicherheit, dass schwarze Magie in ihr fließt und könnt die Pläne der schwarzen Gilde durchkreuzen. Vielleicht nutzt Ihr die Frau auch gleich selbst, um sie gegen Eure Feinde einzusetzen“, schlägt der Quacksalber vor. Hey, was zum Teufel soll das?


  „Es liegt mir fern, Hope vorschnell zu verurteilen. Genauso wenig bin ich gewillt, ihr Schmerz zuzufügen. Alle Tests, die mir bekannt sind, um schwarze Hexen zu entlarven, gehen mit Gewalt einher. Wie kann ich sie also testen, ohne sie zu verletzen?“ Er glaubt ihm, sonst würde er den Test nie in Betracht ziehen.


  Nadar hat bereits erreicht, was er wollte. Er bringt uns auseinander. Mein Herz zieht sich bei dieser Erkenntnis gerade krampfhaft zusammen.


  „Herr, ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen. Es gibt „sanftere“ Methoden, die aber nicht ganz so effektiv sind. Da die Frau mit weißer Magie getränkt ist, könnt Ihr es nur an Zeichen ihrer äußeren Hülle erkennen. Eine schwarze Hexe wird bewusstlos, wenn sie das Blut einer weißen Hexe trinkt.“ Was? Wie abartig ist das denn?


  „Ich soll ihr mein Blut einflößen?“, fragt Beliar verblüfft.


  „Nur ein paar Tropfen. Mit Rotwein vermengt, wird sie es nicht bemerken.“ Gut zu wissen.


  „Also gut“, bestätigt Beliar. Ich glaubs nicht.


  Nadar fährt fort: „Sollte mit dieser Methode nicht der gewünschten Erfolg einhergehen, gibt es noch einen weiteren, etwas heikleren Test.“


  „Inwiefern“, will Beliar wissen.


  „Das ist das Blatt einer Efeuranke. Es muss in den Körper der dunklen Hexe gelangen. Daraufhin wird sie das Gefühl haben, ihr Körper würde innerlich zerspringen.“ Nadar präsentiert ihm das Blatt. Das wird ja immer abenteuerlicher. Er hat sie echt nicht mehr alle. Wieso geht Beliar auf so etwas ein? Ich dachte, er vertraut mir endlich. Da lag ich wohl falsch.


  „Ich sagte, ich will ihr keine Schmerzen bereiten“, raunt Beliar.


  „Es hält nur ein paar Minuten an“, beschwichtigt der Idiot. Wers glaubt.


  „Also werde ich ihr das Blatt ins Essen mischen?“, fragt Beliar doch tatsächlich.


  „Nein.“ Nein?


  „Wie gelangt das Blatt dann in ihren Körper?“, nimmt mir Beliar die Frage, die ich gerade gedanklich stellen wollte, aus dem Mund.


  Nadar zögert. Beliar zieht die Augenbrauen hoch. Daraufhin sagt der Seher: „Sie wird es nicht bemerken, wenn Ihr im Liebesspiel …“ „Nein“, unterbricht ihn Beliar forsch. „Du gehst zu weit Nadar“, tadelt er ihn. Er will mir das Blatt im Liebesspiel unterjubeln? Geht’s eigentlich noch?


  „Herr, es ist aber die einzige Möglichkeit, wenn Ihr ihr nicht eine Gliedmaße oder einen Zahn abtrennen wollt.“ Was? Einen Zahn?


  „Gibt es noch weitere Tests?“, fordert Beliar ärgerlich.


  „Ja. Eine schwarze Hexe hegt einen Gräuel gegen Lavendel. Das Kraut wirkt für sie äußerst übelriechend. Auf die Haut aufgetragen, wird es etwas brennen. Hier, Herr. Ich habe eine Salbe mit den Extrakten bei mir. Ihr könnt sie auf ihren Körper auftragen und sehen, was passiert“, schlägt er vor. Das wird ja immer besser.


  „Ich soll sie mit einer Salbe einreiben und sehen, ob dies ein Brennen ihrer Haut bewirkt?“, hakt Beliar nach.


  „Wenn Ihr sie nicht fesseln und ins Wasser werfen wollt, um zu sehen, ob sie es überlebt, schon.“ Sehr witzig. Nadar fährt hinterlistig fort: „Dabei ist es von äußerster Wichtigkeit, dass Ihr behutsam vorgeht, damit sie keinen Verdacht schöpft. Sollte sie die sein, die ich glaube, wird sie so unbrauchbar für unsere Zwecke. Überlegt doch Herr. Ihr habt dann zwei Frauen, die Euch zu Diensten sind. Die eine sorgt für starke Nachkommen und die andere horcht die schwarze Gilde für Euch aus. Das würde Eure Position stärken. Ihr könntet Eure Macht ins Unermessliche steigern.“ Das ist ja ein teuflischer Plan.


  „Lass mich allein“, befiehlt Beliar. Ich zittere am ganzen Leib vor Wut. Er zieht das echt durch. Eins ist klar – ohne mich.


  


  


  Mit übermenschlicher Kraft unterdrücke ich die Tränen auf dem gesamten Weg zurück zum Steinkreis.


  Wenn ich jetzt nachgebe, dann kommt der Zusammenbruch. Mein Herz schmerzt förmlich in meiner Brust.


  Immer wieder muss ich die Fäuste ballen, um mich dazu zu zwingen, stark zu bleiben. Nein, du heulst jetzt nicht um Beliar, sage ich mir die ganze Zeit über.


  Wenn er mich lieben würde, würde er niemals glauben, was ihm dieser Trottel einreden will. Nun weiß ich es hundertprozentig, habe die Antwort schwarz auf weiß, nach der ich verlangt habe.


  Natürlich will er mich nur wegen dieser Ador-Geschichte. Ich bin ihm scheißegal.


  Wenn er zurückkommt, wird er wird mich prüfen. Bin ich es nicht, zieht er die Frau aus dem Hut, die bereits in seinem Gemach auf ihn wartet. Und schwuppdiwupp, Hope ist vergessen – in die Tonne gekloppt. Der Gedanke, dass er schon eine andere Frau in seinem Bett hat, mit der er mich einfach so ersetzen wird, macht mich grad echt fertig.


  Dieser Nadar hat ihm ja eine schöne Story aufgetischt. Ich meine, Halloooo, Ich bin doch keine schwarze Hexe, die besessen ist. Hoffentlich.


  Zugegebenermaßen, so wie der Seher das darstellt, hatte er schon einige Argumente auf Lager, die dafür sprechen.


  Das mit meinen Tattoos zum Beispiel ist echt merkwürdig. Junus und Galahad haben auf meine Symbole auch so komisch reagiert. Meine Immunität gegen die Zauber von Beliar spricht auch dafür. Aber ich bin doch nicht Frankensteins Monster – oder?


  Toll, jetzt schafft der Quacksalber es sogar, mich selbst zu verunsichern.


  Ach, das ist doch Blödsinn. Ich weiß, dass Junus mein Bruder ist. Solch eine Erinnerung kann mir doch niemand einfach so einpflanzen. Das ist meine Kindheit, verdammt nochmal. Wer ist schon imstande, einen ganzen Lebensabschnitt zu fälschen.


  Die böse Stimme in meinem Kopf meldet sich gerade zu Wort: ‚Was, wenn der DNS-Test negativ ist. Was, wenn du tatsächlich eine Marionette bist, die an Fäden taumelt?‘


  Energisch schüttle ich den Kopf. Ich sage, dieser Nadar will selbst die Macht des Zirkels für sich und setzt alles in Bewegung, um zu verhindern, dass Beliar starke Nachkommen hervorbringt.


  Und ich werde es auch beweisen. Ich hab keinen Plan, hab keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll, aber ich krieg das schon irgendwie hin. Auf jeden Fall brauch ich jetzt erst mal einen klaren Kopf und einen meiner Pläne.


  


  


  


  Rot


  


  


  Zu Hause angekommen, reiße ich die Nachricht, die ich meinem Bruder bezüglich meines Aufenthaltsortes hinterlassen habe, vom Kühlschrank und lasse sie in meiner Hand in Flammen aufgehen. Junus braucht nicht zu erfahren, wo ich war.


  Beliar könnte Verdacht schöpfen. Wenn rauskommt, dass ich von seinen Plänen weiß, hab ich ein Problem.


  Ich bin so fuchsteufelswild, die kalte Dusche, die ich mir soeben verpasse, vermag kaum, mich abzukühlen.


  Ja okay – ich gebs zu. Ein paar Tränen habe ich vergossen. Aber Weinen unter der Dusche hat den Vorteil, dass man hinterher nicht voll verheult aussieht. Zumindest fällt es weniger auf, weil man ja sowieso überall runzlig wird.


  Der Spiegel enttarnt dann abermals den blanken Horror. Erneut springen mir ein paar weiße Haare förmlich entgegen. Ich fass es nicht, ich bin sechzehn, verdammt nochmal. Das ist wieder mal so typisch für mich. Alle anderen bekommen zumindest zuerst graue Haare, bevor sie weiß werden und das auch erst Jahre später. Nur ich nicht. Nein, ich überspringe mal so mir nichts, dir nichts eine ganze Generation und mutiere gleich zu einer Omi.


  Wütend reiße ich mir drei von diesen Dingern aus. Sag nicht, ich muss schon Haare färben. Ich dachte, ich hätte noch ein paar Jahrzehnte, bevor das so weit ist.


  Wahrscheinlich hat der Stress der letzten Monate bereits Spuren hinterlassen, was meinen Alterungsprozess beschleunigt hat. Eins ist klar, wenn ich jetzt die ersten Falten kriege, dreh ich durch.


  Mann, jetzt bin ich echt deprimiert. Ja und vielleicht suche ich gerade nach Falten unter meinen Augen. Die blöde Hexe, die ihm Nadar untergeschoben hat, weist sicher keinen einzigen Makel auf – an ihr sehen selbst die abstehenden Ohren gut aus.


  War ja klar, dass Beliar gleich auf dieses Trojanische Pferd aufspringt. Objektiv betrachtet ist sie seine Traumfrau. Die unterwürfige Dienerin, die ihm alle Wünsche von den Augen abliest. Nicht die zickige Neuzeithexe, die einen auf emanzipiert macht und schon mal aus Prinzip nicht das macht, was er von ihr verlangt.


  Da ich aber absolut nicht vorhabe, mich in dieser Hinsicht in irgendeiner Art und Weise zu verstellen, würd ich eher einen Besen fressen, als seinem vermeintlichen Ideal zu entsprechen. Entweder er nimmt mich so, wie ich bin oder … Ich merke gerade, wie überaus unwahrscheinlich es ist, dass er sich für mich entscheidet, sollte ich nicht die sein, die ich bin. Nachdem ich ja kaum etwas zu bieten habe, außer meinem Namen. Was bleibt dann noch von mir, frage ich mich die ganze Zeit über?


  Okay, dieser Quacksalber schafft es sogar schon, dass ich selbst an meiner Identität zweifle. Mann, ist das ein heilloses Durcheinander.


  Gut, dass Beliar erst in ein paar Tagen zurückkommt. Ich will nämlich noch ein bisschen runterkommen, bevor er versucht, mich zu hintergehen. Zum Schluss kann ich mich nicht zurückhalten und die ‚Besessene‘, für die er mich hält, bricht durch. Oder die Heulboje, kommt drauf an, wie weit mich bis dahin die Midlife-Crisis schon im Griff hat.


  Warte mal. Hör jetzt sofort auf damit, in Selbstmitleid zu zerfließen, ermahne ich mich. Der Seher hat recht. Ich bin eine Frau aus dem 21. Jahrhundert. Auch ohne Männer sind wir überlebensfähig. Ich bin Hope Dewitt beau Ador verdammte Scheiße nochmal – und das zeige ich jetzt auch.


  Schnell krame ich in meinem Schrank nach meinen Hotpants und dem bauchfreien Shirt. Ich brauch jetzt einen Schuss Neuzeit, bevor ich durchdrehe.


  Zurück im Wohnzimmer lasse ich mit einer Handbewegung die Couch inklusive Tisch verschwinden, damit ich Platz habe und drehe MTV auf Anschlag auf.


  Mann, tut das gut. Ich beginne sogleich Musikvideos nachzusingen und zu tanzen. So, wie ich es eigentlich immer getan habe, wenn ich mal abschalten wollte. Damals, als ich noch ein „normaler“ Teenager war, dessen einziger Grund, graue Haare zu bekommen, der Kampf gegen die drohende Zahnspange war. Es kommt mir vor, als wäre es ein anderes Leben gewesen.


  Gerade läuft „Single Ladies“ von Beyonce. Passt doch perfekt. Nach all den Jahren, die ich vor der Glotze verbracht habe, kann ich die meisten Videos auswendig. Ist irgendwie befreiend.


  Christina Aguileras „Express“ aus dem Film Burlesque startet genau in dem Moment, als Beliar zur Tür reinkommt. Verdammt, wieso ist er schon zurück? Ich hab doch noch gar keinen Plan.


  Mein Selbstbewusstsein fällt wie ein Kartenhaus in sich zusammen und der Kerl, der soeben sexy am Türrahmen lehnt, ist der Windstoß, der es umfegt. Der Schock über seine frühe Rückkehr sitzt mir kurz in den Knochen, aber ich balle die Fäuste, lächle ihm lasziv zu und beginne zu singen. Dabei denke ich daran, dass das hier mein Spiel ist. Wenn er glaubt, ich würde nicht kämpfen und die Waffen einer Frau ausspielen, hat er sich in mir getäuscht.


  Ich hexe mir einen Stuhl, damit das hier auch eine gute Show wird.


  Wollen mal sehen, wer hier die Ador-Hexe ist, die dir gleich ganz ohne Zauberkräfte den Kopf verdrehen wird. Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, mich sexy auf dem Stuhl zu räkeln und ihn dabei keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ich ziehe ihn förmlich mit meinen Blicken aus.


  Die Wut in meinem Bauch heizt mich noch zusätzlich an. Ich gebe alles, baue meine Tanzelemente ein und lasse mich vollkommen gehen. Die Faszination in seinem Blick, gibt mir zugegebenermaßen die Genugtuung, die ich im Moment bitter nötig habe.


  Um ihn noch mehr um den Finger zu wickeln, komme ich auf ihn zu, ziehe ihn an der Hand in die Mitte meines Tanzbereiches, werfe das Bein hoch an seine Schulter und drücke ihn auf den Stuhl. Er stöhnt, als ich mich rücklings auf seinen Schoß setze und mein Becken kreisen lasse. Ja Baby, genieße es. Das ist alles, was du von mir bekommst.


  Wenn er sich mit mir anlegt, muss er damit rechnen, dass das hier überaus gemein wird, denn ich habe vor, ihn zuerst so richtig schön aufzuheizen, bevor ich ihn eiskalt abblitzen lasse.


  Ich werde ihm den Verstand rauben, bis es ihm egal ist, wer oder was ich bin.


  Sogleich drehe ich mich um, lasse mich vor ihm in einen Querspagat fallen, nur um mich daraufhin wieder auf seinen Schoß zu setzen. Diesmal aber so, dass ich ihn ansehen kann. Ich will auf jeden Fall sein Gesicht sehen, wenn ich gleich die Notbremse bei voller Fahrt ziehe.


  Plötzlich bricht seine Selbstbeherrschung weg. Mit einem männlichen Laut krallt er sich in meinen Nacken. Keinen Wimpernschlag später spüre ich seine Lippen auf den meinen.


  Der Kuss ist so wild, dass selbst ich dahinschmelze, obwohl ich wütend auf ihn bin. Zu meiner Verteidigung: Der Mann weiß einfach, wie man eine Frau anfassen muss. Wenn ich nicht aufpasse, raubt er mir den Verstand. Vor allem weil ich spüre, wie erregt er bereits ist.


  Er lehnt sich mit mir vor. Kurz drohe ich, rücklings vom Stuhl zu fallen, kralle mich an seinem Nacken fest, doch er drückt sich immer weiter auf mich. Wir fallen und landen sanft auf der Couch. Er muss sie hierher zurückgehext haben. Sein Körper kommt auf meinem zu liegen.


  „Du verstehst es, einem Mann die Sinne zu rauben. Ich bin nie einem schöneren Geschöpf als dir begegnet“, haucht er mir ins Ohr. Verdammt, ich will diesen Kerl, auch wenn er mich nicht verdient hat.


  „Auch das war nicht für die Augen anderer bestimmt“, erkläre ich.


  „Dann bin ich zur rechten Zeit gekommen.“ Beliar beginnt bereits Küsse auf meinen Bauch zu verteilen. Ich schließe die Augen, weil das so gut tut. Meine Hände krallen sich in der Couch fest. Mann, diese Keuschheitsnummer ist schwerer durchzuhalten, als ich dachte, aber schlussendlich stoppe ich ihn mit einem bestimmten „Beliar“ – das Efeublatt vor Augen.


  Er taucht wieder über meinen Kopf auf und legt mir den Finger auf die Lippen. „Schhhh, lass dich fallen Hope. Schlaf mit mir“, verlangt er. Halleluja, jetzt packt er die Waffen eines Mannes aus.


  Mit rauer Stimme ziehe ich nun endgültig die Reißleine, bevor ich hier im freien Fall aufschlage: „Ich kann nicht.“


  Beliar stoppt das Knabbern an meinem Hals und sieht mich an. „Weshalb?“, will er wissen.


  Verdammt, jetzt muss ich wieder mal tief in die Weibchenkiste greifen: „Weil ich das hab, was Frauen so haben … einmal im Monat.“ Das ist nicht mal gelogen. Hoffentlich hält es ihn mir vom Leib.


  Beliar streichelt meine Locken und erklärt: „Das macht mir nichts aus.“ Ich reiße die Augen auf. Alarmstufe Rot, im wahrsten Sinne des Wortes. Das geht ja mal gar nicht.


  „Schön für dich, aber glücklicherweise habe ich dabei auch noch etwas mitzureden“, stoße ich energisch aus.


  „Ich werde ganz vorsichtig sein“, verspricht er. Ja, das kann ich mir vorstellen. Und dabei wirst du mir ganz „vorsichtig“ das Efeublatt unterjubeln.


  „Lass uns doch einfach nur kuscheln“, schlage ich vor. Ich fass es nicht, dass ich das gerade gesagt habe.


  Sein Blick spricht Bände, aber er drängt mich nicht dazu. Stattdessen zieht er mich in seine Arme und streichelt über meinen Rücken. Er hat sichtlich Mühe, runterzukommen.


  „Ich hole uns etwas zu trinken“, informiert er mich, bevor er aufsteht.


  Enttäuscht verziehe ich mich in mein Zimmer. Mann, er will alle Tests auf einmal durchziehen. Kaum zu glauben. Wenn er jetzt mit dem Wein ankommt, garantier ich für gar nichts mehr. Das nenn ich echt mal einen tiefen Fall – vom siebten Himmel in die Hölle auf Erden.


  Natürlich – wie kann es auch anders sein – kommt er wenig später mit zwei Gläsern Rotwein zur Tür rein. Na warte. Jetzt pass mal auf. Du willst Krieg, den kannst du haben. Und jetzt werden schwere Geschütze aufgefahren.


  Ich mustere die Gläser und atme tief durch. Dabei versuche ich, verängstigt auszusehen.


  „Was ist mit dir?“, fragt mich Beliar überrascht. Damit mein Schauspiel wirkt, ziehe ich die Knie an meinen Körper und kralle die Finger in mein kurzes Haar. Ich zittere sogar leicht.


  „Hope. Sag mir, was dir fehlt?“ Beliar hat die Gläser auf den Nachttisch abgestellt und streichelt über meinen Rücken. Okay, Start.


  „Tut … tut mir leid, ich …“ Meine Stimme lasse ich leicht brechen.


  Beliar versteht die Welt nicht mehr, da kläre ich ihn auf: „Er … er hatte eine Schusswaffe.“


  „Wer?“, will Beliar wissen.


  „Der Hexer, der mich in Paris in seine Wohnung verschleppt hat. Weißt du … eigentlich macht mir nicht so schnell etwas Angst, aber die Waffen unserer Zeit sind grausame Erfindungen. Er … er hat mich damit bedroht. Ich … ich hab da einen kleinen Schwachpunkt. Sie machen mir unglaubliche Angst. Das ist nicht wie in deiner Welt. Es ist kein fairer Kampf, wie mit euren Schwertern. Bei diesen Waffen ziehst du immer den Kürzeren. Die Projektile bohren sich in deinen Körper und du stehst nicht mehr auf. Sie töten dich, bevor du weißt, was passiert ist. Er hat gesagt, ich soll mich ausziehen und … aus Furcht, er könnte die Waffe gegen mich richten, habe ich es getan. Ich hätte alles getan, was er verlangt hätte, weil ich solche Angst hatte.“ Das ist nicht mal gelogen. „Der Hexer hat … mich angeglotzt, hat mich sogar gezwungen, mich im Kreis zu drehen, damit er … alles sehen kann. Dann hat er mir dieses Kleid gegeben. Seine Blicke waren das Schlimmste. Ich dachte, gleich … vergewaltigt er mich. Daraufhin hat er mich gezwungen, fast die ganze Flasche Rotwein zu trinken. Die Gläser musste ich in einem Zug leeren. Der Wein in deiner Hand hat … mich daran erinnert, ich … kann das nicht trinken … ich …“ Eine Träne läuft mir sogar aus dem Augenwinkel. Mann, bin ich gut.


  Beliar zieht mich an sich heran. „Verzeih mir. Das war nicht meine Absicht, dich daran zu erinnern. Junus gab dem Hexer den Befehl, dich nicht anzurühren, bis wir vor Ort sind. Wenn ich gewusst hätte, dass er dir solche Angst eingejagt hat, hätte ich ihm noch in derselben Nacht gezeigt, was es heißt, Angst zu verspüren“, verkündet er.


  „Beliar?“


  „Ja?“


  „Manchmal frage ich mich, ob meine Symbole etwas damit zu tun haben, dass ich augenscheinlich das Unglück gepachtet habe. Dabei will doch nur glücklich sein. Nichts weiter. Ein normales Leben führen. Mit dir.“ Die letzten Worte sind mir rausgerutscht.


  Beliar hebt mein Kinn an und mustert mich intensiv. Ich weiß, was er gerade denkt. Er fragt sich, ob ich tatsächlich eine böse Knusperhexe bin oder ob sich der Seher nicht doch in mir täuscht.


  „Du wirst nicht vom Unglück verfolgt Hope“, erklärt er. Und wie nennst du das sonst, was hier abläuft?


  Ich lächle. „Hey, ich habe gute Nachrichten“, erkläre ich.


  „Tatsächlich?“, stößt er überrascht aus.


  „Ich habe getan, was ihr wolltet. Heute Morgen hat mir Junus Blut für den Test abgezapft. Zugegebenermaßen habe ich etwas überreagiert. Mein Bruder sagte mir, dass sie dich wegen der Geschichte, die der Seher herumerzählt, unter Druck setzen. Natürlich weiß ich, dass du voll hinter mir stehst.“ Von wegen. „Da habe ich meinen Stolz, den ich laut Junus von meiner Mutter geerbt habe, kurz vergessen und klein beigegeben. Siehst du Beliar, ich kann durchaus das tun, was du von mir verlangst. Warts ab, vielleicht wird aus mir doch noch die Frau, die du dir wünschst.“ Ich sagte vielleicht – wohlgemerkt. Aus mir wird nicht in hundert Jahren so ein unterwürfiges Püppchen. „Ich arbeite daran“, ergänze ich. „Siehst du.“ Ich krame nach dem Buch, das ich mir gekauft habe.


  Beliar liest den Titel der Lektüre, die ich ihm sogleich vor die Nase halte, laut vor: „Das Frauenbild im Mittelalter: Behütende Mütter im Schatten der Männer.“ Nur so nebenbei bemerkt, so einen Schwachsinn würd ich niemals lesen, aber ich brauche es, um ihm stückweise zum absolut schlechtesten Gewissen seines Lebens zu verhelfen.


  „Ich lerne, wie Männer im Mittelalter denken“, verkünde ich stolz. Im Traum.


  Beliar grinst. „Ich glaube, jetzt setzt du dich zu sehr unter Druck Hope. Entspanne dich. Wieso legst du dich nicht hin und lässt dich von mir verwöhnen. Dafür habe ich genau das Richtige mitgebracht. Eine duftende Salbe aus Lavendelextrakt.“ Das würde sich unsagbar verlockend anhören, hätte ich ihr Gespräch nicht belauscht.


  Ich lächle. „Echt? Na dann her damit“, pruste ich energisch. Ich fasse es nicht, dass er das jetzt durchzieht.


  Sogleich zieht er ein kleines Gefäß, das aussieht wie ein Marmeladenglas, heraus und öffnet den Stoffdeckel, der mit einem Faden verschnürt ist. Ich glaube, ich habe noch nie etwas Ekelhafteres gerochen. Mit übermenschlicher Kraft halte ich mein Lächeln aufrecht und meine Galle zurück. Mein Magen dreht sich bereits um die eigene Achse.


  Im nächsten Augenblick hält er mir das Teil direkt unter die Nase. Ich nehme einen tiefen Atemzug. So schnell ich kann halte ich daraufhin die Luft an. Meine Fresse, ich kotz gleich.


  „Hmmmmmm, himmlisch“, schwärme ich, wobei ich mich frage, womit ich das hier verdient habe. Verdammt, bin ich echt eine schwarze Hexe? Das gibt’s doch nicht.


  Beliar sieht total erleichtert aus. „Leg dich hin“, verlangt er. Nein bitte, trag mir das stinkende Zeug nicht auf meine Haut auf. Davon krieg ich noch Ausschlag oder so eine Scheiße.


  Ich habe aber keine Chance, wenn ich mich nicht selbst verraten will. Beliar zieht mir außerdem schon das Shirt über den Kopf.


  Der Seher sagt, es wird wie Feuer brennen. Na toll. Das sind ja gute Aussichten. Schätze, da muss ich jetzt durch. Wobei wir wieder beim Unglück wären – so schließt sich der Kreis.


  Ich tue, was er sagt und lege mich bäuchlings auf die Matratze. Beliar nestelt an meinem BH, kriegt ihn aber nicht auf. Tja, zumindest das haben die Männer aus dem Mittelalter mit den Kerlen aus meiner Zeit gemeinsam. Ich helfe ihm, den Verschluss zu öffnen. Als ich eine Berührung an meinem Rücken spüre, zucke ich sogar leicht zusammen.


  „Erschreckst du dich bereits vor meinen Küssen“, stößt er überrascht aus. Verdammt. Glücklicherweise waren es nur Beliars Lippen, die er über meinen Körper zieht. Noch, wohlgemerkt.


  „Meine Haut ist sehr empfindlich in dieser Zeit“, rede ich mich raus.


  „Sie ist wie Seide. Ich habe nie etwas Geschmeidigeres berührt“, schwärmt er. „Du bist wunderschön“, haucht er mir ins Ohr, während er meinen Hals küsst. Ich stöhne sogar vor Wonne. Er ist wohl noch auf Kuschelkurs. Die Betonung liegt hierbei auf ‚noch‘.


  Als er die Salbe auf meinen Rücken aufträgt, zucke ich wieder zusammen. Das brennt wie Feuer, ich halts nicht aus.


  „Hope?“, fragt er, wahrscheinlich in Bezug auf meine erneute Zuckung.


  „Die Salbe ist kalt“, lüge ich. Er beginnt, sie auf meinem ganzen Rücken zu verreiben. Ich stöhne, diesmal aber vor Schmerz. Verdammt.


  Schnell werfe ich ein: „Hmmmm, das tut so gut Beliar“, hinterher. Von wegen, ich verrecke gleich. Das ist vergleichbar mit glühenden Kohlen, die er mir gerade auf den Rücken presst. Auch wenn ich es wollte, das Dauerstöhnen könnte ich nicht unterdrücken.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du auf meine Massage so ansprichst, hätte ich sie dir nicht so lange vorenthalten“, erklärt er, während er seine Pranken über meine Rückseite gleiten lässt. Hab Erbarmen Mann. Ich kipp bald weg.


  „Warts ab, bis ich dich massiere“, krächze ich. Bitte hör auf, ich sterbe gleich. Das ist pure Folter.


  „Ein sehr verlockender Gedanke“, haucht er. Gefühlte Minuten später lässt Beliar von mir ab und legt sich neben mich – ebenfalls auf den Bauch, damit ich ihn nun „verwöhnen“ kann.


  Mühevoll rapple ich mich hoch. Ich atme ein paar Mal tief durch, damit ich die Schwärze aus meinen Augen vertreiben kann, die sich dort auszubreiten droht. Das Feuer fegt immer noch in Wellen über meinen Rücken.


  Wie in Trance setze ich mich auf seinen Hintern und streiche mit den Fingern über seine Muskeln. Ich bin so fertig, dass mein Oberkörper im nächsten Augenblick auf seinen Rücken sackt.


  Beliar stöhnt laut, wahrscheinlich, weil meine nackte Brust auf seine Rückseite aufgetroffen ist. Schnell schüttle ich den Kopf, um bei Bewusstsein zu bleiben und tue so, als wäre das Absicht gewesen.


  Als Ablenkungsmanöver knabbere ich an seinem Hals. Dabei hauche ich ihm mit kratziger Stimme: „Gefällt dir das?“, ins Ohr.


  „Mehr als das. Hör nicht auf“, raunt er.


  Mühevoll stemme ich mich hoch und beginne, seine Schultern zu massieren. Er ist total verspannt. Meine Hände bearbeiten seine Muskeln mit aller Kraft, was vor allem dazu dienen soll, meine Schmerzen zu kompensieren und meine Aggressionen an dem Folterknecht auszulassen. Beliar stöhnt unaufhörlich. Ich auch, aber nicht aus denselben Gründen wie er. Erneut geben meine Arme nach. Wieder pralle ich auf ihn. Ich halt das nicht mehr aus.


  „Beliar, du bringst mich um …“ Verdammt, meine Stimme bricht „… den Verstand“, ergänze ich, als ich wieder zu Atem komme. „Du bist so heiß“, schwärme ich. Mir bricht der Schweiß aus, denn innerlich bin ich gerade am Verglühen.


  Erinnere mich daran, diesem Seher eine in die Fresse zu hauen, wenn ich ihn das nächste Mal treffe. Von wegen, das hält nur ein paar Minuten an.


  Erneut stemme ich mich hoch. Energisch bearbeite ich seinen Rücken weiter.


  Plötzlich wird meine Zimmertüre aufgestoßen. „Heilige Scheiße …“, stößt mein Bruder aus, der uns gerade erwischt hat, schlägt aber im nächsten Moment die Tür wieder zu. Wunderbar.


  Ich kann nicht mal darauf reagieren, so geschafft bin ich. Meine Schmerzgrenze ist absolut erreicht.


  Beliar hat die kurze Ablenkung genutzt, um sich unter mir umzudrehen. Seine Hände wandern über meinen Körper. Ich schließe die Augen, damit er den Schmerz darin nicht sieht. Zu spät, ich kann mich nicht mehr aufrechthalten. Mein Körper sackt auf den seinen. Beliars männliche Laute hallen in meinem Kopf.


  „Du glühst ja förmlich vor Verlangen“, stellt er genüsslich fest. „Lass mich dich erlösen Schönheit.“ Gute Idee, könntest du mir bitte eine verpassen, damit ich bewusstlos werde?


  „Ich bin so müde“, aus meinem Munde lässt ihn dann abrupt innehalten.


  „Ich bin alles andere als müde. Du hast mein Verlangen ins Unermessliche gesteigert, Sirene. Mich jetzt unbefriedigt zurückzulassen, käme einer Folter gleich.“ Ja frag mich mal. Wage es nicht, von Folter zu sprechen. Du hast ja keine Ahnung, was gerade auf meinem Rücken abgeht. Memo an mich selbst: Ich sollte mich in Zukunft von Lavendel fernhalten.


  „Vielleicht habe ich Vergnügen daran, dich zu foltern“, knalle ich ihm hauchend entgegen. So wie du es anscheinend hast.


  Er raunt gierig in mein Ohr: „Wie ich gerade am eigenen Leib erfahre, beherrschst du die Kunst der Folter zur Perfektion. Ich will dich … jetzt.“ Schön für dich. Ich will mir jetzt das stinkende Zeug vom Leib waschen und in Ruhe vor mich hin leiden. Vorzugsweise in dieser Reihenfolge.


  Zu spät. Mein Körper hat den Kampf nun endgültig verloren. Die bittersüße Bewusstlosigkeit erlöst mich sogleich von meinen Qualen.


  


  


  Ich schrecke aus dem Schlaf hoch. Beliar hält mich an seine Brust gedrückt. Er schläft glücklicherweise. Ich frage mich, ob das alles nur ein Alptraum war.


  Der Schmerz, der immer noch allgegenwärtig ist und mein abartiger Gestank, überzeugen mich aber dann vom Gegenteil.


  Ein Königreich für eine Dusche und eine Schmerztablette. Sanft löse ich mich von ihm. Er darf auf keinen Fall aufwachen, denn es wird immer schwieriger, ihn mir vom Leib zu halten.


  


  


  Im Bad erschrecke ich mich sogar vor meinem Spiegelbild. Frankensteins Monster hatte bei seiner Erweckung mehr Farbe im Gesicht als ich. Von den Augenringen fang ich erst gar nicht an.


  Als wolle mich mein Körper verspotten, hat er bereits wieder weiße Haare sprießen lassen, denen ich gleich auf die Pelle rücke. Wusste nicht, dass meine biologische Uhr schon mit sechzehn abläuft. Passt irgendwie zur Gesamtsituation.


  Glücklicherweise ist auf meinem Rücken keine Rötung zu erkennen. Ich hatte schon Angst, Brandblasen zu entdecken. Das eiskalte Wasser vermag die Hitze kaum zu vertreiben, die immer noch auf meiner Haut wütet. Zumindest ist der Schmerz jetzt halbwegs auszuhalten.


  Fassen wir mal zusammen: Ich bin anscheinend eine schwarze Hexe – was immer das auch bedeutet – die mit sechzehn bereits anfängt zu verschrumpeln.


  Genervt knalle ich mir Make-up aufs Gesicht, damit ich zumindest ein bisschen lebendig wirke.


  In der Küche versuche ich zu den Klängen von Juanes‘ „La Camisa Negra“ und einem Koffeinschub wach zu werden. Dabei tanze und singe ich lautstark mit, während ich Frühstück mache.


  Meine Hüften werden plötzlich von hinten festgehalten. Beliar drückt sich an meinen Rücken. Ich stöhne vor Schmerz.


  „Und erneut hast du das Bett viel zu früh verlassen“, rügt er mich sanft. Ja, bin vor dir und deiner Salbe geflohen.


  Im nächsten Moment bewegt er sich zusammen mit mir zur Musik. Er will mich bereits wieder. Wer verführt hier eigentlich wen?


  Ruckartig dreht er mich zu sich um und hebt mich auf die Küchenzeile. Besitzergreifend erobert er mich mit seinen heißen Küssen, während er seine Hüfte an mich presst.


  Ich spüre, dass uns jemand beobachtet. Schnell löse ich mich von ihm. Dass das Beliar ganz und gar nicht gefällt, zeigt er mir mit seinem männlichen Raunen, das mir die Gänsehaut aufziehen lässt.


  Junus steht mit verschränkten Armen im Raum und mustert uns mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Guten Morgen“, grüße ich ihn von der Küchenplatte rutschend.


  „Morgen“, stößt mein Bruder etwas zu unfreundlich aus, für meinen Geschmack. Naja, Beliar steht mit nacktem Oberkörper in unserer Küche. Außerdem wollte er gerade über mich herfallen. Da bricht wohl sein brüderlicher Beschützerinstinkt wieder durch.


  Ich werfe meinem Bruder die Packung mit dem Müsli hin und setze mich zu Tisch.


  „Wollt ihr euch nicht setzen?“, frage ich die zwei Männer, die sich gerade gegenseitig niederstarren. Warte, das ist so ein Männer-Ding, was gerade zwischen ihnen abläuft. Wer als erster den Blick abwendet, hat verloren.


  „Kann ich dich kurz sprechen?“, will mein Bruder von mir wissen – immer noch Beliar fixierend. Oh, oh. Ein Bruder-Schwester Gespräch. Hoffentlich wird das nicht so peinlich wie seine gescheiterten Aufklärungsversuche vor meiner Hexentaufe.


  Ich nicke. Etwas widerwillig trete ich mit ihm auf den Flur hinaus. Mein Bruder zieht mich fas grob in sein Zimmer und schlägt die Türe zu.


  „Mir gefällt das nicht“, stößt er raunend aus.


  „Was denn?“, hake ich nach.


  „Wie er dich … anfasst“, gesteht Junus. Oooookkkkaaayyyy.


  Verblüfft wende ich ein: „Warte mal … hilf mir mal, ich hab gerade einen kurzen Realitätsverlust. Warst du nicht derjenige, der mich die ganze Zeit über zu ihm bringen wollte? Jetzt hast du doch, was du immer wolltest. Er ist das Oberhaupt – ich die passende Ador dazu. Happy End.“ Okay, mein Sarkasmus geht gerade mit mir durch.


  „Ja, aber … ich weiß auch nicht. Du bist meine Schwester und Beliar ist … aus einer anderen Zeit. Die Männer im Mittelalter nehmen sich, was sie wollen. Du bist sechzehn. Ich mag es nicht, dass er dich anfasst, als wärst du sein Spielzeug, an dem er seine Triebe abreagieren kann“, verkündet Junus flüsternd. Keine Angst, zum Abreagieren ist es gar nicht gekommen.


  „Ich verstehe das Junus. Bei dir bricht gerade der Bruder durch, aber ich kann auf mich selbst aufpassen“, erkläre ich genervt.


  „Er zwingt dich doch zu nichts“, hakt Junus nach.


  „Nein, tut er nicht.“ Mann, hör schon auf. Damit gefährdet er meine Operation. Beliar darf nichts davon mitkriegen, dass ich etwas von der Geschichte mit der schwarzen Hexe weiß. Wenn wir hier drin tuscheln, macht ihn das sicher stutzig.


  „Hope, der Mann ist stark und du bist … eine Versuchung, der kaum jemand widerstehen kann. Ich will einfach nicht, dass er dir wehtut.“ Das hat er bereits getan. „Wenn er dich irgendwie bedrängen sollte, sagst du es mir. Ich beschütze dich. Immerhin bin ich dein Bruder.“ Diese Beschützerinstinkt-Sache, die er grad abzieht, ist voll süß.


  „Ja okay, ich hab die Message verstanden und jetzt lass mich hier raus“, fordere ich.


  Junus nickt und erklärt: „Ach übrigens, heute bringt jemand die Testergebnisse vom Labor vorbei. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, damit es schneller geht.“ Dabei zwinkert er mir verräterisch zu.


  Er hat Magie eingesetzt – wunderbar, dann ist die Sache zumindest bald vom Tisch. Hoffentlich, denn ich weiß immer noch nicht, was ich von dieser schwarzen Hexen-Geschichte halten soll. Vielleicht ist Junus ja auch ein schwarzer Hexer?


  Hm, ich verdränge diese Gedanken lieber schnell. Es ist noch viel zu früh, um sich den Kopf zu zerbrechen.


  „Könntest du zu Hause bleiben, um den Brief persönlich entgegenzunehmen? Ich will nicht, dass so etwas Privates im Briefkasten landet“, bittet er mich.


  „Okay“, erkläre ich mich einverstanden. Junus küsst mich auf die Stirn, bevor er auch schon zur Uni aufbricht.


  Zurück am Frühstückstisch fragt Beliar: „Was wollte dein Bruder?“ Als ob er das nicht genau wüsste. Sicher hat er uns belauscht.


  „Er hat Angst, dass du mir das Herz brichst. Natürlich macht er sich umsonst Sorgen. Du würdest mir nie wehtun“, entgegne ich.


  Um meine Worte noch zu unterstreichen, drücke ich seine Hand fest und küsse ihn auf die Stirn, bevor ich den Tisch abräume. Er sieht aus, als würden ihn meine Worte beschäftigen. Perfekt. Genau zu dem Zweck habe ich sie ausgestoßen.


  „Ich muss heute erneut in meine Heimat zurückkehren“, erklärt er daraufhin. Gut, dass er mein wütendes Gesicht nicht sehen kann.


  „Okay“, stoße ich vollkommen gelassen aus. Ich lasse es mir nicht nehmen, so zu tun, als würde mir das absolut nichts ausmachen. Natürlich stört es mich ungemein. Will er etwa zu dieser Frau zurück, weil ich ihn nicht ranlasse? Reagiert er sich an ihr ab? Meine geballte Wut bekommt das Geschirr ab, das ich schrubbe, bis das Dekor der Teller schon dran glauben muss.


  „Ich werde bald zurück sein“, ergänzt er.


  „Kanns kaum erwarten“, spotte ich. Er kommt auf mich zu und umarmt mich von hinten. Ich schließe sogar die Augen, damit ich mich nicht unabsichtlich verrate.


  Seine Hand an meinem Kinn führt mich an seine Lippen. Sein zärtlicher Kuss hat einen bitteren Beigeschmack. Im nächsten Moment ist er auch schon zur Tür raus.


  Okay, also es wäre zu riskant, ihm gleich zu folgen, aber er wird sicher den Seher unmittelbar nach seiner Ankunft rufen und ihm sagen, dass seine Tests negativ waren.


  Da bleibt zu wenig Zeit, ein Taxi zum Steinkreis zu nehmen. Außerdem habe ich ja zu Junus gesagt, dass ich hierbleibe und auf den Boten warte, der die Laborergebnisse bringt. Okay, ich bin in der Zwickmühle.


  Da kommt mir eine Idee – mein Rabe könnte ihn doch für mich ausspionieren. Hm, vielleicht sollte ich versuchen, ihn zu rufen.


  Zu „Birds flying high, you know how I feel“, von Nina Simones Song „Feeling good“ rufe ich nach ihm. Als er nicht gleich auftaucht, verlässt mich bereits wieder der Mut, aber da flattert im nächsten Augenblick bereits etwas am Fenster. Cool. Mein Rabe ist da.


  Als ich ihn reinlasse, hüpft er sogleich quietschvergnügt auf meine Schulter. Er scheint sich zu freuen, mich wiederzusehen.


  Ich verlange von ihm: „Zeig mir, was Beliar vorhat.“ Sogleich fliegt er aus dem Fenster und ist auch schon verschwunden. Hm, hoffentlich klappt das, sonst ist mein taktischer Vorteil dahin.


  


  


  Zwei Stunden später klingelt es. Das wird der Bote mit den Testergebnissen sein. Energisch reiße ich die Türe auf. Der junge Mann, der vor mir steht, ist sichtlich verblüfft. Er sieht so aus, als ob er nie damit gerechnet hätte, dass jemand die Tür aufmacht.


  Unbeholfen räuspert er sich. „Ist Junus da?“ Hey, er ist süß. Ein blonder Modeltyp.


  „Der ist an der Uni“, informiere ich ihn.


  „Aha, und also du bist jetzt seine …“ „Schwester“, ergänze ich. Er sieht erleichtert aus. Hat er geglaubt, ich wäre Junus‘ Freundin? Ich lächle.


  „Bist du der Freund, mit dem er letztens auf Brautschau war?“, will ich wissen.


  „Ja … ähm, denke schon. Ich bin Mike“, stellt er sich vor.


  „Hope.“ Wir schütteln Hände.


  „Junus hat mir gar nicht erzählt, dass er eine Schwester hat“, informiert er mich. Aha.


  „Vielleicht schämt er sich für mich“, spotte ich.


  Mike lächelt scheu. „Ich geh dann mal wieder.“


  „Soll ich meinem Bruder etwas ausrichten?“, will ich wissen.


  „Nein, schon gut. Ich ruf ihn nachher einfach an“, erklärt er.


  „War nett, dich kennengelernt zu haben, Hope“, winkt er mir noch vom Flur aus hinterher.


  „Okay, bis dann“, rufe ich ihm nach. Ich muss sagen, mein Bruder hat sexy Freunde.


  Zwei Minuten später klingelt es erneut. Okay, das ist jetzt der Bote. Erneut öffne ich erwartungsvoll die Türe und erstarre.


  „Tiberius?“, stoße ich verblüfft aus. Er ist es wirklich. Kaum zu glauben. Ich frage mich, was Beliars Vertrauter hier will.


  „Hallo Mädchen, kann ich hereinkommen?“, fragt er mich grinsend.


  „Beliar ist nicht hier. Den hast du verpasst“, informiere ich ihn.


  „Kann ich trotzdem hereinkommen?“, hakt er nach.


  „Klar.“ Ich trete zurück und schließe die Türe hinter ihm.


  „Schickt dich Beliar zu mir?“, mutmaße ich.


  „Nein. Er weiß nicht, dass ich hier bin“, gesteht er.


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Was gibt es, wovon Beliar nichts wissen darf?“, frage ich ihn.


  Tiberius lächelt. „Ich mag dich Kleines.“ Ich mag ihn auch – immerhin ist er mein größter Fürsprecher, was Beliars Erinnerungen mir ja offenbart haben.


  „Hör zu“, fährt Tiberius fort. „Der Seher hat eine Frau zu Beliar gebracht. Er behauptet, sie sei die wahre Ador-Hexe.“ Ich tue so, als würde mich die Information verblüffen.


  „Das ist noch nicht alles“, ergänzt er. „Der Seher glaubt, du bist eine schwarze Hexe und will dich entlarven.“ Erzähl mir lieber was, das ich noch nicht weiß.


  Ich stoße theatralisch die Luft aus. „Was ist denn eine schwarze Hexe?“, will ich von ihm wissen. Das Beste ist: Ich weiß es wirklich nicht.


  „Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Aber jetzt bin ich hier, um dir Trost zu spenden“, informiert er mich. Hä?


  „Ich muss das erst mal verarbeiten, was du mir erzählt hast. Eigentlich bin ich noch nicht soweit, um getröstet zu werden. Aber kann ich mir das Angebot für später aufheben und es abrufen, wenn es soweit ist?“, spotte ich.


  Er grinst verschmitzt. „Ich warte solange hier.“


  „Okay, ähm. Ich hab keine Ahnung, was du meinst, aber ich bin dabei“, stoße ich etwas irritiert aus.


  „Du bist deinem Vater unglaublich ähnlich“, stellt er fest.


  „Du kanntest meinen Vater?“, stelle ich verblüfft fest.


  „Ja. Die Schönheit hast du aber von deiner Mutter“, erklärt er.


  „Kann ich dich was fragen Tiberius?“


  „Ja natürlich. Alles Kind.“


  „Glaubst du, Beliar könnte mich lieben, auch wenn ich keine Ador-Hexe wäre?“ Diese Frage geistert ständig in meinem Kopf herum. Da er Beliar gut kennt, würde ich gerne wissen, wie er das einschätzt.


  „Zweifelst du daran, eine Ador zu sein?“, mutmaßt er.


  „Das brauche ich gar nicht. Scheinbar haben daran alle außer Junus ihre Zweifel. Beliar doch auch, sonst hätte er die Hexe, die sich für mich ausgibt, sicher nicht empfangen. Wer weiß, womöglich glaubt er dem Seher mehr als mir und entscheidet sich für die andere Frau“, mutmaße ich.


  „Ich glaube, Beliar liebt dich – niemanden sonst“, verkündet Tiberius.


  „Wieso kämpfst du für mich?“, will ich von ihm wissen.


  „Wie meinst du das Mädchen?“


  „Beliar gab mir einen Teil seiner Erinnerungen – Gespräche mit dir. Du hast ihn immer wieder ermutigt, mich zu wählen. Sich für sein Herz zu entscheiden. Egal, wer die verrückte Frau sein mag, die ihm den Kopf verdreht. Ich will wissen, wieso du das tust?“, verlange ich.


  Er mustert mich intensiv. „Als Beliars Eltern starben, wurde ich zu seinem Vormund ernannt. Er ist mir wie ein Sohn. Ich will nur das Beste für ihn“, gesteht er.


  „Und du glaubst, ich bin das Beste für ihn?“, krächze ich ungläubig.


  „Natürlich“, stößt er selbstverständlich aus. Das ist zu schön, um wahr zu sein.


  Ich erkläre: „Wow, du sagst mir genau das, was ich hören will. Wer sagt mir, dass das kein Trick ist? Du könntest für den Seher arbeiten oder für jemand anderen. Du weißt, dass ich dir vertraue. Das ging aus meiner Nachricht auf dem T-Shirt meiner Doppelgängerin hervor, die ich dir untergejubelt habe. Dieses Wissen könntest du jetzt gegen mich verwenden. Mein Vertrauen ausnutzen. Aber wer sagt dir, dass ich die Nachricht nicht absichtlich dort platziert habe und bereits weiß, was du vorhast?“ Das ist ein Bluff. Ich hab keine Ahnung, ob ich ihm vertrauen kann. Hoffe es aber. „Wer hat dich geschickt Tiberius?“, ergänze ich.


  Tiberius lacht laut auf. „Was gäbe ich dafür, dass dich dein Vater jetzt sehen könnte. Er würde vor Stolz fast vergehen. Du bist wie er. Auch er hinterfragt das Vertrauen, das er jemandem geschenkt hat, immer wieder von neuem. Ein sehr seltener Charakterzug. Meistens bleiben die Leute bei ihrem ersten Eindruck, den sie sich über eine Person bilden. Behalte dir das bei Mädchen. Das ist ein echter Vorteil gegenüber deinen Feinden“, rät er mir.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, hake ich nach.


  „Niemand schickt mich, um hier bei dir zu sein. Wie ich bereits sagte, ich will einfach nur Trost spenden“, verkündet er.


  „Was denn für Trost?“, will ich wissen. Es klingelt erneut, bevor er antworten kann.


  Ich mache auf und übernehme den Brief aus den Händen des Boten, der ganz schön abgekämpft aussieht. Naja Fahrradkurier eben. Die habens nicht leicht.


  Ich lege ihn auf den Stapel der ungeöffneten Briefe und wende mich wieder meinem Gast zu.


  „Willst du den Brief nicht öffnen Mädchen?“, fragt mich Tiberius.


  „Nein“, erkläre ich. Junus wird mir sicher die frohe Botschaft heute Abend verkünden, dass wir jetzt schwarz auf weiß haben, Bruder und Schwester zu sein. Hurra.


  Hm, ist schwarzer Humor eigentlich auch ein Zeichen für eine schwarze Hexe? Davon hat Nadar aber nichts gesagt. Okay, ich sollte meinen Selbstspott im Zaum halten.


  „Es ist der Test, ob ihr Geschwister seid, nicht wahr?“, mutmaßt Tiberius. Beliar hat ihm wohl erzählt, dass die Ergebnisse heute kommen.


  „Ja“, bestätige ich seine Vermutung.


  „Mach ihn auf“, fordert er.


  „Nein. Der Brief ist an Junus adressiert“, stelle ich fest.


  „Dann mach ich ihn auf“, erklärt Tiberius, der schon darauf zu stapft. Wütend halte ich ihn am Arm zurück.


  „Wieso interessiert dich das Ergebnis so? Willst du es etwa verändern und mich so täuschen?“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Er lächelt. „Nein Mädchen. Wie ich bereits mehrmals festgestellt habe, bin ich hier, um Trost zu spenden.“ Jetzt kommt er wieder mit der alten Leier.


  Ich reiße die Augen auf. „Hat der Seher die Ergebnisse verändert?“, stoße ich panisch aus.


  „Nein Mädchen“, antwortet Tiberius.


  Jetzt ist meine Neugierde geweckt. Schnell reiße ich den Umschlag auf und lese:


  


  


  … 99,9 %ige Wahrscheinlichkeit kein Verwandtschaftsverhältnis …


  


  


  Mein Atem geht stoßweise. Das kann nicht sein. Jemand hat das Ergebnis verändert. Junus ist mein Bruder.


  „Glaub es ruhig Mädchen. Und insgeheim weißt du auch, dass es wahr ist“, kommentiert Tiberius meinen Schock, den man mir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon von der Nasenspitze ablesen kann.


  „Nein, das ist nicht möglich“, hauche ich panisch.


  „Natürlich ist es das. Wenn du ehrlich zu dir bist und eins und eins zusammenzählst, weißt du das auch. Die Tatsache, dass keiner ihrer Zauber bei dir wirkt, die Symbole auf deinem Körper.“ Hat er etwa mit dem Seher darüber gesprochen?


  „Nein. Junus konnte mich verzaubern. Er hat meine Erinnerungen und meine Kräfte an sich genommen“, wende ich ein.


  „Nein, Mädchen. Du hast sie ihm freiwillig gegeben. Sein Zauber wirkte nicht. Deiner schon“, erklärt Tiberius.


  „Moment mal. Aber wie hätte er mir dann die Kräfte wieder zurückgeben können? Dabei konnte ich ihm nicht helfen, denn Junus hatte die meinen ja bereits“, stelle ich fest.


  „Dein Körper hat die Kräfte mit offenen Armen empfangen. Dagegen ist niemand immun, sonst könntest du keine Kräfte beim Initiationsritus erhalten. Und die Erinnerungen hast du selbst in dir aufgesogen. Dein Körper wollte sie zurück, nur deshalb hat es funktioniert“, erklärt Tiberius.


  „Nein, du willst mich täuschen. Die Ergebnisse wurden manipuliert“, raune ich wild.


  „Rede dir das ruhig ein. Das ändert nichts daran, dass Junus nicht dein Bruder ist“, verlautbart er.


  „Wieso wusstest du das? Wer bist du?“, verlange ich.


  „Ich bin Tiberius. Ein Freund. Jemand, dem du vertrauen kannst. Hör doch auf das, was dir dein Instinkt sagt Mädchen. Du bist anders und das spürst du auch“, antwortet er.


  Ja ich fühle es. Ich bin eine schwarze Hexe. Wenn das wahr ist, kann Junus nicht mein Bruder sein. Tiberius hat recht. Ich vermute es bereits die ganze Zeit über.


  Meine Hände zittern. Das Herz wird mir durch die Erkenntnis entzweigerissen. Mein Verstand sagt mir, dass Tiberius‘ und Nadars Worte Sinn ergeben. Mein Herz wehrt sich, kämpft dagegen an. Mein Körper versteht das nun auch.


  Tiberius streckt beide Arme zur Seite aus. „Mein Angebot steht noch. Komm her Mädchen“, bietet er an.


  Meine Beine geben nach. Er ist sofort an meiner Seite und hält mich fest.


  „Es wird alles gut, Mädchen. Du bist nicht allein, hörst du?“ Doch, bin ich. Mir wurde gerade alles genommen. Ich habe meinen Bruder und Beliar verloren.


  Sie werden denken, ich wusste davon. Mit meinen wirren Plänen, die ich gesponnen habe, um McConnor das Handwerk zu legen, habe ich ihnen alles dafür geliefert, dass sie mich für eine berechnende Intrigenspinnerin halten. Das nenn ich mal ein klassisches Eigentor.


  Wenn Beliar davon erfährt, wird es ihn überzeugen, dass die andere Frau die wahre Ador-Hexe ist. Was sie ja offensichtlich auch ist. Er wird sich für sie entscheiden und ich kann sogar verstehen wieso. Meine Tränen halten nichts von dieser Logik.


  Tiberius streichelt über meinen Rücken, drückt mich fest an sich und flüstert mir aufmunternde Worte ins Ohr. Es tut gut, dass er hier ist, obwohl mir nicht klar ist, wieso er all das weiß oder warum er mir hilft.


  Nur ein paar Tränen, das sage ich mir. Ich muss mich zusammenreißen, denn Beliar wird bald zurück sein.


  „Wenn ich nicht die Ador-Hexe bin, wer bin ich dann?“, will ich von ihm wissen, während ich krampfhaft versuche, nicht vollkommen durchzudrehen.


  „Alles zu seiner Zeit“, erklärt Tiberius.


  „Nein, sag mir, wer ich bin. Was geschieht nun mit mir?“, hauche ich erschöpft.


  „Später Mädchen. Jetzt müssen wir erst einmal den Brief verschwinden lassen und dich ein bisschen herrichten, damit sie es nicht merken.“ Er drückt mich sanft von seiner Brust. Liebevoll streichelt er mir über die Wange. Meine Tränen trocknen sofort.


  Tiberius lächelt und sagt: „Schon viel besser. Und jetzt hör mir zu. Du hast vielleicht ein paar Tage, bevor alles auffliegt.“


  „Warte“, wende ich ein. „Wieso konntest du den Zauber vollbringen? Gerade eben. Meine Tränen sind getrocknet“, hake ich nach.


  „Na ich bin ein schwarzer Hexer“, prustet er, als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt. Zugegebenermaßen bin ich grad etwas vor den Kopf gestoßen.


  Er lächelt. „Hast du dir vorgestellt, ich wäre ein besessener Buckliger mit Raben auf der Schulter?“, mutmaßt er.


  „So was in der Art“, gestehe ich.


  „Und jetzt sag mir Mädchen. Wie hast du es geschafft, Beliars Tests zu umgehen?“, verlangt er. „Er hat dich doch geprüft, ob du eine schwarze Hexe bist. Ohne Erfolg, wie ich hörte.“


  „Das sage ich dir erst, wenn ich sicher bin, dass wir auf derselben Seite stehen. Bis dahin verbindet uns nur die Tatsache, dass wir ein paar der Geheimnisse des jeweils anderen teilen“, erkläre ich.


  Er lächelt. „Sehr klug von dir, mir immer noch nicht zu vertrauen, aber unnötig. Du brauchst mich. Das wirst du spätestens dann erkennen, wenn Beliar Jagd auf dich macht.“


  „Wieso sollte er das tun? Ich will ihm nichts Böses. Niemandem“, verkünde ich.


  Tiberius lacht. „Viel Glück bei dem Versuch, ihm das zu beweisen. Der Seher hat ihm bereits eine Geschichte serviert, die dich als Kuckuckskind darstellt, das ihn zu Fall bringen wird.“ Ich weiß, verdammt.


  „Was soll ich jetzt tun?“, will ich von Tiberius wissen.


  „Erst einmal tust du gar nichts. Du lässt dir nichts anmerken. Ach und erzähl ihm bloß nicht, dass ich hier war oder auch sonst nichts von unserem gemeinsamen Geheimnis. In der Zwischenzeit werde ich alles für deine Flucht vorbereiten“, informiert er mich.


  „Aber ich habe nicht vor, zu fliehen, ich … keine Ahnung. Wohin soll ich denn?“, will ich von ihm wissen.


  „Na zu deiner Familie“, stößt er selbstverständlich aus. Mir steht der Mund sperrangelweit offen.


  Bevor ich etwas erwidern kann, löst er sich auch schon vor meinen Augen in Luft auf. Den Brief hat er mitgenommen.


  Ich glaub das einfach nicht, ich bin am Ende meiner Kräfte. Emotional ausgelaugt. In meinem Kopf wütet das reinste Chaos.


  


  


  


  


  


  Grau


  


  


  Mein Rabe kehrt wenig später zurück. Schnell lasse ich ihn durchs Fenster herein und lehne die Stirn an seine. Sogleich fluten mich seine Erinnerungen.


  Er zeigt mir Beliars Arbeitszimmer. Dort befinden sich Beliar, Tiberius, Junus und die Hexe. Tiberius muss nach ihrem Gespräch zu mir gekommen sein.


  Die Hexe reißt die Augen auf. „Junus, Bruder. Endlich sind wir wieder vereint.“ Sie heult sogar. Junus sieht sie nur schräg an.


  „Ich kenne diese Frau nicht“, raunt er. „Das ist nicht meine Schwester.“


  Die Frau fällt gerade vom Glauben ab und erklärt: „Das ist nicht möglich. Du bist mein Bruder. Wir sind zusammen aufgewachsen. Erkennst du mich denn nicht?“ Sie ist echt gut. Ja, vielleicht weil sie die Wahrheit sagt und ich die bin, die ihr ihre Identität geklaut hat.


  Junus sieht Beliar an. Genervt erklärt er: „Was soll das? Hope ist meine Schwester. Das habe ich schon mehrmals klargestellt.“


  „Ich bin es doch. Hope. So hast du mich immer genannt. Erinnere dich doch Bruder“, haucht das Püppchen. Junus ignoriert sie. Sie ist das absolute Gegenteil von mir. Ein scheues Reh.


  „Wir glauben, dein Gedächtnis wurde manipuliert Junus“, erklärt Beliar.


  „Ich weiß doch, wer meine Schwester ist. Niemand könnte mir diese Erinnerungen nehmen. Sie sind zu stark verwoben“, verkündet Junus forsch.


  „Und wenn man nur das Gesicht und den Körper aus deiner Erinnerung tauscht? Dir ein anderes Bild deiner Schwester gibt“, mutmaßt Beliar.


  Junus schnaubt laut auf. „Wie könnt Ihr nur hinter Hopes Rücken diese Frau für meine Schwester halten. Wenn sie es erfährt, wird sie Euch die Hölle heißmachen. Meine Schwester ist die stolzeste Frau, die ich kenne. Und zu recht. Sie ist etwas Besonderes. Das würde sie Euch niemals verzeihen. Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut“, wendet Junus ein. Meine Rede Bruder.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht“, raunt Beliar. „Ich will wissen, wer hier ein Spiel mit uns spielt.“


  „Hope ist meine Schwester, ich bleibe dabei. Sie hatte von Anfang an recht. Niemand sollte es wagen, das infrage zu stellen“, verkündet Junus. Die Hexe ist in Tränen ausgebrochen und schluchzt vor sich hin. Nein hatte ich nicht, die Testergebnisse im Hinterkopf habend.


  „Und wenn wir das Blut der Frau hier ebenfalls testen lassen. Würdest du den Tests aus deiner Zeit Glauben schenken?“, schlägt Tiberius vor.


  Junus stößt die gesamte Luft aus seiner Lunge auf einmal aus. „Wir haben schon Hopes Blut ins Labor gegeben. Wieso warten wir die Ergebnisse nicht einfach ab, bevor wir sie mit diesem Gespräch hier hintergehen? Danach wird dieser Test nicht mehr von Nöten sein“, meint Junus sichtlich bemüht, sich im Zaum zu halten.


  „Ich verlange einen Test. Du wirst das Blut ins Labor bringen und mit deinem vergleichen lassen“, befiehlt Beliar. Junus schnaubt erneut laut auf, hext aber sogleich zwei Spritzen.


  Der Frau nimmt er zuerst Blut ab. Sie wimmert beim Einstich. Was für eine Memme. Sich selbst entnimmt er daraufhin Blut.


  Junus stapft wütend davon. Beliar sieht die Frau an und fordert: „Geh!“ Sie sprintet förmlich zur Tür raus.


  Jetzt ist er mit Tiberius allein im Raum und rauft sich erschöpft die Haare.


  „Junge, was quälst du dich so?“, bricht Tiberius ihr Schweigen.


  „Glaubst du, die schwarze Gilde steckt dahinter?“, fragt Beliar.


  „Und wenn schon. Du liebst Hope. Nur das ist wichtig. Sie würde nie den Zirkel in Gefahr bringen. Das hat sie mehr als einmal bewiesen und das weißt du auch“, kämpft Tiberius für mich.


  „Und wenn sie sie dazu bringen, uns zu verraten? Was, wenn sie ein Druckmittel einsetzen, wie bei McConnor damals?“, mutmaßt Beliar.


  „Dann wird sie einen Plan schmieden, der funktioniert. Wie damals“, erwidert Tiberius.


  „Ich kann das nicht riskieren. Der Preis wäre zu hoch“, erklärt Beliar.


  „Dann wirst du sie verlieren. Ich sagte bereits, du kannst nicht beide Frauen haben Beliar. Frage dich selbst – könntest du ohne sie leben?“, wendet Tiberius ein.


  „Alles was ich weiß ist, dass ich meine persönlichen Gefühle nicht über das Wohl des Zirkels stellen kann“, verkündet Beliar.


  „Hast du die Möglichkeit bedacht, dass du beides haben kannst. Vertrau ihr einfach. Steh zu ihr. Sie ist nicht böse. Selbst wenn sie wirklich nicht die Ador-Hexe sein sollte, ist sie stark“, erklärt Tiberius.


  „Glaubst du, das weiß ich nicht? Diese Frau übt eine Anziehungskraft auf mich aus, der ich kaum widerstehen kann. Aber das Risiko, dass sie die Marionette der schwarzen Gilde ist, ist zu groß. Ich kann das Leben abertausender weißer Hexen nicht gefährden. Außerdem mische ich mein Blut nicht mit einer schwarzen Hexe“, stellt er klar. Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen.


  „Du sagtest doch, sie habe deine Tests bestanden. Beweist das nicht, dass sie eine weiße Hexe ist?“, wendet Tiberius ein.


  „Wie du bereits festgestellt hast, ist sie stark. Ich vermute, die weiße Magie hat sie davor geschützt, entlarvt zu werden. Die Tests könnten bei ihr versagt haben“, mutmaßt Beliar.


  „Liebst du sie?“, will Tiberius von ihm wissen. Das würde mich allerdings auch brennend


  interessieren.


  „Ich gehe keinen Bund mit einer schwarzen Hexe ein“, erklärt er.


  „Ist das dein letztes Wort in dieser Sache?“, will Tiberius wissen.


  „Ja“, erklärt Beliar selbstsicher. Das wars also.


  Tiberius atmet tief durch. „So sei es Junge. Aber was hast du mit ihr vor, wenn sie tatsächlich nicht Junus‘ Schwester sein sollte? Wenn sie möglicherweise von der schwarzen Gilde auserkoren wurde, ihre Pläne auszuführen. Was machst du dann mit ihr?“, hakt Tiberius nach. Jetzt wird es interessant.


  Beliar braucht deutlich länger, um darauf zu antworten: „Vorerst kommt sie ins Verlies, bis ich weiß, wie viel sie vor uns verbirgt, dann sehen wir weiter.“ Er hat sie nicht mehr alle. Das kann unmöglich sein ernst sein.


  „Junge? Du würdest sie in dein Verlies sperren und sie unter Folter zu einem Geständnis zwingen? Weißt du, was du da sagst?“, wendet Tiberius verblüfft ein. Mein Herz bleibt stehen. Er macht echt ernst.


  Beliar ignoriert ihn und befiehlt: „Geh jetzt.“


  Tiberius tut nicht, wonach er verlangt und fragt stattdessen: „Beliar, du willst sie doch nicht für deine Zwecke nutzen, um an Informationen der schwarzen Gilde zu kommen?“


  „Geh mir aus den Augen“, befiehlt Beliar forsch.


  Der Rabe löst sich von mir. Ich küsse ihn, weil er mir gute Dienste geleistet hat. Gut zu wissen, was Beliar mit mir vorhat. Verlies? Das kannst du vergessen Mann. Ich muss nachdenken. In der Badewanne geht das bei mir immer am besten.


  


  


  Jemand poltert gerade durch die Badezimmertür, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Vor Schreck bin ich sogar hochgefahren und bedecke mich vor dem Eindringling. Ich muss wohl in der Wanne eingeschlafen sein. Das Wasser ist bereits eiskalt.


  Ich erkenne Beliar, korrigiere: Einen fuchsteufelswilden Beliar. Oh, oh. Er weiß es doch nicht schon, dass ich keine Ador bin.


  „WO IST ER?“, brüllt er mich an. Ich schlucke. Weiß er etwa, dass Tiberius hier war? Ich stelle mich vorsichtshalber dumm.


  „Wer denn?“, will ich wissen.


  „Der Mann, der dich berührt hat?“ Hä? Junus betritt das Badezimmer mit schreckgeweiteten Augen.


  „Herr, beruhigt Euch. Ich bin sicher, Hope kann das erklären.“ Beliar ist so wütend, dass er meinen Bruder, also besser gesagt den Mann, den ich für meinen Bruder gehalten habe, an die Wand donnert.


  „HEY!“, rufe ich laut. „Was ist denn in dich gefahren? Könntest du mal runterkommen?“, verlange ich von Beliar, der mich soeben an den Schultern packt und mich aus der Wanne zieht.


  Mir bleibt fast das Herz stehen, als er mich an die Wand drückt. Ich keuche, weil die Badfliesen in meinem Rücken so kalt sind. Er ist echt zum Fürchten.


  „WER HAT DICH BERÜHRT?“, brüllt er mich an.


  „Lass mich los Beliar. Du machst mir Angst“, verlange ich, mich aus seinem Griff windend. Er ignoriert meine Gegenwehr und raunt: „Hat er dich genommen? Wie lange geht das schon so hinter meinem Rücken? Ist das der Grund, warum du mir deinen Körper verweigerst? Besorgt es dir ein anderer? Wäschst du dich deshalb so häufig, weil du eine Hure bist?“, knallt er mir vor die Füße. Wow, alter Schwede. Mir klappt die Kinnlade runter.


  „Hast du den Verstand verloren, Mann?“, raune ich wild.


  Beliar brüllt so laut auf, dass ich Angst habe, er lässt einen Fluch auf mich los. Ich versuche, meine Magie zu benutzen, um ihn wegzustoßen, aber schaffe es nicht. Meine Zauber wirken wohl genauso wenig an ihm, wie die seinen an mir.


  Mit aller Kraft boxt er neben meinen Kopf auf die Fliesen, die sogleich mit einem lauten Klirren zerspringen. Ich bin wie erstarrt. Beliar auch. Ich glaube, in seiner blinden Wut hat er die Beherrschung verloren und erkennt das jetzt auch selbst.


  Sogleich tritt er zurück und lässt mich los. Meine Knie gegen nach, was mich an der Wand entlang zu Boden rutschen lässt. Beliars Augen sind schreckgeweitet und er stolpert förmlich rückwärts.


  Junus ist an meiner Seite und streicht mir über die Wange. Mein ganzer Körper bebt. Wenn er herausfindet, dass Tiberius hier war, komme ich in akute Erklärungsnöte.


  „Hat dich jemand berührt?“, fragt mich Junus ganz sanftmütig.


  „Natürlich nicht“, lüge ich. Scheiße. Tiberius hat mich im Arm gehalten. Wie kann Beliar das merken? „Warte“, wende ich ein. „Ein Freund von dir war an der Tür und wollte dich sprechen. Ich habe ihm gesagt, du bist nicht da, daraufhin hat er sich vorgestellt. Mike. Wir haben Hände geschüttelt. Nur ganz kurz, dann ist er gegangen. Er ruft dich an“, informiere ich Junus.


  Junus nickt und wendet sich Beliar zu. „Ich kenne Mike. Wir gehen zusammen auf die Universität. Seht Ihr Herr. Da habt Ihr Eure Berührung.“ Beliar nickt stumm.


  Das macht mich so wütend, dass ich aufspringe und ebenfalls brüllend auf Beliar losgehe: „Dass du es wagst, die Hand gegen mich zu erheben.“ Beliars Pranke an meinem Handgelenk hält mich davon ab, ihm die Ohrfeige seines Lebens zu verpassen. Ich will gerade mit der anderen Hand zuschlagen, da zerrt mich Junus von ihm weg.


  „Hope, hör auf“, befiehlt mir Junus.


  Wild reiße ich mich von Junus los, kralle mir ein Handtuch und trete aus dem Badezimmer. Beliar nimmt die Verfolgung auf.


  „Hope warte.“ Er klingt so, als würde es ihm leidtun. Zu spät. Jetzt kann er was erleben.


  Herausgefordert stelle ich mich ihm entgegen: „Worauf soll ich denn warten Beliar? Darauf, dass du mir endlich vertraust?“


  „Ich lag falsch. Verzeih mir“, stößt er geläutert aus.


  Ich schnaube empört. „Vertraust du mir?“, teste ich ihn.


  „Ja“, antwortet er. Wow, was für ein Arschloch.


  „LÜGNER“, brülle ich wie von Sinnen. Junus zieht hinter mir scharf die Luft in die Lungen. Es wird Zeit, zurückzuschlagen.


  Wild erkläre ich: „Dass du es wagst, von Vertrauen zu sprechen. Ich habe das Blatt gefunden. Es lag in meinem Bett, unter dem Kissen.“ Blöderweise hat es Beliar dort liegenlassen. Das muss ich fast gegen ihn verwenden.


  „Welches Blatt?“, will Junus wissen.


  Meine Antwort ist an Beliar gerichtet: „Efeu. Ich wollte wissen, wozu es gut ist, da habe ich im Internet danach gesucht. Ich dachte, du wolltest es unter mein Kissen legen, damit meine Alpträume weggehen oder, dass es mich in deiner Abwesenheit beschützen soll.“ Ich lächle. „Ich hab mich sogar über diese Aufmerksamkeit gefreut.“ Okay, das ist gelogen, aber es dient der Melodramatik. „Nun, du kannst dir sicher vorstellen, wie verblüfft ich war, als ich herausfand, dass man es zur Identifikation von schwarzen Hexen benutzt. Es soll angeblich Schmerzen verursachen, die einen in den Wahnsinn treiben. Und dreimal darfst du raten, wo man es der Hexe reinsteckt? Hast du mich deshalb dazu gedrängt, mit dir zu schlafen? Aber ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Dich nicht aufgrund dieser wagen Indizien verurteilen.“ Kleiner Seitenhieb wegen der Szene vorhin übrigens. „Daher habe ich nach der Bedeutung der Lavendelsalbe gesucht. Volltreffer. Rate mal, wofür man sie benutzen kann? Wiederum findet man heraus, ob die Hexe dunkle Magie in sich trägt. Man braucht ihr einfach nur die Salbe auf die Haut aufzutragen und sie wird das Gefühl haben, zu verbrennen. Die Wirkung hält angeblich tagelang an. Wolltest du mir damit Schmerzen zufügen? Mich als dunkle Hexe entlarven? Bin ich etwa in deinen Augen eine Besessene, die böse ist? Ist es das, was du siehst? Ein Monster mit dunklen Symbolen auf der Haut? Was hättest du getan, wenn mich deine Tests als schwarze Hexe entlarvt hätten? Hättest du mich geschlagen? Wie du es vorhin tun wolltest? Hättest du mich mit eigenen Händen getötet? Zweifelst du an meiner Identität? Suchst du vielleicht schon nach einer anderen Frau, die der Beschreibung deines Sehers entspricht? Gefällt dir nicht mehr, was du siehst? Bist du mir bereits überdrüssig und suchst nach Gründen, mich gegen eine andere auszutauschen?“ Beliar ist sprachlos, denn ich habe wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. So ein Späher ist schon praktisch. Junus sieht vollkommen fertig aus.


  Ich trete ein paar Schritte zurück und reiße die Augen auf. „Es ist also wahr. Du hast bereits eine Hexe gefunden, nicht wahr? Eine, die mich ersetzen wird, wenn deine Tests erfolgreich sind und ich nicht Junus‘ Schwester bin“, mutmaße ich.


  „Ich bin ihr heute begegnet“, gesteht Junus. „Aber sie ist nicht meine Schwester. Ich kenne diese Frau nicht. Du bist meine Schwester“, versucht er mich zu besänftigen.


  „Beliar glaubt dir nicht Junus. Ich sehe es ihm an“, wende ich ein. „Wo ist der DNS-Test? Ich will ihm Beweise liefern“, raune ich. Das ist ein Bluff.


  „Das Labor hat mich heute angerufen. Die Tests sind verlorengegangen. Wir müssen nochmal Blut hinschicken“, informiert mich Junus. Das ist wohl das Werk von Tiberius.


  „Weißt du was“, verkünde ich. „Ihr habt doch schon Ersatz für mich. Wieso nimmst du nicht das Blut deiner anderen Schwester?“ Junus‘ Blick wirkt schmerzverzerrt.


  Jetzt wappne ich mich für den finalen Schlag. Mein Blick schwenkt zu Beliar.


  Daraufhin brülle ich: „Hast du sie schon genommen? Wie lange geht das schon so hinter meinem Rücken? Besorgst du es ihr? Trägt sie vielleicht schon dein Kind in sich? Ist das der Grund, warum du unbedingt willst, dass ich eine andere bin? Gefällt sie dir? Ist sie unterwürfig, so, wie du es gerne hast? Ist sie hübsch? Hat sie schwarzes, langes Haar? Kniet sie vor dir? Nennt sie dich Herr? Wartet sie in deinem Gemach auf dich? Gehst du deshalb in letzter Zeit so oft zurück in deine Zeit?“ Ich schüttle den Kopf. „Du bist echt das Letzte Beliar. Weißt du was? Ich werde es dir leicht machen. Mit dem heutigen Tage lege ich den Namen Ador ab. Die Frau kann meine Identität haben. Ich schenke sie ihr sogar, denn ich will sie nicht mehr. Ich will nichts mehr besitzen, was mich mit dir verbindet, du Scheißkerl. Sie kann dich haben. Ich stehe euch nicht mehr im Weg. Vielleicht werde ich sogar eine schwarze Hexe, extra für dich, damit du ohne schlechtes Gewissen deine Ador-Hexe vögeln kannst.“ Tränen fluten meine Augen. „Und jetzt raus hier“, ergänze ich.


  Beliar mustert mich intensiv, geht aber glücklicherweise sofort. Ich stoße einen gequälten Laut aus, als er zur Tür raus ist. Mein Bruder umarmt mich fest. Dieser Mistkerl hat mir gerade das Herz gebrochen.


  „Schhhh, Kleines, ist schon gut. Ich bin hier“, sagt mein Bruder, damit ich mich beruhige.


  Ich presse mich an ihn und lasse alles raus. Auch den Schmerz über die Erkenntnis, dass Junus gar nicht mein leiblicher Bruder ist. Sogleich balle ich die Fäuste und drücke ihn sanft von mir.


  „Du weißt, dass ich dich liebe, egal was sie sagen, egal was passiert. Du weißt es doch Bruder?“, flehe ich ihn förmlich an.


  „Ja Schwester, ich weiß es. Niemand wird es schaffen, einen Keil zwischen uns zu treiben“, bestätigt er.


  Ich streiche über sein Handgelenk. Junus fährt mir mit der Hand durch die Locken und küsst meine Stirn. Daraufhin trägt er mich in mein Zimmer und legt sich zu mir aufs Bett, wo er mich fest an sich zieht.


  An seine Brust gekuschelt warte ich, bis er eingeschlafen ist. Daraufhin löse ich mich sanft von ihm und hole die Tasche aus dem Flurschrank, die ich vorbereitet habe. Den Brief für Junus lege ich ihm an die Stelle, an der ich bis vor kurzem noch lag.


  


  


  Junus,


  


  


  ich habe heute erfahren, dass ich nicht deine leibliche Schwester bin. Das hat mich ganz schön aus der Bahn geworfen.


  Darüber hinaus weiß ich jetzt, dass ich eine schwarze Hexe bin. Beliars Tests haben mich entlarvt. Auch wenn er davon nichts bemerkt hat. Komisch, ich weiß gar nicht, was eine schwarze Hexe ist. Ich weiß nicht, was der Unterschied zwischen unserer Magie ist, aber eins weiß ich genau. Ich will nicht böse sein. Will nicht zu einem Monster werden. Deshalb gehe ich fort.


  Niemals lasse ich mich für die Zwecke anderer missbrauchen – auch nicht von meinesgleichen. Natürlich ebenfalls nicht von Beliar, der mich einsperren und foltern will, damit er an Informationen über die Gilde kommt. Ich vermute, er wird mich sogar dazu zwingen, sie auszuspionieren.


  Das Beste ist, ich weiß gar nichts über irgendeine schwarze Gilde. Will auch nichts darüber wissen, wer mich für welchen Zweck gegen deine Schwester ausgetauscht hat.


  Ich habe jedes Wort ernst gemeint. Ich liebe dich. Es ist mir egal, ob in unseren Adern dasselbe Blut fließt. Für mich bist du mein Bruder, auch wenn unsere Kindheitserinnerungen manipuliert wurden, haben wir dennoch gemeinsame Erinnerungen, die wahr sind.


  Ich weiß nicht, wer ich bin. Alles was ich weiß ist, dass ich gerade alles verloren habe.


  Ich wollte nie ein Leben in Flucht führen, aber sieht so aus, als ob es das Leben ist, das mir vorherbestimmt ist. Egal wie sehr ich mich dagegen wehre, es scheint immer die einzige Alternative zu bleiben.


  Bitte such nicht nach mir – du wirst mich nicht finden.


  Mach dir keine Sorgen um mich. Wie ich bereits sagte, die Verrückten kommen immer irgendwie durch.


  


  


  In Liebe


  


  


  Deine Schwester


  


  


  Mein Rabe bringt den zweiten Brief zu Beliar.


  


  


  Beliar,


  


  


  Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Zwischen damals und heute ist viel passiert, aber dennoch stehe ich am Anfang. Ich habe keine Erinnerungen. Weiß nicht, wer ich bin. Da ist nur die Liebe zu dir und zu Junus in mir. Wie ein Anker hält sie mich fest, damit ich nicht vor Angst den Verstand verliere.


  Ich weiß jetzt, dass ich keine Ador bin. Mein Name ist nicht Hope. Junus ist nicht mein leiblicher Bruder. Ich bin keine weiße Hexe.


  Deine Tests waren erfolgreich. Mein Rücken schmerzt immer noch und den Geruch dieser ekelhaften Salbe bekomme ich nicht mehr aus der Nase. Die Angst vor den Schusswaffen und die daraus resultierende Abneigung gegen den Wein, den du mit deinem Blut versetzt hast, waren aber nicht gelogen.


  Weißt du, ich habe absolut keine Ahnung, was es bedeutet, eine schwarze Hexe zu sein. Zu allererst hatte ich ein Bild von einer verrückten, buckligen Hexe mit Warze auf der Nase im Kopf, aber du weißt ja, wie krank meine Phantasie ist.


  Ich will nicht zu dem Monster werden, das du in mir suchst. Um ehrlich zu sein, will ich auch gar nicht wissen, was eine schwarze Hexe ausmacht. Davor habe ich unsagbare Angst.


  Ich spiele mit dem Gedanken, mir selbst meine Kräfte zu nehmen und sie irgendwo ganz tief im Ozean zu versenken, damit ich nicht besessen werde oder den Teufel anbete. Wobei wir wieder bei der kranken Phantasie wären.


  Ich gehe fort, damit mich niemand für seine Zwecke missbrauchen kann. Weder diejenigen, die mich gegen Junus‘ Schwester getauscht haben – wer immer das auch war – noch du selbst. Ich will keine Marionette sein. Das wollte ich niemals.


  Ich habe dir gesagt, ich will einfach ein normales Leben führen und daran halte ich fest. Nein, falsch – ich sagte, ich will ein normales Leben mit dir führen.


  Auch wenn es mir schwerfällt, verstehe ich, warum das nicht möglich ist ... Nein, eigentlich verstehe ich gar nichts. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, warum weiße und schwarze Hexen Feinde sind. Ich verstehe auch nicht, warum wir nicht zusammen sein können. Aber dass das für dich nicht infrage kommt, hast du ja mehr als deutlich klargemacht.


  Woher ich das weiß? Ich lasse dich von meinem Raben beobachten, daher war ich auch vor den Tests gewarnt. Es tut mir nicht leid, dich ausspioniert zu haben – das Efeublatt vor Augen.


  Das erste Mal war reiner Zufall. Ich wollte dich in deiner Burg besuchen, da habe ich die Hexe in deinem Arbeitszimmer gesehen. Du hast sie getestet und an der Art, wie du ihr Haar berührt hast, wusste ich, dass ich dich verloren habe. Damit hast du mir unsagbar wehgetan. Ich hatte Angst, du könntest hören, wie mein Herz entzweibricht.


  Du vertraust mir nicht, also vertraue ich dir nicht. Das ist das Aktions-Reaktionsprinzip.


  Auch wenn ich keine Beweise vorbringen kann, sage ich dir, dass ich nichts davon wusste, dass mich irgendjemand auf dich ansetzen wollte. Du kannst mir das aufs Wort glauben oder auch nicht – das obliegt dir.


  Ich weiß nichts über die schwarze Gilde, will auch nichts darüber wissen. Vielleicht wusste ich es sogar. Möglicherweise haben sie es mich einfach vergessen lassen. Die Erinnerungen sind womöglich in irgendeiner Murmel, die jemand um den Hals trägt, aber es ist mir egal – ich will sie nicht.


  Der bloße Gedanke an dich, bereitet mir unsagbare innere Qualen. Die Wunde ist wohl vergleichbar mit den Kratzern auf meinem Rücken. Sie werden immer schmerzen und nie ganz heilen.


  Ich versuche, nicht zurückzublicken – du solltest dasselbe tun.


  Gerade im Moment weiß ich gar nicht, wie es weitergeht. Ich habe alles verloren. Meine Familie, meinen Bruder, meine Identität, meine Liebe.


  Was bleibt dann noch von mir – frage ich mich die ganze Zeit über. Ich habe keinen Plan und du weißt ja, wie gerne ich plane.


  Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Was mich echt fertigmacht?


  Ich liebe dich immer noch wie am ersten Tag.


  


  


  Dein Weib


  


  


  Ohne noch einmal zurückzublicken, verlasse ich die Wohnung.


  


  


  


  Gelb


  


  


  Drei Monate später


  


  


  Der Club sieht echt zum Fürchten aus. Schätze, da muss ich jetzt durch. Schließlich weiß ich, dass da drin der Seher ist.


  Nach monatelanger Recherche wer ich wirklich bin, ist dies hier die Adresse, die man mir ständig genannt hat. Nadar, der Seher, ist scheinbar als Einziger imstande, mir zu sagen, welches Blut in mir fließt. Naja, meine Karten stehen deutlich schlecht aus ihm etwas herauszubekommen, da wir ja bereits mehrmals aneinandergeraten sind. Einen Versuch ist es aber trotzdem wert.


  Der Club ist geschlossen. Ich frage mich gerade, ob ich anklopfen sollte. Sicher gibt es ein Geheimzeichen wie oft oder in welcher Geschwindigkeit man an die Tür schlagen soll. Da ich das nicht kenne, hämmere ich einfach dreimal fest gegen die Tür.


  Einen Wimpernschlag später wird ein kleines Sichtfenster in der Tür aufgeklappt. Stechend gelbe Augen fixieren mich.


  „Du hast zwei Sekunden, um zu verschwinden“, informiert mich eine tiefe männliche Stimme. Wie nett.


  Ich kontere: „Du hast zwei Sekunden, die Tür zu öffnen und mich zu Nadar zu bringen. Sag ihm, hier ist die Hexe, die ihn geschupst hat.“


  Der Typ knurrt wild: „VERSCHWINDE.“


  Ich singe: „I`ve got an invitation don`t you keep me waiting all night long“, von Christina Aguileras Song „Come on over“. Im nächsten Augenblick schwingt die Tür auf. Warum nicht gleich so? Der Türsteher, der behaart wie ein Affe ist, führt mich in den hinteren Teil des Clubs.


  Ich erkenne den Seher mit seinen Bodyguards von Weitem. Mein Besuch scheint sie sichtlich zu überraschen, denn seine Bulldozer gehen in Angriffshaltung.


  „Hallo Nadar, sag bloß, du hast mich nicht kommen sehen“, spotte ich, während ich mir die Kapuze vom Kopf ziehe.


  „Wen haben wir denn hier? Wenn das nicht die schwarze Hexe ist, die sich für eine Ador ausgegeben hat“, entgegnet er vollkommen gelassen. Hat er mich etwa doch in einer seiner Visionen gesehen? Nein, er blufft sicher nur.


  Ich ignoriere diese Gemeinheit und fahre stattdessen fort: „Ich will dich sprechen – allein.“


  „Wir haben uns nichts zu sagen“, stößt er überheblich aus.


  „Man sagte mir, du bist der Einzige, der mir sagen kann, wer ich bin. Ich gehe nicht eher, bevor ich es weiß“, verkünde ich.


  Er runzelt die Stirn. „Sie haben dich also noch nicht gefunden“, mutmaßt er.


  „Wer sucht mich denn?“, will ich wissen.


  „Lasst uns allein“, befiehlt Nadar seinen Beschützern, die sogleich das Zimmer verlassen. Seine Hand weist mir einen Platz an einem Tisch zu, den ich sogleich in Anspruch nehme. Der Seher nimmt mir gegenüber Platz.


  „Was ist mit deinem Haar geschehen?“, will er wissen.


  „Jetzt sag nicht, es gefällt dir nicht? Man sagte mir, blond sei das neue Schwarz“, entgegne ich sarkastisch.


  Was er nicht weiß, ich hab meine Haare gar nicht gefärbt. Sie sind einfach von selbst blond geworden – naja, mit der Zeit wurde aus der schwarzen Hexe ein blondgelocktes Engelchen. Metaphorisch gesprochen natürlich. Keine Ahnung wieso. Es ist einfach passiert – naja, wenigstens sind sie nicht weiß geworden, wie zuerst angenommen.


  Das ist noch nicht alles. Meine Augenfarbe hat sich auch verändert. Das Graugrün wurde zu schwarz. Ist ziemlich gruslig, aber ich versuche, deswegen nicht durchzudrehen.


  „Was bietest du als Sold im Austausch für die Informationen an?“, fragt er mich. Na toll, jetzt muss ich ihn auch noch bezahlen.


  „Nichts. Du schuldest mir sowieso einen Gefallen“, entgegne ich frech.


  „Ich schulde dir gar nichts“, raunt er wild.


  „Doch, denn ich bin freiwillig gegangen, ohne Theater zu machen. Habe dir also jede Menge Ärger erspart. Sieh es so – ich habe den Weg geebnet, damit deine Vision sich erfüllen konnte. Beliar wiedervereint mit der richtigen Ador-Hexe. Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.“ Schwarzer Humor ist schon etwas Befreiendes.


  Einige Sekunden sieht er mich einfach nur an – denke ich zumindest. In seiner Kapuze ist erneut nur ein schwarzes Loch erkennbar, in das ich starre.


  „Meine Vision hat sich noch nicht erfüllt“, gibt er nach der Schweigeminute zu.


  „Inwiefern?“, will ich wissen.


  „Die Ador-Hexe trägt noch kein Kind in sich“, informiert er mich.


  „Und?“, hake ich nach. Der Storch wird schon noch zubeißen.


  „Du bist der Grund dafür“, antwortet er.


  „Ich?“, krächze ich. „Hey, ich hab damit nichts zu tun“, verteidige ich mich.


  „Beliar sucht nach dir“, nimmt mir gerade gewaltig den Wind aus den Segeln. Da geht es hin, das sauber für diesen Besuch aufgesparte Selbstbewusstsein. Die Worte des Sehers gehen mir nahe. Sofort kommt der Schmerz unserer Trennung, die ich noch immer nicht überwunden habe, hervor.


  „Er wird mich nicht finden“, verkünde ich eindringlich. Wieso sucht er denn überhaupt nach mir? Womöglich macht er bereits Jagd auf mich, wie Tiberius vorhergesehen hat.


  „Das habe ich ihm auch gesagt. Du tarnst dich gut. Nicht mal ich vermag es, dich zu sehen. Doch bedauerlicherweise hört Beliar nicht auf mich“, gesteht er.


  „Hör zu“, pruste ich genervt. „Ich bin nicht hergekommen, um über Beliar zu sprechen. Ich habe mich entschieden fortzugehen, damit er seine Hexe haben kann. Dass er nach mir sucht, ist dein Problem – nicht meins. Ich habe alles in meiner Macht stehende getan. Den Rest wirst du doch wohl selbst hinkriegen. Ich will wissen, wer ich bin. Kannst du mir das sagen oder nicht?“ Okay, das war frech, aber ich bin wütend.


  „Wir haben noch keinen Sold vereinbart“, informiert er mich.


  „Mann, was willst du von mir?“, fordere ich genervt.


  „Deinen Körper – für eine Nacht“, wagt er doch tatsächlich zu verlangen.


  Ich lache laut auf, so absurd ist diese Forderung. „Niemals“, stelle ich fest.


  „Entweder du gehst darauf ein oder du gehst durch diese Tür“, stößt er vollkommen ruhig aus. Nadar zeigt dabei in Richtung Ausgang.


  Ich lächle. „Weißt du was? Vielleicht sollte ich Beliar wieder mal besuchen. Der guten, alten Zeiten wegen. Ihn fragen, warum er mich sucht. Sicher sehnt er sich auch nach meinem Körper, wenn er es der Hexe nicht …“ „Nein“, unterbricht mich Nadar forsch. Ah, sieh an, haben wir da etwa einen kleinen aber feinen Schwachpunkt entdeckt?


  „Weißt du was“, fahre ich fort. „Ich gebe dir mein Versprechen, nicht nach Beliar zu suchen. Nimm es als Sold“, schlage ich vor.


  Der Seher scheint zu überlegen. „Also gut“, knickt er ein. Mann, das war ja lächerlich einfach. Beinahe schon zu einfach.


  „Gib mir deine Hand. Dein Blut muss in diesen Kelch fließen, damit ich sehen kann, von welcher Linie du abstammst“, verlangt er. Guter Versuch Cowboy.


  Schnell zücke ich mein eigenes Messer und schneide mir damit in die Hand. Mein Blut lasse ich in besagtes Gefäß laufen.


  Der Seher nimmt den Kelch an sich. Im nächsten Augenblick trinkt er ihn in einem Zug aus. Igitt. Boa hey, wie eklig ist das denn?


  Er hustet sogar und krallt sich am Tisch fest. Sein Atem geht stoßartig. Im nächsten Moment kippt er auch schon vom Stuhl. Ich hab mich so erschrocken, dass ich wie erstarrt bin. Nach der Schrecksekunde habe ich mich wieder im Griff und hechte zu ihm rüber.


  Die Kapuze ist ihm bei seinem Sturz vom Kopf gerutscht. Sein Gesicht erschreckt mich so sehr, dass ich zurückweiche. Ich kenne dieses Gesicht. Habe von ihm geträumt. Der Traum, der mich jahrelang verfolgt hat. Die Erinnerung an die Nacht unserer Flucht vor den Dorfbewohnern, die unser Haus gestürmt haben. Junus, der Junge, der mich fortgebracht hat. Ein Fremder, der mich den Armen meines Bruders entrissen hat. Es war der Seher. Er hat mich durch den Steinkreis gebracht – ich bin mir sicher.


  In meinem Traum war der Mann, der mich verschleppt hat, sehr jung. Der Seher sieht aus, als wäre er nicht älter als Beliar. Seinen kahlgeschorenen Schädel zieren zahllose Runen. Sein Gesicht ist kantig, fast durchsichtig bleich. Eigentlich sieht er erstaunlich gut aus. Wenn man davon ausgeht, dass ich einen alten, verkrüppelten Miraculix unter der Kapuze erwartet hatte. Okay. Was läuft hier?


  Nadar scheint wach zu werden. Vorsichtshalber drücke ich ihm mein Messer an die Kehle. Als er die Augen öffnet und erkennt, wer ihn da bedroht, versucht er, Runen in die Luft zu malen. Schnell knie ich mich auf seine Hand. Das scheint ihn zu belustigen, denn er lächelt sogar. Seine Augen sind einfach weiß, als wäre er blind. Das irritiert mich zugegebenermaßen ein bisschen.


  „Du hast mich durch den Steinkreis gebracht. Wieso?“, raune ich wild.


  „Woher weißt du das?“, will er wissen.


  „Ich habe dich im Traum gesehen“, antworte ich.


  Er lächelt erneut. „Deine Erinnerungen kehren also langsam zurück“, mutmaßt er.


  „Antworte!“, verlange ich ungehalten.


  „Leg das Messer weg und ich erkläre es“, verlangt er. Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl. Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen, in denen ich den Traum vor meinem geistigen Auge abspule. Darauf bedacht, nach Details zu suchen, die mir bis jetzt entgangen sind. Daraufhin tue ich, was er sagt und löse mich von ihm.


  „Keine faulen Tricks“, warne ich ihn. Ich meine, immerhin ist Vorsicht die Mutter der Porzellankiste.


  Erneut grinst er schief. Bei genauerer Betrachtung sieht er gar nicht so furchteinflößend aus. Er hat sogar Grübchen.


  „Du warst schon als Kind sehr wild“, erklärt er. Was soll denn das heißen? „Komm, setz dich“, verlangt er.


  „Nein, warte“, stoße ich aus. Zu meinem nächsten Satz komme ich nicht mehr, denn jemand betritt gerade den Raum. Die Gestalt trägt einen schwarzen Mantel mit Kapuze.


  „Darf ich vorstellen“, vernehme ich aus dem Mund des Sehers. „Alaric Raik Thorben Ivain Salvus oder auch kurz Artis Owen. Dein Bruder.“ Nein.


  Der Mann schlägt seine Kapuze zurück und stößt ein sehnsüchtiges: „Raven“ aus. Dabei streckt er die Hand nach mir aus, als würde er zerspringen, wenn ich sie nicht in den nächsten paar Sekunden ergreife. Seine Emotion erschreckt mich.


  Warte mal, Raven? Ist das mein Name? Ich heiße Rabe? Der junge Mann hat rabenschwarzes, schulterlanges Haar und hellblaue Augen. Er ist ebenso in Beliars Alter und steht ihm in Sachen Muskelmasse um nichts nach. Bei genauerer Betrachtung ist er recht gutaussehend und wirkt sympathisch. Er ist mir irgendwie vertraut, aber ich erinnere mich nicht an ihn. Ich würde sagen, wir sind uns noch nie zuvor begegnet.


  Meine Hände zittern. Fast automatisch weiche ich zurück und verlange: „Beweise es.“


  Der Fremde lächelt. „Ich werde dir deine Erinnerungen zurückgeben Raven. Es wird Zeit, zu mir zurückzukehren, Schwester. Zu deiner Familie“, stößt er ebenso voller Sehnsucht aus. Dabei zieht er eine Kette aus seinem Hemd. Daran ist eine Glasmurmel befestigt.


  „Den Zeitpunkt meiner Rückkehr bestimme ich, niemand sonst“, herrsche ich ihn an. Ich bin lieber vorsichtig. Es könnte eine Falle sein.


  Er runzelt die Stirn, lächelt aber wenig später. „Gib mir deine Hand, Schwester“, fordert er. Ich zögere.


  „Wer sagt mir, dass du mich nicht täuschen wirst. Womöglich pflanzt du mir die nächste Geschichte in meinen Kopf, um meinen Verstand zu vernebeln“, fauche ich ihn an.


  Sein Blick verliert sich in meinen Zügen. „Du bist so schön. Vater wird Augen machen. Was ist mit deinem Haar und deinen Augen passiert? Hast du deren Farbe verändert, damit dich niemand finden kann?“, will er wissen.


  „Lenk nicht vom Thema ab“, rüge ich ihn.


  Er lächelt. „Ich werde den Bann von dir nehmen Raven. Danach wirst du dich an alles erinnern. Nimm meine Hand. Vertrau mir.“ Schätze, ich habe keine andere Wahl. Wenn ich wissen will, wer ich bin, bleibt mir nichts anderes übrig, als dieses Risiko einzugehen.


  Nach kurzem Zögern ergreife ich seine Hand. Er zieht mich an sich heran und küsst mich auf die Stirn. Alles innerhalb von ein paar Sekunden, in denen mein Herz beinahe stehenbleibt.


  An die Stelle seiner Lippen setzt er im nächsten Augenblick die Murmel.


  Blitzschnell fluten mich meine frühesten Kindheitserinnerungen, die mich schlagartig in die Knie zwingen. Der junge Mann hält mich fest, damit ich nicht zu Boden gehe.


  Die Bilder einer Burg prasseln auf mich nieder. Mein Zuhause. Es ist ein wundervoller Ort, an dem ich jeden Tag aufs Neue auf Entdeckungsreise gegangen bin.


  Ich sehe meinen Vater, der mich auf seinen Schoß zieht. Meine Knie sind aufgeschlagen, aber er sagt mir, ich muss das wie ein tapferer Krieger ertragen, weil ich eine Owen bin. Und die Owens zeigen niemals Schwäche. Ich liebe ihn über alles.


  Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Ich vermisse sie sehr, habe jeden Tag an ihrem Grab für sie gesungen. Die Traurigkeit, die ich bei dem Gedanken an sie verspüre, wird mir wieder bewusst.


  Sogleich kommen die Erinnerungen an meinen Bruder Artis zurück zu mir, der mich stets vor allen Waghalsigkeiten, in die ich mich hineinmanövriert habe, gerettet hat. Ich liebe ihn vom ganzen Herzen. Mehr als alles andere auf dieser Welt. Das Gefühl ist ident mit dem, das ich für Junus empfinde. Es ist also wahr, sie haben mir vorgegaukelt, Junus wäre Artis und mir eine neue Kindheit verpasst. Das ist echt krank.


  Ich erinnere mich an eine Feier, die zu meinen Ehren ausgerichtet wurde. Man stellt mir jemanden vor. Einen Mann mit tätowiertem, kahlem Schädel. Man sagt mir, es wäre mein zukünftiger Ehemann. Heilige Scheiße.


  Ich sei auserkoren, seine Kinder zu gebären. Es ist Nadar, der Seher, der mich in seine Arme hebt und mich anlächelt. Er ist mir unheimlich. Seine Augen flößen mir Angst ein.


  In meiner kindlichen Neugierde zeichne ich die Symbole auf seinem Kopf mit meinen Fingern nach. Verstehe nicht, was sie bedeuten.


  Nadar nimmt meine Hand in seine und küsst sie lächelnd. Ich will das nicht. Verstehe nicht, warum mich mein Vater dazu zwingen will, diesen Mann, der viel älter ist als ich, zu ehelichen. Aber mein Onkel sagt mir, dass dies mein Schicksal wäre. Es ist Tiberius, der Bruder meines Vaters. So schließt sich der Kreis. Daher war er mir immer so wohlgesonnen. Deshalb vertraue ich ihm instinktiv. Wir sind vom selben Blut.


  Ich sehe den Tag, an dem mich mein Vater weggeschickt hat. In seinem Blick ist unendliche Traurigkeit verwoben. Er sagt mir, dass mir eine große Zukunft bevorsteht. Den Weg dorthin muss ich allerdings allein gehen. Nur widerwillig lässt er mich los. Mein Bruder hat Tränen in den Augen, als er sich von mir verabschiedet. Er sagt mir, dass er mich liebt und dass wir uns bald wiedersehen.


  Nadar bringt mich fort – zerrt mich förmlich aus der Halle. Mein Vater ruft mir hinterher, dass ich ein tapferer Krieger sein muss. Um ihm zu zeigen, dass ich eine richtige Owen bin, weine ich nicht.


  Nun sehe ich die Nacht, in der sie mich gegen die Ador-Hexe ausgetauscht haben. Neben mir liegt ein Junge – Junus. Er scheint zu schlafen. Nadar hat seine Erinnerungen wohl bereits manipuliert.


  Daraufhin kommt der Seher auf mich zu. Ich habe Angst, wehre mich, doch Nadar packt mich fest und vollzieht den Zauber, der meine Erinnerungen in eine Glasmurmel bannt und mir so meine Vergangenheit stiehlt.


  Im nächsten Moment trägt mich Junus fort von dem Haus der Adors. Jemand entreißt mich seinen Armen, stößt ihn grob weg. Der Mann ist mir fremd.


  Mittlerweile weiß ich, dass es der Seher war. Nadar bringt mich durch den Steinkreis und übergibt mich meinen Zieheltern im 21. Jahrhundert. Sie sind wieder da – alle Erinnerungen, die ich verloren habe.


  Ich keuche als hätte mir jemand die Luft abgeschnürt und mich kurz vor der Bewusstlosigkeit losgelassen. Ich weiß jetzt, wer ich bin. Mein Name ist Rose Anne Victoria Erin Nazire Owen oder auch kurz Raven.


  „Raven?“ Artis hält mich im Arm. All die Emotionen, die ich für Junus empfand, galten ihm. So wie die, die mein vermeintlicher Bruder für mich empfand, eigentlich seiner leiblichen Schwester galten.


  Ich drücke mich fest an ihn. Es tut so gut, bei ihm zu sein. Viel zu lange waren wir voneinander getrennt. Es fühlt sich so an, als hätte er mich wieder einmal vor einer Situation gerettet, in der ich leichtsinnig ein Wagnis eingegangen bin.


  „Du kannst nicht ermessen, wie sehr du mir gefehlt hast Raven“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Artis. Wieso habt ihr das getan?“, hauche ich erschöpft. Ich will wissen, was das für eine Zukunft ist, von der mein Vater gesprochen hat. Will alles wissen, was ich nicht verstehe.


  „Alles zu seiner Zeit. Vater erwartet dich“, informiert mich mein Bruder.


  Ich reiße die Augen auf, löse mich sogleich aus dem Griff meines Bruders. „Warte nein. Nicht so schnell“, wende ich ein. „Zuerst sagst du mir, was das alles soll. Warum hat mich Vater fortgeschickt? Wozu das alles?“ Meine Stimme bricht und ich blinzle, weil mein Blick immerzu verschwimmt.


  Die Erinnerungen in meinem Kopf scheinen meinen Schädel zum Bersten gefüllt zu haben. Krampfhaft versuche ich, Ordnung ins Chaos zu bringen.


  Die Worte des Sehers hallen durch meinen Kopf: ‚Ich sage Euch, es ist der Angriff der schwarzen Gilde. Jahrelang vorbereitet. Ein genialer Plan. Sie waren zur rechten Zeit, am rechten Ort‘.


  Ich bin so aufgewühlt, dass mein Herz andauernd stolpert. Mein Bruder fängt meinen erneuten Fall ab, weil mich meine Beine nicht mehr tragen wollen.


  „Raven, was ist mit dir?“, haucht er mir ins Ohr. Ich glaube, ich habe gerade eine Panikattacke.


  Unzählige Fragen schießen mir durch den Kopf: Was, wenn ich tatsächlich Beliar aushorchen soll? Was, wenn mein Vater deshalb mit mir sprechen will? Was, wenn er der Puppenspieler ist und ich seine Marionette? Mein Schädel platzt gleich.


  Nadar meldet sich zu Wort: „Lass ihr Zeit. Sie hat gerade damit zu kämpfen, ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu verstehen. Es ist gefährlich, Erinnerungen zu bannen, da es einen in den Wahnsinn treiben könnte.“ Halt die Klappe, ich bin bereits verrückt, außerdem ist diese Gedankenmanipulation auf Dauer sicher krebserregend oder so.


  Beim nächsten Gedanken steigt Übelkeit in mir hoch. Nadar – mein zukünftiger Ehemann. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Niemals. Nicht in hundert Jahren.


  Die böse Stimme in meinem Kopf meldet sich zu Wort: Was, wenn sie dich dazu zwingen? Was, wenn sie ein Druckmittel gegen dich haben?


  Innerlich schreie ich, versuche mich in den Griff zu bekommen. Ohne Erfolg. Mein Körper ist dem nicht gewachsen.


  Verzweifelt rufe ich nach meinem Bruder, wie damals, als ich nicht mehr vom Baum runtergekommen bin. Die Dunkelheit zieht mich im nächsten Augenblick in ihre Tiefen.


  


  


  


  Schwarz


  


  


  „Raven?“ Hey, ich kenne diese Stimme.


  „Vater?“, hauche ich.


  „Mein Kind.“ Jemand streicht mir über die Wange und drückt meine Hand.


  Ich kann die Augen nicht offenhalten, aber ich spüre die Geborgenheit, die von ihm ausgeht. Sehnsüchtig kralle ich mich an seiner Hand fest. Ich hab ihn unendlich vermisst. Sogar ein gequälter Laut entweicht meiner Kehle.


  Nach ein paar Versuchen bleiben meine Lider offen. Mein Vater strahlt mich an. Ich hatte ihn deutlich jünger in Erinnerung. Die Jahre haben Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Sein Vollbart ist sogar leicht ergraut. Die Liebe in seinem Blick hat die Zeit aber überdauert. Sie ist es auch, die meine Augen schlagartig mit Tränen fluten lässt. Mein Vater nimmt meine Wangen in seine Hände, zieht mich zu sich hoch und küsst meine Stirn.


  Seine Stimme ist mir so vertraut: „Raven. Welch eine Schönheit du geworden bist. Seht euch meine Tochter an. Habt ihr schon einmal etwas Anmutigeres gesehen?“, schwärmt er fasziniert.


  „Nein Bruder“, ertönt es von einem Mann, der die ganze Zeit über bei mir war. Tiberius – mein Onkel. Ich erkenne meinen Bruder, Artis, der an der Wand lehnt und den Seher Nadar. Ich habe eine Familie, bin nicht allein. Das Glücksgefühl, das mich nun durchströmt, ist unbeschreiblich.


  Tiberius kommt auf mich zu und drückt meine Hand. „Mädchen, wo warst du nur die ganze Zeit über? Und was zum Henker hast du mit deinem Haar und deinen Augen gemacht?“, will er wissen.


  „Ich hatte etwas zu erledigen“, antworte ich mit rauer Stimme.


  „Wie fühlst du dich?“, will mein Vater wissen.


  „Ich bin unendlich müde“, gestehe ich.


  „Ruh dich aus“, haucht er, während er mir erneut über die Wange streichelt. Als ich meinen Kopf zurück auf das Kissen bette, treffen sich Nadars und meine Blicke. Es ist ein komisches Gefühl, ihn anzusehen. Seine Züge sind freundlich, fast liebevoll.


  Ich weiß nicht, was ich von dieser Heiratsgeschichte halten soll. Das ist ja wohl klar, dass ich mich gegen diese arrangierte Ehe zur Wehr setzen werde.


  


  


  Ich betrete noch am selben Tag den großen Saal der Burg, nachdem ich ein paar Stunden geschlafen habe. Die Männer an der langen Steintafel erheben sich sofort.


  „Raven. Komm, setz dich zu mir mein Kind“, fordert mein Vater sanftmütig. Ich glaube, wenn ich nicht schon sechzehn wäre, hätte er mir seinen Schoß anstelle des Stuhls angeboten.


  Am Tisch sitzen bereits mein Onkel, mein Bruder und Nadar. Ich tue, was er verlangt und nehme neben ihm Platz.


  Er ergreift sogleich meine Hand, die er herzlich drückt. „Meine Tochter“, verkündet er. „Tiberius gab mir all seine Erinnerungen, die dich betreffen. Ich bin nun in voller Kenntnis, was dir widerfahren ist. Du bist eine wahre Owen und hast deinen Vater mit Stolz erfüllt. Ich schulde dir eine Erklärung, warum ich dich damals fortgeschickt habe. Aber vorerst speisen wir. Du musst zu Kräften kommen mein Kind, damit dein Leib bereit ist, die richtige Magie zu empfangen. Zu lange schon wohnt die falsche Kraft in dir. Dein Körper wehrt sich bereits dagegen.“ Mein Vater fährt mit der Hand durch meine kurzen Locken. Aha, er glaubt wohl, die weiße Magie hat meine Haare gebleicht. Hm, ergibt Sinn. Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Aber das Offensichtliche blendet man ja meistens aus.


  „Verspürst du Schmerzen Tochter?“, will er wissen.


  „Nein“, antworte ich. „Warte Vater. Lass uns zuerst darüber sprechen. Ich will endlich Ordnung in das Chaos in meinem Kopf bringen“, verlange ich.


  Er lächelt sanftmütig. „Also gut. Wie könnte ich dir jemals etwas abschlagen, Tochter“, gibt er klein bei. „Ich weiß nicht, ob du das als kleines Mädchen so bewusst wahrgenommen hast, aber ich bin das Oberhaupt der schwarzen Gilde.“ Wow, okay. Das muss mir irgendwie entgangen sein.


  „Wir sind das Gegenstück zum weißen Zirkel, der von Beliar angeführt wird, wie du ja bereits weißt“, fährt mein Vater fort. „Die Gilde ist ein Zusammenschluss der stärksten schwarzen Hexer, die auf Erden wandeln. Vor langer Zeit schmiedeten wir einen Plan, wie wir unsere Feinde bezwingen könnten. Dein Onkel Tiberius und ich haben entschieden, dich auf eine Reise zu schicken. Wir haben dich gegen das Mädchen ausgetauscht, als die Adors von der Inquisition entlarvt wurden. Die Gedanken des Ador-Jungen und deine Erinnerung hat Nadar manipuliert, damit du glaubst, Junus sei dein Bruder.“ Warte mal, wieso konnte Nadar in so jungen Jahren schon solche Zauber vollbringen?


  Schnell höre ich meinem Vater wieder aufmerksam zu: „So konnten wir sicherstellen, dass du die Tatsache, die Ador-Hexe zu sein, nicht nur spielst, sondern auch selbst glaubst. Glücklicherweise sind meine Tochter und die der Adors gleich alt, daher war es ein Leichtes, dich zu platzieren. Nadar hat dich ins 21. Jahrhundert gebracht, damit du Zeit hast, heranzureifen. Erst als junge Frau solltest du dem Mann, der Anspruch auf dich erhebt, gegenübertreten. Nun brauchten wir nur darauf zu hoffen, dass dich Beliar finden wird. Du warst als kleines Kind bereits eine Schönheit, daher hatte ich keine Bedenken, dass Beliar dir nicht verfallen könnte. Du hattest bereits in jungen Jahren die Gabe, allen den Kopf zu verdrehen, damit du bekommst, was du willst. Ich habe durch Tiberius gesehen, wie du mit Beliar spielst. Er lässt dir Frechheiten durchgehen, für die er andere mit bloßen Händen töten würde.“ Was soll ich sagen, ich hab eben ein Schandmaul.


  Mein Vater lacht belustigt auf und meint: „Der stärkste weiße Hexer ist deiner Schönheit vollkommen erlegen. Wird alles tun, um dich zu finden.“


  Im nächsten Moment fährt mein Vater mit seiner Hand unter mein Kinn und zwingt mich so, ihn anzusehen. Dabei verliert er sich in meinen Zügen. Nimmt jedes Detail in sich auf.


  Nach ein paar Sekunden kommt er zu dem Schluss: „Du bist außergewöhnlich schön. Ich verstehe Beliars Schwäche für dich sehr gut.“ Die Worte meines Vaters ärgern mich. Ich bin mehr als nur die leere Hülle, die er gerade beschreibt.


  Sogleich ergänzt er: „Nun wird es Zeit, seine Schwäche gegen ihn einzusetzen und sie so zu unserer Stärke zu machen.“ Es ist also wahr. Alles, was Nadar gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Aber wieso sollte er Beliar den Plan verraten?


  Mein Vater fährt fort: „Dein Onkel Tiberius hatte den Auftrag, in der Zwischenzeit an Beliars Seite zu stehen. Sein Vertrauen zu gewinnen. Als Beliars Eltern starben, brauchte der wilde, junge Hexer einen Vertrauten. Jemanden, der ihm beratend zur Seite stand. Tiberius wurde durch meinen geschickten Schachzug zu seinem Vormund. So hatten wir einen Späher direkt in den Reihen des Zirkels, der somit Beliar direkt beeinflussen konnte, dich anstatt der Ador zu wählen.“ Deshalb hat er so für mich gekämpft. Es geschah vollkommen eigennützig.


  Boa hey ist das gemein, was sie mit Beliar abgezogen haben. Tiberius ist für ihn wie ein Vater, dem er voll und ganz vertraut. Das konnte ich nicht nur in Beliars Erinnerungen erkennen. Sie gehen sehr freundschaftlich miteinander um.


  Mein Vater erklärt: „Tiberius‘ Aufgabe war es, dich zu uns zu bringen, falls du – wie geplant – entlarvt wirst. Natürlich haben wir damit gerechnet, dass dich deine dunkle Gabe früher oder später als schwarze Hexe entlarven wird. Aber bis dahin – so hofften wir – hast du ihn erfolgreich umgarnt.“ Wobei wir wieder bei der Marionette wären.


  „Damit unser Plan authentischer wirkt,“, fährt mein Vater fort „haben wir Nadar aufgetragen, Beliar vom Gegenteil zu überzeugen. Er sollte ihm die Vision der echten Ador-Hexe auftischen und einen Gegenpart zu Tiberius darstellen, damit das Oberhaupt des weißen Zirkels keinen Verdacht schöpft. Beliar sollte sich im Zwiespalt fühlen. Du, meine Tochter, solltest ihn erfolgreich dazu bringen, dich zu wählen. Er hat die Ador-Hexe noch nicht geehelicht. Anstatt ihr den Hof zu machen, wie es eigentlich auch von seinem Zirkel erwartet wird, sucht er nach dir. Beliar stellt sich bereits jetzt gegen seinesgleichen. Du hast deine Aufgabe, von der du eigentlich nichts wusstest, mit Bravur gemeistert. Er liegt dir zu Füßen.“ Was für ein kranker Plan ist das denn? Sie haben nicht nur mit meinen Gefühlen gespielt, auch Beliar haben sie hintergangen. Irgendwie fühle ich mich total schmutzig, Teil dieser Intrige zu sein.


  Mein Onkel meldet sich zu Wort: „Es lief alles nach Plan. Bis du entschieden hast, abzuhauen. Wieso konnten wir dich nicht finden Raven?“, will er wissen.


  „Ich habe ein bisschen gezaubert“, gestehe ich.


  „Ein Zauber, der so stark ist, dass weder Beliar, der mächtigste weiße Hexer, noch dein Vater, der mächtigste schwarze Hexer, dich finden konnten. Wohl kaum“, knallt er mir vor den Latz.


  „Zweifelst du an der Stärke meiner Kräfte, Onkel? Soll ich dich vom Gegenteil überzeugen?“, fordere ich ihn heraus.


  Alle am Tisch ziehen synchron die Augenbrauen hoch. Mein Vater lacht. „Sie ist von noch wilderer Schönheit, wenn sie wütend wird“, schwärmt er.


  „Vater“, melde ich mich zu Wort: „Wer hat die Adors verraten? Woher wusste die Inquisition, dass sie Hexen sind?“, will ich wissen. Ich muss mich zusammenreißen, nicht vor Zorn Feuer zu speien, schaffe es aber dennoch, ruhig zu bleiben. Ich kann nichts dafür, das ist der Drache in mir.


  „Jeder Plan fordert Opfer, mein Kind. Es diente einem höheren Zweck“, antwortet er. Nein. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen.


  „Du hast sie verraten?“, hauche ich aufgebracht.


  „Ja“, gibt mein Vater zu. Ich muss mich zurückhalten, um nicht zu explodieren. Wie konnte er das nur tun?


  „Und Beliars Eltern?“, fahre ich fort.


  „Sie fielen ebenfalls dem Plan zum Opfer. Aber Raven, erkennst du denn nicht, welchen taktischen Vorteil wir dadurch haben? Nun können wir den weißen Zirkel ein für alle Mal zerschlagen.“ Ich atme tief durch. Es ist also alles wahr. Ich bin das Monster, das sie wie eine Marionette an den Fäden halten.


  „Ich verstehe deinen Plan Vater“, gebe ich zu. Das heißt nicht, dass ich ihn gutheiße. Außerdem ist es ein schlechter Plan, wenn man andere dafür opfern muss. Ein guter Plan fordert nur ein einziges Opfer – und zwar von einem selbst, nie das von anderen.


  „Wie geht es nun weiter?“, ergänze ich emotionslos. In mir tobt gerade ein Sturm, den ich mit übermenschlicher Kraft zu verbergen versuche.


  „Nun wirst du zu Beliar zurückkehren“, erklärt er. „Du hast mit vollster Überzeugung klargemacht, dass du ihn niemals hintergehen wirst. Das ist ein unglaublicher taktischer Vorteil. Ihn ungenutzt zu lassen, wäre eine Verschwendung. Du wirst die Ador-Hexe erfolgreich aus seiner Burg vertreiben und ihn ehelichen. In deiner Hochzeitsnacht schlagen wir zu. Wir fallen in seine Burg ein und zerschlagen den Zirkel mit einem wohl ausgeführten Hinterhalt.“ Das ist ja ein teuflischer Plan. Verdammt. Ich will das nicht.


  „Und was dann?“, frage ich meinen Vater.


  „Dann nehmen wir unseren rechtmäßigen Platz als stärkste Familie der magischen Welt ein. Die zirkellosen schwarzen Hexen werden sich dem größten Zirkel anschließen. Gemeinsam sorgen wir für Recht und Ordnung“, erklärt mein Vater. Genau, und gleich danach herrscht Weltfrieden.


  Es grenzt schon fast an eine Beleidigung, dass er mir solch eine, an den Haaren herbeigezogene, Story auftischt. Jede Zelle in meinem Körper wehrt sich gerade dagegen, mir meinen Vater als Mörder und machthungrigen Diktator-Hexer vorzustellen.


  „Beliar wird nicht kampflos aufgeben“, wende ich ein. „Wie hast du dir das vorgestellt Vater? Einfach seine Burg einnehmen und dann hoffen, dass die Hexen des weißen Zirkels vor Angst den Schwanz einziehen?“, will ich wissen. Okay, ich werde bereits ausfällig. Liegt vielleicht an meiner mördermäßig „guten“ Laune.


  Mein Vater lächelt amüsiert. „Deine Stimme ist der Schlüssel zu dem Plan. Du wirst die Massen für uns bannen. Wirst sie dazu bringen, sich zu ergeben. Ich weiß, dass du das kannst. Selbst mit der falschen Magie bist du sehr stark. Fließt erst einmal die richtige Kraft in dir, wirst du Beliar ebenbürtig sein. Er vermag jetzt schon, keinen Zauber gegen dich zu vollbringen. Seine Magie nutzt ihm nichts.“ Meine Magie nutzt mir bei Beliar auch nichts, aber das brauche ich ihm nicht auf die Nase zu binden.


  „Warum sind der weiße Zirkel und die schwarze Gilde verfeindet?“, hake ich nach.


  Meinen Vater scheint die Frage zu überraschen. Nach ein paar Sekunden antwortet er aber geduldig: „Weiße oder schwarze Magie fließt im Blut der Hexen bereits über Generationen. Es ist ein Naturgesetz, dass beides nicht auf gleicher Ebene existieren kann. Eine Magie unterdrückt die andere. So ist der Lauf der Dinge. Zurzeit sind beide Mächte im Gleichgewicht. Beide Zirkel sind gleich stark.“ Aha, das ist also das Gleichgewicht, von dem Beliar gesprochen hat – es muss erhalten bleiben, hat er gemeint. Der Meinung bin ich auch. Niemand sollte den anderen unterdrücken.


  „Was ist der Unterschied zwischen weißer und schwarzer Magie?“, will ich nun von ihm wissen.


  „Weiße Magie nutzt die Kraft des Lebens. Weiße Hexer ziehen Energie aus allem, was lebendig ist. Schwarze Magie schöpft Kraft aus allem, was einmal existiert hat. Wir ziehen Energie aus Essenzen vergangenen Lebens. Auch aus Seelen, die nach dem Tod auf dieser Erde weilen“, erklärt mir mein Vater. Wie abartig. Mir steigt schon die Gänsehaut auf.


  „Warum kann ich mich dann der weißen Magie in meinem Körper bedienen Vater, wenn sie doch in meiner schwarzen Hülle nichts zu suchen hat?“, hinterfrage ich seine Worte, die ja offensichtlich gegen diese ‚weiß und schwarz kann nicht gemeinsam existieren‘ Theorie sprechen.


  „Das, mein Kind, gibt uns allen hier Rätsel auf. Uns ist kein ähnlicher Fall bekannt. Die weiße Magie hätte deinen Körper nie als Hülle akzeptieren dürfen, hätte nie zu dir kommen dürfen, als sie der Ador gerufen hat. Das haben wir zumindest bis jetzt geglaubt, aber dein Körper hat sie aufgenommen und wehrt sich nun dagegen. Dein Haar und deine Augen sind Zeichen, die dafür sprechen. Ich werde die falsche Magie heute noch aus deinem Körper entfernen. Hoffen wir, dass sie keinen bleibenden Schaden in dir angerichtet hat. Es wird Zeit, dass du erwachst, meine schöne Tochter“, erklärt er.


  Meine nächste Frage ist etwas heikel, aber ich stelle sie trotzdem: „Kann weiße und schwarze Magie in einem Körper zusammenleben?“ Die Männer am Tisch stoßen belustigte Laute aus.


  Geht man nach dem Gesichtsausdruck meines Vaters, hält er mich gerade für geistesgestört. Uhh, Freidenkeralarm. Es geziemt sich wohl nicht, solch eine Frage zu stellen, was mir relativ egal ist.


  Nach ein paar Sekunden, in denen er seine nächsten Worte wohl ein paar Mal überdacht hat, sagt er dann: „So etwas ist unmöglich, mein Kind. Du solltest dich lieber auf deine Aufgabe konzentrieren, anstatt Hirngespinste auszustoßen.“ Ich spüre die stille Warnung, die in seine Stimmfarbe mitschwingt.


  So, jetzt geht’s ans Eingemachte. „Und wenn ich mich weigere?“, frage ich in die Runde.


  Mein Vater zieht die Augenbrauen hoch. „Wie war das?“, hakt er nach.


  „Was, wenn ich nicht zu dem Werkzeug deines Planes gemacht werden will?“, ergänze ich zur Ausräumung aller Unklarheiten.


  „Du wirst tun, was ich von dir verlange“, herrscht mich mein Vater an.


  „Warum?“, hauche ich. Die Frage ärgert ihn gewaltig.


  „Weil ich dein Vater bin und du tun wirst, was ich sage“, erklärt er aus zusammengebissenen Zähnen.


  Okay, das wird jetzt ein schwerer Schlag für ihn. „Nein“, erkläre ich.


  Dabei halte ich seinem wütenden Blick stand. Im Raum könnte man eine Stecknadel fallen hören.


  „DU WAGST ES, DICH MIR ZU WIDERSETZEN“, brüllt er so laut, dass ich sogar zusammenzucke. Wow, er ist echt furchterregend.


  Mein Onkel beschwichtigt: „Bruder, sei nicht zu streng mit ihr. Bedenke, sie ist erst sechzehn Jahre alt. Außerdem ist sie in Beliar verliebt.“


  Mein Vater sieht mich wutentbrannt an und erklärt: „Das hört auf der Stelle auf.“ Ja genau, weil man Gefühle so einfach ausknipsen kann. „Er ist ein weißer Hexer. Niemals würde ich diese Verbindung erlauben. Dein zukünftiger Ehemann sitzt neben dir.“ Ich sehe davon ab, zu Nadar rüber zu blicken.


  „Verzeih mir Vater, aber hast du mir nicht gerade von dem Plan erzählt, Beliar zu ehelichen?“, wende ich ein.


  „Du wirst jemanden brauchen, der dich nimmt, wenn du erst verwitwet bist“, klärt er mich auf. Scheiße, die wollen Beliar töten. Er hat mir zwar wehgetan, aber den Tod hat er nicht verdient.


  Mein Vater atmet tief durch, um runterzukommen, befiehlt daraufhin: „Du wirst Nadar ehelichen und ihm Nachkommen gebären. Er hat die Gabe, in die Zukunft zu blicken. Ein Kind aus dieser Verbindung, das die Stärke der Owens zusammen mit der Gabe des Sehers in sich trägt, ist unbesiegbar. Ein mehr als würdiger Erbe meines Throns.“


  Mein Vater wird mich also dazu zwingen, die „genetisch beste Wahl“ zu ehelichen. Natürlich nachdem er sich selbst zum König der Hexer gekrönt hat.


  Darüber hinaus spekuliert er schon damit, mein ungeborenes Kind für seine Pläne zu missbrauchen. Genauso wie er mich benutzen will, um an die Macht zu kommen. Wie abartig ist das denn?


  Eins ist klar, ich heirate doch nicht jemanden, den ich nicht liebe. Und schon gar nicht lasse ich mich wie eine leblose Puppe an den Fäden ziehen.


  Das Beste ist: Diese Identität ist genauso wie meine letzte, als ich dachte, eine Ador zu sein. Ich werde jemandem aufgezwungen, der mich nur will, weil mein Körper zu ihm passt. Sieht so aus, als stünde ich am Anfang – wiedermal.


  „Ich sage dir Tochter, was du jetzt tun wirst“, ergänzt mein Vater. „Du wirst dich bei mir höflichst für diese Frechheit entschuldigen und dann vergessen wir das Ganze. Ich bin sicher, da spricht nur diese verdammte weiße Magie aus dir. Sie macht dich schwach – lässt dich zu viele Emotionen empfinden. Verweichlicht dich“, erklärt mein Vater.


  Nur zu deiner Information: Ich bin eine Frau, das macht mich zum emotionalsten Wesen in diesem Raum.


  Abermals muss ich ihn enttäuschen und verkünde: „Ich höre auf mein Herz. Und es sagt mir, dass dein Plan falsch ist. Ich liebe dich Vater, aber ich kann das nicht tun. Auf dem Weg, den du einschlägst, kann ich dir nicht folgen. Vergib mir. Es liegt mir fern, dich zu erzürnen, aber wenn es bedeutet, dass du aus mir ein Monster machst, damit du dich auf Kosten der Leben anderer bereichern und Gott spielen kannst, wird alles, was du von mir bekommst, nichts weiter als blanker Widerstand sein.“


  Ich glaube, mein Vater bekommt gleich einen Herzinfarkt. Er muss sich sichtlich im Zaum halten, mir keinen Fluch an den Kopf zu knallen. Onkel Tiberius legt ihm die Hand auf den Arm und redet ihm gut zu: „Wie ich bereits befürchtet hatte Bruder. Du weißt, was nun zu tun ist.“ Hä? Wovon spricht er?


  Der Kopf meines Vaters läuft blutrot an vor Wut. Im nächsten Augenblick nickt er Tiberius zu.


  Mein Onkel zieht eine Schusswaffe aus seinem Umhang und richtet sie gegen mich.


  Ich bin wie erstarrt. Dass er es wagt, meine größte Schwäche gegen mich zu verwenden. Woher weiß er überhaupt davon? Verdammt, er hat Beliars Brief gelesen. Da habe ich zugegeben, Angst vor den Waffen unserer Zeit zu haben.


  Mein Onkel zuckt mit den Schultern: „Tut mir leid Mädchen. Du lässt uns keine andere Wahl. Versuch nicht, zu singen Süße. Die Waffe geht los, wenn du einen Zauber wirkst.“


  Ich wende mich meinem Vater zu. „Sieht so aus, als hättest du das richtige Druckmittel gegen mich in der Hand. Aber verzeih mir den vorherrschenden Zweifel daran, du würdest den Befehl geben, deine eigene Tochter umbringen zu lassen“, fordere ich ihn heraus.


  „Wenn du dich weigerst, betrachte ich dich nicht mehr als meine Tochter“, knallt er mir entgegen. Das tut so weh, dass sich meine Kehle schlagartig zusammenschnürt.


  „Es ist meine Überzeugung“, erkläre ich mit fester Stimme. „Raven nicht“, fährt mein Bruder dazwischen, aber das hält mich nicht auf.


  Energisch wiederhole ich: „Es ist meine Überzeugung, dass weiße und schwarze Hexen in friedlicher Koexistenz leben können.“ „GENUG“, brüllt mein Vater, doch ich ignoriere ihn ebenfalls und spreche weiter: „Ich gehe sogar soweit, zu sagen, dass Liebe zwischen uns entstehen kann. Und das werde ich dir auch beweisen Vater.“


  Mein Vater schießt vom Stuhl hoch und erhebt die Hand gegen mich. Ich schließe die Augen, um den Schlag nicht kommen zu sehen. Keinesfalls werde ich ihm die Genugtuung geben und zurückweichen. Ich muss stark sein.


  Als kein Schmerz folgt, öffne ich die Augen wieder. Mein Vater steht immer noch in Schlagposition vor mir. Er scheint es aber nicht übers Herz zu bringen. Stattdessen brüllt er: „HOLT IHN REIN.“


  Jemand wird in den Raum gezerrt. Es ist Junus. Verdammt – Druckmittel Nummer 2 also. Er sieht mich vollkommen emotionslos an. Ich hoffe, er spielt das nur und konnte meinen Brief vorher lesen.


  „Er ist nicht mein Bruder. Wieso sollte es mir etwas ausmachen, was mit ihm geschieht?“, bluffe ich.


  „Ich habe seinen Brief gelesen Schätzchen“, informiert mich mein Onkel. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  „Nun lass uns noch einmal über deinen Widerstand sprechen Tochter“, hakt mein Vater nach.


  „Habs mir anders überlegt“, knicke ich ein.


  „Sieht so aus, als ob du aus der Sache nicht rauskommst Süße. Leider hast du hierfür keinen Plan. Und wage es nicht, deinen unsichtbaren Raben zu rufen. Dein Vater spürt Eindringlinge. Du willst doch nicht, dass Junus stirbt“, wirft mein Onkel ein.


  Ich gestehe: „Sieht so aus, als wärt ihr mir immer einen Schritt voraus.“ Mein Onkel lächelt verschmitzt. Junus wird wieder rausgezerrt.


  „Da wir das geklärt haben, können wir jetzt wohl endlich speisen“, stellt mein Vater resümierend fest. Das ist jetzt nicht sein ernst.


  Ich hänge meinen Gedanken nach, während ich in meinem Essen stochere. Ich könnte heulen, denn ich liebe Junus wie meinen eigenen Bruder. Die Erinnerungen ändern nichts an der Tatsache. Daher lasse ich auch nicht zu, dass ihm etwas geschieht. Schätze, ich habe keine Wahl.


  „Raven“, fährt mich mein Vater ärgerlich von der Seite an. Dabei schlägt er sogar auf die Tischplatte. Was hab ich denn jetzt schon wieder angestellt?


  „Dein Verlobter hat dich etwas gefragt“, informiert er mich, als ich zu ihm aufblicke.


  Überrascht wende ich mich Nadar zu. Jetzt sind wir also schon verlobt. Der Antrag muss mir zwischen dem Beinahe-Schlag meines Vaters und dem Stochern in meinem Essen wohl entgangen sein.


  Nadar ergreift meine Hand. Seine Berührung ist mir unangenehm, aber ich hab Schiss vor meinem Vater, also lasse ich es geschehen.


  „Ich möchte dich hochbegleiten. Du siehst müde aus. In meinem Gemach wurde alles für dich vorbereitet“, meint er. Wie bitte? Vergiss es. Ich penn doch nicht mit ihm zusammen in einem Zimmer. Wir kennen uns doch gar nicht.


  „Ich würde das Verlies deinem Gemach vorziehen“, rutscht es mir heraus, bevor ich das Hirn einschalten kann. Den Zorn meines Vaters spüre ich sogar auf den feinen Härchen meiner Haut.


  „So sei es“, knurrt mein Vater. „Artis, führe sie in den Kerker, wenn sie sich so danach sehnt“, befiehlt er.


  Mein Onkel stellt kopfschüttelnd fest: „Mädchen, Mädchen, ich hatte das bereits befürchtet. Da unten wartet eine spezielle Zelle auf dich. Wenn du das siehst, wirst du dich nach Nadars Bett sehnen.“ Im Traum. Egal was da unten ist. Alles ist besser, als die ganze Nacht Angst zu haben, dass er über mich herfällt.


  Ohne Widerstand stehe ich auf und folge Artis durch die Tür. Mein Bruder führt mich schweigend in den unteren Teil der Burg.


  Vor mir tut sich das absolute Gruselkabinett auf. Übrigens das volle Programm inklusive modriger Geisterbahnstimmung. Mein Bruder wendet mir den Rücken zu und öffnet die Zellentüre. Ich soll wohl nicht sehen, welche Rune er benutzt.


  Da drin erwartet mich das absolute Grauen. Gegenüber einer Steinwand mit Eisenfesseln haben sie das Waffenarsenal eines Kleinkrieges aufgebaut. Ich weiß nicht, in wie viele Mündungen ich starre, während mir mein Bruder die Hand- und Fußschellen anlegt.


  „Raven?“ Nur widerwillig reiße ich den Blick von den Waffen los. Dabei schafft es eine Träne meinem Auge zu entkommen. Mein Bruder küsst sie sanft von meiner Wange.


  „Wieso tust du das, Raven?“, will er wissen. „Beliar liebt dich nicht einmal. Er würde sich nie mit einer schwarzen Hexe einlassen. Das muss dir doch klar sein“, stellt er flüsternd fest.


  „Es geht nicht nur um ihn Bruder“, hauche ich.


  Artis streichelt mir über die Wange. Sein Blick ist besorgt. „Ich will meine Schwester nicht an eine Steinmauer ketten. In mir sträubt sich alles, dich alleine hier unten lassen. Es bricht mir das Herz, das zu tun“, gesteht er.


  Ich lächle. „Wieso? Ist doch ganz gemütlich hier unten.“


  Mein Bruder erwidert das Lächeln. Dabei nimmt er beide meiner Wangen in seine Hände. „Ich will dich nicht noch einmal verlieren Schwester. Bitte tu, was Vater verlangt. Gegen ihn kannst du nicht gewinnen. Wenn du zauberst, gehen die Waffen los. Bitte mach keine Dummheiten“, fleht er förmlich.


  Ich nicke und verlange: „Hältst du mich kurz fest?“ Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Schnurstracks befinde ich mich in seinen Armen. Ich spüre seine Liebe zu mir und versuche, diese Scheiße für einen Moment zu vergessen.


  Mit übermenschlicher Kraft, die sein Gesicht schmerzverzerrt wirken lässt, reißt er sich viel zu schnell von mir los. Im nächsten Augenblick ist er verschwunden.


  Der Anblick der Schusswaffen, die laut Artis mit einem Zauber versetzt wurden, jagt mir Angst ein. Selbst wenn das nur ein Bluff war, um mich zu verängstigen und die Waffen gar nicht geladen sind, klappt es schon mal ganz gut.


  Ich zwinge mich dazu, auf keinen Fall in Gedanken zu singen, was ganz schön schwer ist, besonders weil ich meistens einen Ohrwurm habe.


  Die Furcht davor, im Traum unabsichtlich zu singen, kriecht mir den Rücken empor wie tausend Spinnenbeine.


  Ich bin von meinem Vater enttäuscht, der von Macht besessen zu sein scheint. Der Versuch, einen klaren Kopf zu behalten und meine Emotionen in den Griff zu kriegen, scheitert.


  Mein Schluchzen hallt durch die Zelle. Hör auf. Hör auf. Hör auf, sage ich mir immer wieder. Du bist stark. Die Angst vor den Waffen wird mich nicht beherrschen. Meine Tränen strafen mich der Lüge. Immer wieder fallen mir die Augen zu. Ich darf aber nicht einschlafen.


  Die Zelle hat kein vergittertes Fenster. Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin. Da sind nur dieser Kampf gegen die Müdigkeit, den ich mit mir selbst ausfechte und diese Kälte in meinem Körper.


  


  „Frierst du? Du zitterst“, lässt mich hochschrecken. Hab ich etwa geschlafen?


  Nadar steht vor mir in der Zelle und blickt auf mich herab. Na toll. Was will er denn hier? Ohne auf eine Antwort zu warten, legt er mir seine Jacke über die Schultern. Also, das würd ich nie zugeben, aber ich bin froh darüber, hier drin ist es klirrend kalt. Haben Folterkammern wohl so an sich.


  „Wieso bist du hier?“, will ich von ihm wissen.


  „Um mit dir zu sprechen“, erklärt er.


  „Worüber denn?“, stoße ich genervt aus.


  „Über unsere gemeinsame Zukunft“, sagt er doch tatsächlich.


  „Du meinst, über unsere arrangierte Ehe“, stelle ich fest.


  „Auch wenn du dich dagegen wehrst, wird es geschehen Raven“, informiert er mich.


  „Hast du das in einer deiner Visionen gesehen?“, will ich wissen.


  „Nein, ich kann deine Zukunft nicht vorhersehen“, stellt er fest.


  „Wieso bist du dann vom Stuhl gekippt, als du mein Blut getrunken hast? Ich dachte, du hättest eine Vision“, wende ich ein.


  „Ich habe keine Vision erhalten. Irgendetwas in deinem Blut blockiert meine Kräfte“, erklärt er. Sein Blick spießt mich förmlich auf.


  „Wieso starrst du mich an?“, stelle ich verärgert fest.


  „Du bist schön“, sagt er total selbstverständlich.


  „Könntest du damit aufhören? Es ist mir unangenehm“, knalle ich ihm vor den Latz.


  Nadar hockt sich vor mich hin. „Du wirst dich schon an mich gewöhnen. An meine Blicke, meine Berührungen.“ Seine Hand streicht mir über die Wange. Ich drehe den Kopf weg, doch er krallt sich grob mein Kinn und zwingt mich, ihn wieder anzusehen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich kann hier drin nicht zaubern.


  Er mustert mich intensiv. Dabei nähert sich sein Kopf meiner Wange. Im nächsten Augenblick flüstert er mir: „Schon bald gehörst du mir“ ins Ohr.


  Bevor ich ihm den frechen Kommentar, den ich parat hatte entgegenspeien kann, presst er seine Lippen auf die meinen. Reflexartig beiße ich ihn.


  Nadar weicht zurück, fasst sich an die Lippe und lächelt beim Anblick des Blutes an seiner Hand. Ich fass es nicht, dass er mich gegen meinen Willen geküsst hat.


  Von oben herab erklärt er: „Wenn ich erst dein Ehemann bin, werde ich dich Gehorsam lehren. Mit meiner Faust und auch mit meiner Peitsche.“ Mein zukünftiger Ehemann ist also ein Schlägertyp. Tolle Aussichten, nebenbei bemerkt.


  Sein fieses Lachen hallt sogar noch in meinem Kopf nach, da ist er bereits minutenlang weg. Netterweise hat er seine Jacke mitgehen lassen.


  Erschöpft lehne ich den Kopf an die Mauer. Was für ein Alptraum.


  


  


  Als die Türe aufgerissen wird, schrecke ich hoch. Hab ich geschlafen? Nein. Oder doch? Ich weiß es nicht.


  „Raven?“ Mein Bruder steht vor mir. Ich bin so erschöpft, dass ich kaum die Augen offenhalten kann. Hier ist es so kalt. Mein Kleid vermag mich kaum zu wärmen.


  „Artis?“, hauche ich.


  Ich spüre, dass mir mein Bruder einen Becher mit einer Flüssigkeit einflößt, die ich vor Durst ohne Gegenwehr meine Kehle hinablaufen lasse.


  Mein Körper wird hochgehoben. Immer wieder verschwimmt mein Blick, als wären meine Sinne unter einer Nebelwand verborgen.


  Kalter Stein gräbt sich in meinen Rücken. Ich erkenne in Kapuzen eingehüllte Gestalten über mir. Je einer von ihnen zwängt einen meiner Arme oder Beine in Eisenschellen fest. Ich kann mich nicht mal wehren, muss es tatenlos geschehen lassen.


  Mein Vater beugt sich über mich. Er haucht mir Worte ins Ohr, die ich nicht verstehen kann. Ich will mich dagegen wehren, schaffe es aber nicht. Das ist wohl die schwarze Hexentaufe, die er gegen meinen Willen durchführt.


  Meine Kleider werden zerrissen. Jemand beginnt, mich zu tätowieren. Hey warte, mich haben doch noch gar keine Symbole erwählt. Mein stiller Protest ist natürlich nicht von Erfolg gekrönt. Den stechenden Schmerz bekomme ich nur unterschwellig mit. Ich bäume mich auf, werde aber auf den nackten Stein zurückgedrückt.


  Wenn ich jetzt ohnmächtig werde, reißt mir mein Vater die weißen Kräfte heraus und ersetzt sie gegen die schwarzen. Ich habe Angst vor der schwarzen Magie. Was, wenn sie mich zu etwas macht, das ich nicht sein will? Was, wenn sie mein Denken verändert?


  Die Männer murmeln irgendwelche lateinischen Worte vor sich hin. Plötzlich werden meine Fesseln gelöst. Ich werde auf den Bauch gedreht und abermals festgebunden. Der Stein ist so kalt, dass ich keuche.


  Der Tätowierer bearbeitet nun meinen Rücken. Mit übermenschlicher Kraft versuche ich, die Schmerzen auszuhalten. Er ist grob, nicht so wie Galahad, der behutsam vorgegangen ist. Ich habe das Gefühl, als würde er mir die Zeichen tiefer in die Haut bohren.


  Dass ich erneut umgedreht werde, muss ich abermals wehrlos über mich ergehen lassen.


  Auch als mein Vater mir mit seinem Blut Runen auf die Haut zeichnet, bin ich wie in einem Bann. Nadar hält mir den Mund zu. Seine Berührungen sind mir unangenehm. Mein Bruder streichelt meine Hand.


  Plötzlich spüre ich eine Kraft, die an mir zerrt. Sie will mir meine weiße Magie entreißen. Schnell ordne ich meine Gedanken. Versuche, an das Gute in mir zu denken. An die Erinnerungen mit Junus – an seine Liebe, die ich erfahren durfte. Mit aller Kraft halte ich daran fest. Mein Vater brüllt. Im nächsten Moment fühlt es sich so an, als würde plötzlich etwas in mir entzweireißen. Neeeeeeeein.


  Ich werde auf den Stein gedrückt. Eine neue Magie flutet mich. Viel stärker, als ich es jemals gespürt habe, schwappt sie über meinen Körper.


  Panisch reiße ich die Augen auf. Mein Vater zieht mich vom Stein. „Erhebe dich, schwarze Hexe“, verlangt er. Eigenartigerweise fühle ich mich erneut wie neu geboren, obwohl mein Körper an den Stellen schmerzt, die sie tätowiert haben. Es ist ein gutes Gefühl. Hey, und ich bin noch die Alte würd ich sagen.


  Mein Vater küsst mich auf die Stirn und zieht mich mit sich. Ich folge ihm, weil ich ihn liebe. Er ist mein Vater. Nie könnte ich Hass für ihn empfinden.


  Feine schwarze Seide fließt über meinen Körper. Nur bruchstückhaft habe ich mitbekommen, dass wir zusammen nach draußen getreten sind. Der Stoff meines Kleides weht im Wind, genauso wie mein Haar, das nun wieder rabenschwarz ist und mir bis zur Hüfte reicht. Ob das mein Vater war, frage ich mich.


  Jubel bricht aus. Uns begrüßen unzählige Hexer, die rund um ein riesiges Lagerfeuer versammelt sind. Das müssen hunderte Männer sein.


  Das Brüllen meines Vaters hallt durch die Nacht. „Meine Tochter ist in dieser Rauhnacht erwacht. Zurückgekehrt von einem jahrelang ausgeführten Plan. Ihre Schönheit ist unvergleichbar, ihre Stärke pulsiert in ihr, wie das pure Leben.“ Die Männer brüllen laut auf. „Sie wird den weißen Zirkel zu Fall bringen. Ihre Brut wird die Stärke der schwarzen Gilde sichern. Kniet nieder. Ehrt meine Tochter Rose Anne Victoria Erin Nazire Owen.“ Alle fallen gleichzeitig auf ihre Knie. Damit bin ich leicht überfordert.


  Mein Vater wendet sich mir zu und verlangt: „Tanz.“ Das Wort aktiviert meine Sucht, mich zu bewegen. Aus Angst gefunden zu werden, habe ich monatelang nicht mehr getanzt, als ich untergetaucht war.


  Ohne zu überlegen trete ich in die Mitte vor das riesige Feuer. Mein Herz schreit danach. Ich will es – sonst zerspringe ich.


  Musik erklingt und hebt mich in ungeahnte Höhen. Als würde mein Leben davon abhängen, tanze ich mir die Seele aus dem Leib. Es ist wie ein Ausbruch, der nur auf die Worte meines Vaters gewartet hat.


  Die Männer jubeln laut. Ich vergesse alles um mich herum, fühle einfach nur. Wut, Liebe, Gier – alles vermischt sich in mir und tritt in Form meiner Bewegungen hinaus.


  Plötzlich tritt mein Vater vor. Seine nackte Brust zieren zahlreiche dunkle Symbole. Er zieht mich an sich und tanzt mit mir. Ich spüre seinen Stolz und seine Liebe. Wir fassen uns an unsere Unterarme, drehen uns um eine unsichtbare Achse. Ich lache, weil ich mich seit langem wieder vollkommen frei fühle.


  Jemand dreht mich zu sich um – mein Bruder. Er hebt mich hoch, dreht sich mit mir im Kreis. Ich spüre, wie der Tanz uns näher zusammenbringt, den Bund zwischen uns stärkt.


  Die Hand meines Bruders übergibt mich in die von Nadar, der mich fasziniert mustert. Okay, Zeit für einen Strategiewechsel. Ich lächle ihn an. Bäh, das ist widerlich, aber mein Vater muss glauben, ich habe nachgegeben. Hoffentlich kauft er mir den Sinneswandel ab.


  Verblüfft zieht mich Nadar an sich, steckt mir einen Ring an den Finger und küsst mich. Ich will ihn schlagen, mich seiner Berührung entziehen, doch ich muss es über mich ergehen lassen.


  Okay, das ist der Plan: Ich will ihnen weißmachen, die neue Magie in mir hätte alles geändert, dass sie mir die Augen geöffnet hätte. Wenn sie es schlucken, verschafft mir das zumindest einen taktischen Vorteil.


  Als mir Nadar dir Zunge reinsteckt ist meine Ekelgrenze jedoch erreicht. Ich stoße ihn neckisch weg, lächle und versuche, ihn zum Tanzen zu bringen. Alles ist besser, als seine Küsse.


  Ich erkenne, dass nun alle hier versammelten Hexer tanzen. Mein Vater, Bruder, Onkel und Verlobter – Mann, wie das klingt – schotten mich von der grölenden Menge ab und feuern mich an, die in ihrer Mitte tanzt.


  Mein Vater zieht mich an sich: „Du bist atemberaubend schön.“ Ich lächle, dabei küsst er mich auf die Stirn. Ab nun gebe ich mir noch mehr Mühe, dass ihm mein Tanz gefällt. Ich will, dass er stolz auf mich ist. Zu lange war mir seine Liebe verwehrt. Dabei brauche ich sie, wie die Luft zum Atmen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich getanzt habe, aber jemand schnappt mich und zieht mich plötzlich hinter sich her. Zuerst dachte ich, es sei Artis, aber ich erkenne Nadar, der mich fest an der Hand hat. Und unser Ziel kenne ich auch. Das kann er vergessen. Ich geh nicht mit ihm in sein Zimmer. Da kann er sich auf den Kopf stellen.


  „Nadar“, halte ich ihn zurück. Er dreht sich so abrupt um, dass ich an ihn pralle. Seine Hand vergräbt sich in meinem Haar, während seine andere mich an meinem Po so fest an ihn drückt, dass ich keuche. Oh, oh. Alarmstufe Rot.


  „Ich will dich Raven. Wollte dich schon vom ersten Moment an, als wir uns begegnet sind“, gesteht er. Schön für dich, jetzt nimm die Finger von meinem Arsch, bevor ich dich zum Oger hexe.


  „Also geht es dir auch nur um meinen Körper. Ich bin dir scheinbar vollkommen egal“, knalle ich ihm hin. Das ist ein Ablenkungsmanöver. Hoffentlich wird er sauer und lässt mich stehen.


  Er ist sichtlich vor den Kopf gestoßen. „Du bist sehr schön. Ich bestreite es nicht, dass mich dein Körper lockt. Unabhängig davon, dass wir füreinander bestimmt sind, versichere ich dir, dass meine Absichten ehrenwert sind.“ Was für ein Idiot. Noch vor ein paar Stunden hat er mir mit der Peitsche gedroht. Liegt wahrscheinlich daran, dass wir hier nicht allein sind. Er ist einer von den Typen, die einen auf Gentleman machen und kaum sieht niemand zu, packt er die Fäuste aus.


  „Und was tust du da gerade?“, frage ich ihn mit Blick auf seine Hand, die meine linke Arschbacke umklammert hält.


  Nadar zieht die Augenbrauen hoch. Irgendwie werd ich das Gefühl nicht los, dass er etwas ertappt aussieht.


  „Ich will dich in mein Gemach bringen“, gesteht er.


  „Um was zu tun?“, hake ich nach.


  Er hat diesen sexy Blick drauf. Nach ein paar Sekunden kommt er näher und flüstert mir ins Ohr: „Ich will mit dir schlafen.“ Jetzt runzle ich die Stirn und entreiße mich seinem Griff.


  „Ich weiß ja nicht, wo du lebst, aber das erlaube ich erst, wenn wir verheiratet sind“, erkläre ich mit in die Hüften gestemmten Händen. Scheiße, hoffentlich schluckt er diese Mittelalterscheiße.


  Er scheint wütend zu werden. „Beliar hast du freiwillig die Schenkel geöffnet“, raunt er wild.


  Ich trete einen Schritt zurück und versuche, gedemütigt auszusehen.


  Er soll denken, dass er mich damit gerade total beleidigt hat. Ich krieg sogar feuchte Augen. Mann, bin ich gut. Obwohl, beim Gedanken an Beliar kommen mir die Tränen immer wie von selbst.


  Ich setze noch eins drauf: „Es war klar, dass du nur an meiner Hülle und meinen Kräften interessiert bist. Wie Beliar wohlgemerkt. Vielleicht sollte ich meinem Vater davon berichten, dass du mir mit der Peitsche gedroht hast“, verkünde ich geknickt.


  „Raven“, setzt er deutlich milder gestimmt an und greift nach meiner Hand, die ich ihm ruckartig entziehe.


  „Raven, warte …“ Bingo. Er hat angebissen und zieht die falschen Schlüsse. Wütend schupse ich ihn weg. Sein Blick wird gequält. Schätze, ich hab ihn soweit. Er wird mich sicher nicht mehr auf die Pelle rücken. Bestimmt hat er gewaltigen Schiss vor meinem Vater.


  Mein Bruder kommt mir entgegen. „Was ist denn los?“, fragt er besorgt. Ich seh wohl etwas durch den Wind aus.


  „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“, flehe ich förmlich.


  „Eigentlich solltest du das Gemach mit Nadar teilen“, informiert er mich.


  „Er sieht mich so komisch an. Ich habe Angst, er fällt über mich her. Bitte Bruder, ich bin so müde“, verlange ich. Dabei setze ich meine Unschuldsmiene auf. Ich simuliere sogar eine leichte Ohnmacht, damit mein Theater noch echter wirkt.


  „Also gut.“ Mein Bruder hebt mich in seine Arme und trägt mich die Treppen der Burg empor. Es ist verblüffend, wie leicht es ist, meinen Willen bei ihm durchzusetzen. Nach all der Zeit. Schon als Kind konnte ich ihn dazu bringen, mir jeden Wunsch zu erfüllen.


  Ich spüre ein Bett unter mir. Artis zieht mich fest an sich. Endlich kann ich mich ausruhen. „Raven?“, haucht mein Bruder.


  „Hm?“


  „Ich habe noch nie eine Hexe so tanzen gesehen. Du hast Vater unsagbar stolz gemacht. Er hat überall mit dir angegeben.“ Ich werde traurig. Wieso können wir keine normale Familie sein? Im nächsten Moment fordert die Erschöpfung ihren Tribut.


  


  


  


  Orange


  


  


  „Du solltest eigentlich in den Armen deines Zukünftigen liegen, nicht in denen deines Bruders“, weckt mich die Stimme meines Vaters.


  Ziemlich ertappt löse ich meinen Kopf von der Brust meines Bruders, der mich verschmitzt anlächelt.


  Okay, Zeit für die Show. Ich stehe auf und stürme in die Arme meines Vaters, der etwas überrumpelt wirkt. Erst nach kurzem Zögern, schließt er die weggestreckten Hände um mich.


  „Danke Vater, dass du mich geheilt hast. Es war wie eine Krankheit, die meinen Körper befallen hat. Zum ersten Mal bin ich wieder bei klarem Verstand.“ Mein Vater drückt mich von sich, damit er den Wahrheitsgehalt meiner Aussage in meinem Gesicht prüfen kann. Ich strahle ihn an. Nach kurzer Zeit lächelt er.


  „Das ist meine Tochter“, prustet er stolz. „Der Kern der Gilde war mehr als beeindruckt von dir. Sie sagen, du kommst ganz nach deinem Vater. Ich nehme an, du wirst dich jetzt nicht mehr gegen meine Pläne wehren“, mutmaßt er.


  Ich stoße die Luft aus. „Dein Plan ist genial. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Diese ganzen Emotionen hatten mich irgendwie unter Kontrolle. Vergib mir Vater.“ Ich falle sogar vor ihm auf die Knie und setze noch eins drauf: „Ich will doch nur, dass du stolz auf mich bist. Ich werde dir beweisen, dass ich Beliars Zirkel besiegen kann.“ Mein Vater zieht mich zu sich hoch.


  „Ich wusste, dass diese weiße Magie aus dir gesprochen hat. Mach dir keine Gedanken darüber mein Kind. Ich bin mehr als stolz auf dich.“ Er küsst meine Hand und verlässt das Zimmer.


  Mein Bruder umarmt mich von hinten. „Ich bin froh, dass dir die schwarze Magie die Augen geöffnet hat“, erklärt er.


  „Mehr als das Bruder“, entgegne ich. Die neue Kraft hat mich kaum verändert. Ich fühle mich stärker, aber sie beeinflusst weder meine Denkweise noch meine Gefühle. Zugegebenermaßen bin ich unsagbar froh darüber.


  


  


  „Also Mädchen.“ Mein Onkel erklärt mir gerade die weitere Vorgehensweise. „Dein Vater sagte mir, dass du zur Vernunft gekommen bist. Ich hoffe, dass das wahr ist, aber hier ein Wort der Warnung Raven. Wenn du etwas planst, wird Junus sterben. Und glaube mir, mein Bruder wird es tun. Und das ohne mit der Wimper zu zucken. Das willst du doch nicht“, droht er mir. Natürlich nicht.


  „Nadar wird behaupten, einer seiner Späher hätte dich gefunden“, fährt er fort. „Wenn dich Beliar holen kommt, tust du das, was du am besten kannst, du wickelst ihn um den Finger. Daraufhin wirst du ihn dazu bringen, dich zu heiraten. Am Tag eurer Vermählung werden wir zuschlagen. Und zwar genau in eurer Hochzeitsnacht, wenn er durch deine Reize abgelenkt ist. Wir werden euch unterbrechen, wenn ihr zugange seid. In diesem Moment der Schwäche rechnet er nie mit einem Angriff. Ich weiß ja nicht, was du mit ihm angestellt hast, aber als er am Morgen nach eurer gemeinsamen Nacht am Fluss stand, war er mehr als durch den Wind. So habe ich ihn noch nie zuvor gesehen und Beliar ist in diesen Dingen ein sehr erfahrener Mann musst du wissen.“ Ich weiß, Beliar hats mir gezeigt. Wieso werd ich das Gefühl nicht los, gerade rot wie eine Tomate anzulaufen?


  Ich hake nach. „Warte Tiberius. Wieso muss ich eigentlich Beliars Frau werden? Ihr könntet ihn doch schon vorher stürzen. Warum muss ich den Mann, der die ganze Zeit nur mit mir gespielt hat, heiraten?“


  Mein Onkel lächelt. „Da Beliar weiß, dass du eine schwarze Hexe bist, wird eine Ehe mit dir seinen Zirkel tief spalten. Es wird ihn zusätzlich schwächen, wenn seinesgleichen gegen ihn steht.“


  „Und wenn er mich gar nicht heiraten will? Hast du daran schon mal gedacht Onkel? Ich meine, ich kann ihm doch keinen Antrag machen. So was ist sogar in der Zeit aus der ich stemme eher unüblich“, wende ich ein.


  Mein Onkel lacht erneut. „Du weißt doch sicher, wie man einen Mann hinhält und ihm so die Gier nach einer Hochzeitsnacht geradezu unerträglich macht. Bei Nadar wusstest du, wie so etwas geht.“


  „Ihr redet über mich?“, pruste ich ungehalten.


  „Du hast ihm deinen Körper verwehrt“, wirft er mir vor.


  „Moment, seit wann hat er Anspruch auf meinen Körper?“, stoße ich wild aus.


  „Er ist dein Verlobter“, erklärt Tiberius.


  „Wir sind aber noch nicht verheiratet“, argumentiere ich.


  „Du bist doch sowieso keine Jungfrau mehr, was zierst du dich also?“, meint er doch tatsächlich vollkommen ruhig. Ich bin so perplex, dass ich nur wütend schnaube.


  „Raven.“ Mein Onkel rauft sich die Haare. „Ich weiß, Nadar ist nicht Beliar, aber dein Vater wird dich zwingen, ihn zu heiraten. Also finde dich damit ab.“ Was ist denn das für ein scheiß Spruch?


  „Das heißt aber nicht, dass ich mit ihm gleich ins Bett gehe“, stelle ich fest. „Ich kenne ihn doch kaum. Du interpretierst da zu viel rein Onkel. Ich meine, Halloooo, ich bin doch keine Puppe, die man rumreicht. Mal soll ich so tun, als liebe ich Beliar, damit er mir aus der Hand frisst. Dann verlangt ihr, dass ich Nadar liebe. Dann wieder Beliar, den ich dazu bringen soll, mich zu heiraten. Dann Nadar“ … „Ich hab es verstanden Raven“, unterbricht mich mein Onkel.


  „Süße“, fährt er fort. „Ich gebe dir einen guten Rat mit auf den Weg. Vergiss Beliar. Dein Vater wird ihn töten.“ Was soll denn daran bitte ein guter Ratschlag sein?


  „Ich vertraue dir Onkel. Das hab ich schon immer. Selbst als ich dich nicht erkannt habe.“ Was nicht gelogen ist.


  Er lächelt und küsst mich auf die Stirn. „Das ist mein Mädchen.“ Im nächsten Augenblick legt er mir eine Kette um, die sogleich unsichtbar wird.


  Meinen fragenden Blick kommentiert er mit den Worten: „Du glaubst doch nicht, dass ich nicht misstrauisch bin. Nach all den Fallen, in die ich dir schon getappt bin. Allem voran deinem Zwillingszauber, mit dem du mich in die Irre geführt hast. Den Fehler, dich zu unterschätzen, begehe ich kein zweites Mal. Diese Kette lässt mich alles mitanhören und mitansehen was du hörst oder siehst.“ Oh, oh. „Wenn du dich ihrer entledigst, werde ich dich persönlich zu deinem Vater schleifen. Bis jetzt hat er sich noch zurückgehalten, aber glaube mir, der Tod von Junus wird dein geringstes Problem sein, wenn herauskommt, dass du deinen eigenen Vater hintergehst.“ Was mach ich denn jetzt nur? Er hat mich reingelegt.


  Ich versuche, cool zu bleiben. „Vertraust du mir nicht Onkel?“, fordere ich ihn heraus.


  Tiberius lächelt und streichelt meine Wange. „Ich würde mein Leben für dich geben, Nichte. Aber Vorsicht ist das Gebot der Stunde. Dein Sinneswandel ist zu schön, um wahr zu sein. Natürlich heißt das nicht, dass ich dir nicht vertraue. Du bist meinesgleichen. Die Familie ist das Wichtigste für mich.“ Wunderbar. Wie soll ich denn jetzt Junus befreien, wenn ich keine Sekunde lang allein bin? Mein Onkel verlässt im nächsten Moment den Raum.


  Ich lehne meinen Kopf erschöpft ans Fenster und hänge meinen Gedanken nach. Das lief absolut nicht nach Plan. Und das mag ich überhaupt nicht. Eigentlich läuft in letzter Zeit gar nichts mehr so, wie ich mir das vorstelle.


  Die Trauerweide, die neben dem Grabhügel meiner Mutter steht, scheint im Wind zu tanzen. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Ich hab sie nie kennengelernt. Was würde ich dafür geben, könnte sie jetzt hier bei mir sein. Sie würde wissen, was zu tun ist. Mein Herz sagt mir, dass ich zu ihr gehen soll, also trete ich aus der Burg.


  Die kurze Distanz zu ihrer Ruhestätte ist schnell überwunden. Aus einem Impuls heraus singe ich: „Can you feel the love tonight“, von Elton John. Dabei laufen mir unentwegt Tränen über die Wangen.


  Als Kind habe ich ihr jeden Tag vorgesungen, habe gehofft, sie kommt aus dem Himmel zurück zu mir.


  Als meine Stimme im Wind verklingt, spüre ich meinen Vater hinter mir stehen. Er legt mir die Hand auf die Schulter. Ich drehe mich aber nicht um, da ich nicht will, dass er meine Tränen sieht.


  Seine Hand unter meinem Kinn zwingt mich, ihn anzusehen. „Ich habe deine Liebe in meinem Körper gespürt, als würdest du ozeanische Wellen über mich hinwegschicken. Du bist unglaublich stark, Tochter.“


  Mein Vater hebt meine Hand an und überreicht sie Nadar. Diese Geste macht mir unglaubliche Angst. Wenn mein Vater glaubt, ich werde die Frau eines Mannes, den ich nicht liebe, kennt er mich kein bisschen. Nadar mustert mich wieder fasziniert. Im nächsten Augenblick küsst er mich sanft auf die Lippen. Am liebsten würde ich ihm eine verpassen, aber stattdessen lächle ich – es dient einem höheren Zweck.


  Mein Bruder und mein Onkel stehen neben ihm. Atris umarmt mich fest und haucht mir ein: „Ich liebe dich Schwester. Bald sind wir wieder vereint“ ins Ohr. Mein Onkel drückt mich ebenfalls fest an sich.


  „Pass auf dich auf Süße“, flüstert er liebevoll.


  „Du weißt, was du zu tun hast“, gibt mir mein Vater noch mit auf den Weg, bevor mich Nadar fortbringt.


  Ich habe gerade einen Flashback in meiner Kindheit. Damals hat er mich auch von meiner Familie weggerissen. Aber diesmal bin ich kein Kind mehr. Ich bin eine junge Frau, die ihren eigenen Kopf hat.


  


  


  Nadar führt mich auf eine Brücke in Chicago. „Beliar wird bald hier sein“, erklärt er mir.


  Er nimmt den Ring wieder an sich, den er mir gegeben hat. Ich bin froh darüber – es ist mir irgendwie total unangenehm, als sein Eigentum markiert zu sein.


  Dabei streichelt er meine Wange und flüstert mir: „Ich ersehne unsere Hochzeitsnacht, vollkommene Schönheit“ ins Ohr. Freu dich nicht zu früh. Man sagt mir nach, ich wäre ein ziemlicher Drache.


  So lässt er mich stehen und löst sich vor meinen Augen in Luft auf. Dabei huste ich mir die Seele aus dem Leib, weil sein effektreicher Abgang Rauchschwaden hinterlassen hat. Das muss ich unbedingt lernen – so was könnte praktisch sein.


  Ich frage mich gerade, wie lange ich hier noch stehen muss, da vernehme ich ein: „Hope“ hinter mir. Beliar. Mein Herz macht einen Satz – das ging ja schnell.


  Als würde ich ziemlich überrascht sein, ihn zu sehen, drehe ich mich fast panisch um. Da steht er – der Halbgott in Lederjacke – der mich wieder mal dahinschmachten lässt.


  Ich liebe ihn. Mein Herz schreit es förmlich in die Welt hinaus. Mein Körper wird von ihm magnetisch angezogen. Ohne mein schauspielerisches Zutun, fluten Tränen meine Augen, solche Sehnsucht hatte ich nach ihm. Ich will, dass er mich festhält, jetzt, also strecke ich die Hand nach ihm aus.


  Er kommt auf mich zu. Mein Körper zittert. Ich muss mich dazu zwingen, nicht in seine Arme zu laufen. Die Nacht im Kerker kommt mir in den Sinn. Das Gesicht von Junus, der mich so kaltherzig gemustert hat. Die Angst um meinen Bruder. Alles bricht förmlich aus mir heraus. Als würde mein Leben davon abhängen, stürze ich mich in seine Arme. Mein Körper bebt an seinem Leib. Ich kann es nicht unterdrücken, ich brauche ihn so sehr.


  „Ist schon gut“, haucht er in mein Ohr. „Nun sind wir wieder vereint Liebste.“ Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Mündung einer Schusswaffe an meinen Rippen spüre, mit der mich Beliar bedroht. Ich halte die Luft an. Seine Worte wollen einfach nicht zu dieser Geste passen.


  Voller Panik versuche ich, ruhig zu bleiben. Wie kann er meine größte Schwäche nur gegen mich einsetzen? Weiß er etwa, was mein Vater vorhat? Ahnt er, dass wir beobachtet werden? Meine Beine geben nach. Beliar presst mich fest an sich.


  „Davon braucht niemand zu erfahren Hope. Deine Tränen hat niemand gesehen“, flüstert er. Ich weiß, was er tatsächlich damit meint. Er will mir klarmachen, dass er mich tötet, wenn ich nicht mitspiele. Natürlich weiß er, dass wir beobachtet und ausgehorcht werden. Das macht mich grad vollkommen fertig.


  Als mir Nadar sagte, Beliar sucht nach mir, hatte ich solch ein innerliches Glücksgefühl. Ich Idiot dachte, er will mich zurückhaben. Stattdessen weiß er Bescheid und nutzt das Wissen, um mich in diesem kranken Spiel zu benutzen. Hat er denn meinen Brief nicht gelesen? Warte. Was, wenn ihn Tiberius vorher abgefangen hat? Was, wenn Beliar ihn gar nicht erhalten hat. Dann denkt er bestimmt, ich bin abgehauen, als sie mir auf die Schliche gekommen sind. Das wäre das absolute Schuldeingeständnis.


  Und Junus? Hat er den Brief etwa auch nie bekommen? War seine Abscheu gegen mich in der Burg meines Vaters vielleicht gar nicht gespielt? Oh nein. Aber das ergibt keinen Sinn. Was hätte Tiberius davon, ihm den Brief vorzuenthalten? Meine Zeilen wären doch optimal für den Plan gewesen. Beliar soll doch glauben, dass ich ihn liebe, damit er mich heiratet. Was für ein heilloses Durcheinander.


  Beliar zieht mich mit sich. Dabei ist er stets darauf bedacht, die gezückte Waffe gut verborgen in meiner Jackentasche zu verstecken. Ich bin starr vor Angst.


  Wenn er wütend ist, wird er ohne zu zögern abdrücken. Er glaubt sicher, ich will meinen Plan ausführen und ihn für meinen Vater ausspionieren. Womöglich hat er ja auch seine Späher in der Gilde. Warte mal? Wieso läuft jetzt nichts mehr nach meinem Plan? Was hab ich übersehen? Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Da ist nur die Berührung der Waffe, die meinen Körper beben lässt.


  „Beliar“, hauche ich, doch er drückt mich so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt vor Schmerz. Das soll wohl so viel wie: „Halt die Klappe, schwarze Hexe“ bedeuten. Ich habs kapiert.


  „Wir sprechen später miteinander. Ich bringe dich erst in Sicherheit“, erklärt er. Er ist echt gut. Sieht mich sogar liebevoll an. Das macht mir noch mehr Angst.


  Wir steigen in ein Taxi. Auch dieses Mal drückt er mich wieder an seine Brust, damit mich der Taxifahrer nicht im Visier hat. Ich hab gerade ein Déjà-vu, fühle mich in die Zeit zurückversetzt, als er mich gewaltsam aus meiner Welt geholt hat. Wie damals kralle ich mich in sein Hemd, um die Tränen zu kompensieren.


  Beliar scheint das zu erzürnen, denn er quetscht mir förmlich die Hand. Ich keuche erschrocken auf. Er tut mir weh. Diese Grenze hat er wohl auch vor, zu überschreiten. Irgendetwas sagt mir, dass das ein Horrortrip wird. Ich vergrabe mein schmerzverzerrtes Gesicht in seinem Nacken.


  „Du bist sicher erschöpft. Schlaf ruhig“, flüstert er mir zu, während er meine Wange küsst. Sein Hass brennt förmlich auf meiner Haut. Das bricht mir das Herz. Ein Schluchzen entfährt meiner Kehle, bevor ich es unterdrücken kann.


  „Schhh. Ich freue mich doch auch, dich endlich wieder bei mir zu haben“, haucht er. Ich kann das nicht. Bitte. Er soll mich schlagen, mich beschimpfen. Alles ertrage ich, bloß nicht diese gespielte Liebe. Der erhöhte Druck an meiner Seite sagt mir, dass seine Geduld am Ende ist.


  „Lass dich fallen. Ich beschütze dich. Bald sind wir zu Hause“, haucht er.


  Ich tue, was er verlangt. Lasse es zu, dass er mich durch den Wald trägt. Dabei zittere ich am ganzen Körper. Ich will schreien, will ihm sagen, dass ich ihn liebe, dass ich ihn niemals hintergehen würde, aber das wäre Junus‘ Tod.


  Mit aller Kraft versuche ich, mich zusammenzureißen. Ich presse mich an Beliars Nacken, damit ich nicht durchdrehe.


  Wir passieren den Steinkreis. Beliar zieht mich aufs Gröbste auf sein Pferd. Sein Arm presst mich so fest an sich, dass mir sogar kurz schwarz vor Augen wird. Als ich, einer Ohnmacht nahe, an seine Brust stoße, lässt er etwas lockerer. Meine Kratzer an seinem Arm haben ihm wohl gezeigt, dass er mir unsagbare Schmerzen bereitet.


  Ebenso wild zerrt er mich vom Pferd, als wir die Burg erreicht haben. Er lächelt mich an, lässt es so aussehen, als ob er es gar nicht erwarten könnte, mit mir allein zu sein.


  In der Halle trifft mich dann fast der Schlag. Tiberius liegt am Boden, blutüberströmt. Sie haben ihn geschlagen. Wie konnten sie ihn nur finden? Panisch laufe ich auf ihn zu, rüttle an ihm. Mein Onkel stöhnt leicht, öffnet die Augen und lächelt mich an.


  Ich bin so wütend, dass ich aufspringe und Beliar anbrülle: „DASS DU ES WAGST, DIE HAND GEGEN IHN ZU ERHEBEN.“


  Beliar lächelt, kommt auf mich zu und stößt mich von ihm weg, sodass ich hart auf den Boden aufschlage. Die gesamte Luft wird mir aus der Lunge gedrückt.


  „Du sprichst nur, wenn ich es dir erlaube, schwarze Hexe“, raunt Beliar atemlos. Das melodiöse Klacken einer Waffe, die entsichert wird, ertönt und soll wohl seine Worte unterstreichen.


  Erst nach dem dritten Versuch schaffe ich es, mich aufzurichten. Mein Kopf dröhnt, alles dreht sich. Beliar hat die Waffe auf mich gerichtet.


  „Mein Name ist Raven“, hauche ich.


  „Sei still schwarze Hexe!“, herrscht mich Beliar an.


  „Mein Name ist Raven“, wiederhole ich. Ich glaube, ich hab eine Gehirnerschütterung oder so eine Scheiße, denn ich schaffe es nicht, aufzustehen. Beliar zerrt mich hoch und presst mich brutal an die Wand. Im nächsten Augenblick drückt er mir die Waffe an den Kopf. Ich bin so verängstigt, dass es mir die Kehle zuschnürt.


  Beliar malmt die Zähne aufeinander, greift nach der unsichtbaren Kette und reißt sie mir vom Hals. Ich keuche, weil das so wehgetan hat.


  „Dein Spiel ist aus. Ich kenne euren Plan“, informiert mich Beliar durch vor Wut zusammengebissenen Zähnen.


  Jemand betritt im nächsten Moment den Raum. Junus. Wie ist das möglich?


  Beliar antwortet auf meine unausgesprochene Frage: „Ein Hexer, der seine Form wandeln kann, befindet sich auf eurer Burg.“ Ich bin froh, dass es Junus gutgeht. Der Blick meines lange geglaubten Bruders ist kaltherzig. Er ist ebenfalls wütend.


  „Lass Tiberius frei“, verlange ich.


  Beliar lacht laut auf. Schlagartig wird sein Blick ernst. Er macht mir echt Angst. „Schweig Hexe.“


  „Bitte“, hauche ich.


  Beliar ballt wüten die Faust und schlägt sie neben meinen Kopf an die Mauer. Der Stein bricht hörbar entzwei. Ich habe sogar vor Schreck die Augen geschlossen. Ich dachte, er drückt ab. Meine Tränen bahnen sich einen Weg über meine Wangen und mein Herz bricht gerade endgültig entzwei. Da ist so viel Hass in seinem Blick verwoben, es ist kaum zu ertragen.


  Keinen Wimpernschlag später zerrt mich Beliar hinter sich her. Meine Beine wollen mich nicht tragen. Das hält ihn nicht davon ab, weiterzulaufen. Als wäre ich eine leblose Puppe, schleift er mich über den Boden. Nicht mal vor der Treppe runter in seinen Kerker macht er halt.


  „Beliar“, rufe ich, weil sich die Steinstufen in meinen Körper rammen. „Du tust mir weh. Beliar“, versuche ich ihn aufzuhalten. Stattdessen scheint er noch schneller zu laufen.


  Als wir unten angekommen sind, spüre ich nur noch Schmerz, der in Wellen über meinen Körper schwappt.


  Aufs Gröbste stößt er mich in eine der Zellen, die mit den gleichen Sprengfallen ausgestattet ist, als die Zellen in McConnors Burg. Mein Gesicht wird schmerzverzerrt. Bitte nicht.


  Er fesselt meine Hand- und Fußgelenke an die Eisenschellen, die an der Wand hängen. Wehrlos muss ich es über mich ergehen lassen. Ich bin noch von dem Stoß, den er mir verpasst hat, so benommen, dass ich mich kaum aufrechthalten kann.


  Seine Pranke umschließt meinen Hals und drückt zu. „Wenn du singst, fliegt hier alles in die Luft, Hexe.“ Im nächsten Augenblick lässt er von mir ab. Keuchend falle ich zu Boden.


  Ich höre nur noch das abartig laute Geräusch einer zuknallenden Zellentüre, dann herrscht absolute Finsternis.


  Mein Zusammenbruch kommt sogleich. Als hätte sich mein Körper bis jetzt zurückgehalten, weine ich mir die Seele aus dem Leib. Wieso tut er mir weh? Ich ertrag das nicht mehr.


  


  


  Die Zellentüre wird mit einem lauten Knall aufgestoßen. Ich bin sogar zu müde, um die Augen zu öffnen.


  Die Fesseln springen im nächsten Moment auf. Jemand zerrt mich raus, verfrachtet mich in einen Nebenraum und drückt mich auf einen Stuhl. Überall klebt Blut. Mein Onkel. Beliar hat ihn verhört und jetzt bin wohl ich an der Reihe. Grelles Licht von einer Leuchtkugel blendet mich.


  „Was hat dein Vater vor?“, raunt Beliar aus der Dunkelheit.


  Ich lächle. „Wieso stellst du Fragen, dessen Antwort du bereits kennst?“, hauche ich. Meine Stimme klingt eigenartig.


  „ANTWORTE oder ich werde dir wehtun, Hexe“, brüllt er.


  „Raven, mein Name … das, das ist mein Name. Ich weiß jetzt, wer ich bin.“ Meine Augen tränen vom grellen Licht, aber ich starre darauf, als wäre es ein Anker in dieser unendlichen Dunkelheit.


  „Ich weiß, wer du bist. Du bist die Brut meines Feindes“, herrscht er mich an.


  „Ist Junus auch hier?“, will ich wissen.


  „Ich stelle hier die Fragen. Wie lautet dein Auftrag?“, raunt Beliar wild.


  „Deine Frau zu werden, den Zirkel zu stürzen, dich zu vernichten“, gebe ich zu.


  „Und wie wolltest du das anstellen? Welcher faule Zauber sollte mich umgarnen?“, fragt Beliar.


  „Es gab eine Zeit, da habe ich dafür keine Magie gebraucht“, stelle ich melancholisch fest. Meine Worte scheinen ihn unsagbar wütend zu machen.


  Er kommt auf mich zu und zieht mich vom Stuhl hoch. Erneut stößt er mich so hart an die Wand, dass mir die Luft wegbleibt.


  „Das war alles geplant“, raunt er. „Der Verrat der Adors. Der Tod meiner Eltern. Tiberius an meiner Seite, der mein Vertrauen gewinnt. Ein perfekter Spion, der die schwarze Gilde mit Informationen versorgt. Dein Austausch gegen die Ador-Hexe. Dein Körper. Deine Versuche, mich zu umgarnen. Mich zu täuschen. Alles inszeniert.“


  „Nicht alles“, gestehe ich. Seine Hände pressen meine Oberarme so fest zusammen, dass ich schreie.


  „Dass du es wagst, mir weiterhin in die Augen zu sehen, da du doch die Schlüsselfigur in diesem Schauspiel bist“, brüllt er mich an. Er würde mir sowieso kein Wort glauben, wenn ich ihm sage, dass ich den Plan meines Vaters boykottieren will, also entgegne ich: „Schlägst du mich wieder, wenn ich den Blick nicht abwende?“


  „Gefällt dir das, schwarze Hexe?“ Er ohrfeigt mich so fest, dass mein Kopf zur Seite fällt.


  „Raven, mein Name ist …“ Beliars Knurren unterbricht mich. „Du widerst mich an. Trägst dunkle Symbole überall an deinem Körper.“ Er reißt mir grob den Stoff meines T-Shirts vom Leib. „Sag mir, wie sich die Essenzen der Toten anfühlen. Zehrst du von ihren Mächten? Labst du dich an den Seelen?“, will er wissen. Ich weiß nicht, was das bedeutet.


  „Ja, gleich nachdem ich mit dem Teufel eine Runde Bridge spiele“, spotte ich. Die nächste Ohrfeige trifft mich an der anderen Backe. Diesmal hat er noch fester zugeschlagen. Sie glüht förmlich vor Hitze.


  „Ich habe dir viel zu viele Frechheiten ungestraft durchgehen lassen. Damit ist jetzt Schluss. Du wirst dich unterordnen, so wie es jeder in meiner Gegenwart tut“, erklärt er überheblich.


  Ich muss sogar lächeln. „Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, dir von meinem Problem, mich unterzuordnen zu berichten.“ Erneut trifft mich ein Schlag ins Gesicht.


  „Das ist nur eine Frage der Zeit“, stößt er aus, während er mich an die Wand donnert. Ich gehe sofort in die Knie.


  „Warum tust du mir weh?“, raune ich wütend.


  „Das weißt du ganz genau“, brüllt er forsch.


  „Nein, weiß ich nicht“, gestehe ich.


  „Ich habe auch meine Späher in den Reihen der Gilde. Daher weiß ich, dass du den Plan deines Vaters ausführen wirst. Du bist ihm treu ergeben. Die schwarze Macht hat dich zu seinesgleichen gemacht.“ Oh er meint wohl mein Schauspiel, das ich mit allen abgezogen habe.


  „Ich liebe meinen Vater“, hauche ich.


  „Ein Grund mehr, dich zu schlagen“, verlautbart Beliar.


  „Was ist mit uns passiert Beliar?“, frage ich mit schmerzverzerrtem Blick. „Hilf mir mal“, flehe ich. „Wie komme ich hierher? Warum tust du mir weh?“


  „Dein Wahnsinn nimmt bereits überhand. Das ist das schwarze Gift, das in dir fließt.“ Nein, ich war vorher schon verrückt. Daran liegt es nicht.


  „Liebst du sie?“, will ich wissen. Er weiß genau, dass ich von der Ador-Hexe spreche.


  Beliar schnaubt empört. „Diese Frage zu stellen, ist die nächste Frechheit, die du dir herausnimmst, Hexe.“


  „Raven“, korrigiere ich ihn.


  Er knurrt wütend. „Ein Wort und ich schlage dich so fest, dass du nicht mehr aufstehst“, droht er mir.


  „Wieso macht dich diese Frage so wütend? Sie ist einfach“, will ich wissen. Wild zerrt er mich hoch und holt zu einem Schlag aus.


  Ich schreie ihn an. „Ich liebe dich. Wieso siehst du das denn nicht? Wieso zerstörst du alles. All meine Pläne.“ Meine Tränen kommen sturzbachartig.


  Er hält Inne, brüllt aber zurück: „Du willst also meine Frau werden und mich dann in der Hochzeitsnacht töten. Das ist also dein Plan, du hinterlistige Schlange.“


  „Du kennst meine Pläne. Ich habe sie dir offenbart. Mehr als einmal. Du hörst mir nicht zu. Lässt andere über deine Gefühle bestimmen. Vertraust mir nie. Lässt zu, dass sie uns zu ihren Marionetten machen“, brülle ich, während ich nach ihm schlage. Seine Pranke packt meine Arme so fest, dass ich schreie.


  Fuchsteufelswild raunt er: „Du bist hier die Marionette. Du benutzt deinen Körper, um mir den Kopf zu verdrehen, du Hure. Hat dir dein Vater gesagt, wie man einen Mann dazu bringt, dir die Schenkel zu spreizen? Ist es das, was du willst?“ Beliar reißt mir weiter die Kleider vom Leib. Sogleich drückt er mich an die Steinwand.


  „Hör auf!“, brülle ich. Er lässt abrupt von mir ab. Dabei fährt er sich so wild durchs Haar, dass es mich nicht wundern würde, wenn er danach ein Büschel in Händen hält.


  Ich bin so emotional am Ende, dass ich auf den Boden knalle. Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass mich Beliar zurück in meine Zelle schleift.


  


  


  Ich weiß nicht, welcher Tag heute ist. Ich weiß nicht mal, ob ich Stunden oder Tage hier drin gefangen bin. Was ist schon Zeit? Nicht mal die Kälte spüre ich mehr. Am liebsten würde ich die Augen schließen und nicht mehr aufwachen. Einfach das Betriebssystem runterfahren – ohne neu zu starten. Mein Bewusstsein ausklinken. Alles vergessen. An nichts denken müssen. Nichts fühlen müssen.


  


  


  „Steh auf!“, brüllt Beliar, der mir grob einen Umhang um die Schultern legt. Der Weg in die oberen Geschosse zieht wie in Trance an mir vorbei.


  Jemand stößt einen Schrei aus. Die Ador-Hexe. Beliar drückt mich ihr gegenüber auf einen Stuhl an die Tafel. Als Warnung legt er die Waffe neben sich auf den Tisch.


  Hope sieht wunderschön aus. An meinen Händen klebt Blut, was ihr Angst zu machen scheint, denn sie fixiert sie mit starrem Blick. Die Hexe greift panisch nach Beliars Hand, der sie sich sogleich an seine Lippen führt. Ich lache laut auf. Das ist grad so grotesk, es ist kaum auszuhalten.


  „Sie macht mir Angst. Warum ist sie hier?“, flüstert das Püppchen erschrocken.


  Ihre angstgeweiteten Augen amüsieren mich noch mehr, ich kann mich kaum zurückhalten.


  Bis Beliar sie an sich zieht und sie wild küsst. Das lässt mein Lachen versiegen. Nein, hör auf. Mein Herz erträgt den Anblick nicht. Als er sich von ihr löst, lächelt er sie verliebt an. Sein Blick trifft mich hart in die Eingeweide. Dabei fährt er ihr durch die Locken.


  „Wieso hast du das getan?“, frage ich ihn.


  „Um dich zu quälen“, antwortet er.


  „Nein, wieso hast du ihre Locken gestreichelt? Du hast meinen Brief gelesen, nicht wahr?“, mutmaße ich.


  „Welchen Brief?“, fragt er stirnrunzelnd.


  „Hier stimmt etwas nicht“, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Ich mustere die Ador-Hexe angestrengt. Und plötzlich wird es mir klar.


  Panisch springe ich auf. Der Stuhl kippt nach hinten. Mein Atem geht stoßweise. Ich blicke zu Beliar auf, der mich angestrengt mustert.


  „Was hast du?“, raunt er ärgerlich.


  Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Ich schließe die Augen, stelle mir vor, meine Hände wären sauber. Als ich die Augen öffne, sind sie es. Dabei habe ich nicht gesungen.


  „Das ist nicht real“, hauche ich panisch.


  Beliar reißt ungläubig die Augen auf. Dieses mimische Schuldeingeständnis lässt mich vor Zorn brüllen: „NADAR.“


  Wie aus einem Traum erwache ich keuchend. Unsagbarer Schmerz zieht durch meine Glieder. Ich bin an einen Steintisch gefesselt. Über mir taucht Nadar auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  „Du Scheißkerl“, hauche ich erschöpft. Er hat also in meinem Verstand herumgepfuscht.


  Er lächelt. „Ich habe dich unterschätzt, Raven. Was hat mich verraten?“


  Ich drehe den Kopf zur Seite. Hunderte Kerzen erhellen den Raum. „Wo bin ich?“, flüstere ich mit trockener Kehle.


  „Beantworte die Frage“, verlangt er ärgerlich.


  „Sie trug ihre Kette nicht“, entgegne ich. Dabei bricht meine Stimme sogleich. Ich glaube, mein Kopf versucht meinem Körper zu suggerieren, dass er Schmerz empfinden muss, damit für ihn alles irgendwie Sinn ergibt.


  „Wer?“, hakt er nach.


  „Die Ador. Sie trägt die Kette ihrer Mutter nicht, die ich ihr mit meinem Raben geschickt habe. Das ist ungewöhnlich. Ich an ihrer Stelle würde das Schmuckstück nie wieder ablegen. Das ist alles, was sie noch von ihrer Familie hat.“ Mein Körper bäumt sich auf. Ich halt das nicht aus. Das tut so weh.


  Seine Klatschlaute hallen durch den Raum. „Wie überaus klug du doch bist. Und schön.“ Nadar streichelt mir über die Wange. Ich drehe den Kopf abrupt weg, denn ich will das nicht, will nicht, dass er mich berührt.


  Er lacht laut auf. „Ich wusste, dass deine Zuneigung zu mir nur gespielt ist. Du liebst Beliar immer noch.“ Deshalb hat er also dieses Feindbild in meinen Kopf gepflanzt. Damit ich aufhöre, ihn zu lieben.


  „Wieso tust du das?“, will ich wissen.


  „Weil du mir gehörst“, haucht er mir ins Ohr. Seine Lippen streichen über meine Wange. Mein Herz pocht so laut, dass ich befürchte, es verrät meine Angst vor ihm.


  „Mein Vater hat dir vertraut. So sehr, dass er mich mit dir verheiraten will. Ich verstehe nicht, warum du ihn dir zum Feind machst?“, stoße ich gepresst aus. Der Schmerz ist beinahe unerträglich.


  „Kein anderer Mann wird dich jemals wieder berühren. Niemand wird dich finden. Und wenn doch, werde ich ihn durch meine Gabe kommen sehen“, erklärt er.


  Auf die Gefahr hin, dass mir die Antwort absolut nicht gefallen wird, stelle ich die Frage trotzdem: „Was hast du mit mir vor?“ Meine Stimme bricht sogleich. Ich muss husten, dabei schmecke ich Blut. Okay, das ist echt gruslig. Das ist doch nur in meinem Kopf passiert, wieso blute ich?


  Nadars Blick wird lauernd. „Du wirst mir sehr viel Vergnügen bereiten.“ Dabei lässt er seine Hand über meinen Oberschenkel gleiten.


  Das ist so grotesk, dass ich wütend schnaube: „Niemals.“ Sein Schlag trifft mich so hart ins Gesicht, sodass mir kurz schwarz vor Augen wird.


  Ich spüre, dass er mir den Mund aufhält und mir etwas einflößt. Panisch versuche ich, mich zu wehren, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Nebelschwaden ziehen durch meinen Geist.


  Ich habe Halluzinationen, sehe Flammen über mir tanzen. Nadars Kopf nimmt unnatürlich Formen an. Die Schmerzen zucken durch meinen Körper wie Stromschläge. Warum funktionieren meine Pläne nicht mehr? Wieso sind mir alle plötzlich einen Schritt voraus?


  Seine Stimme fegt durch meinen Kopf: „Ich habe deine Kräfte betäubt. Niemand wird deine Schreie hören.“


  „Nein“, hauche ich – zumindest glaube ich, es zu tun. Ich hab mich nicht im Griff.


  Seine Hände spüre ich überall an meinem Körper. Das Zerreißen von Stoff lässt mich einen schmerzlichen Laut ausstoßen. Er wird mich vergewaltigen und ich kann ihn nicht mal aufhalten.


  So sehr ich mich auch anstrenge, mein Kopf ist leer. Kein Song will mir einfallen. Da sind nur zwei Worte, die ich unaufhaltsam in Gedanken schreie: „Beliar. Vater.“ Vielleicht hören sie mich ja. Inständig hoffe ich, dass ich ohnmächtig werde.


  Tränen laufen mir über die Wange, als ich seinen Körper auf mir spüre. Plötzlich ist die Last schlagartig verschwunden. Das Feuer der Kerzen wird durch einen starken Windstoß gelöscht.


  „Hope.“


  „Beliar“, hauche ich.


  „Sieh mich an“, verlangt er. Mühevoll öffne ich die Augen. Ist er es wirklich oder ist das die nächste Illusion?


  Ich bin vollkommen am Ende. Tränen fluten meine Augen, lassen Beliars Bild immer wieder verschwimmen.


  „Beliar ich…“, setze ich an, doch er unterbricht mich „Schhhh, sprich nicht. Streng dich nicht zu sehr an. Du bist verletzt.“ Nein, ich will ihm sagen, was ich fühle.


  „NIMM DIE HÄNDE VON MEINER TOCHTER, BELIAR“, hallt es durch den Raum wie ein Donnergrollen. Vater. Er ist auch hier. Oh nein.


  Beliars Blick wirkt verblüfft. Als hätte er sich an mir verbrannt, lässt er mich los. Bevor mein Oberkörper zurück auf den Stein auftreffen kann, hat er es sich aber scheinbar anders überlegt. Er zieht mich im nächsten Moment vor seinen Körper in eine aufrechte Position.


  Seine Pranke umschließt meinen Hals. Er drückt aber nicht fest zu. Mein Kopf schlägt erschöpft an seine Brust. Nein, warte, ich … „Hope ist deine Tochter, Ladartus?“, stößt Beliar verblüfft aus.


  „Ihr Name ist Raven. Lass sie los oder du stirbst durch meine Hand, Feind!“, herrscht ihn mein Vater an.


  „Du setzt dein eigen Fleisch und Blut gegen mich ein?“, raunt Beliar.


  „Ich habe meine Späher überall“, gesteht mein Vater.


  „So wie ich die meinen“, kontert Beliar. „Ich verwende sogar deine Späher gegen dich. Tiberius und Nadar haben mir bereits sehr gute Dienste geleistet“, ergänzt er. Beliar weiß, dass sie zur schwarzen Gilde gehören? Okay. Ich versuche mich zu wehren, doch kann mich kaum bewegen. Mehr als ein Stöhnen bekomm ich nicht raus.


  „Nimm deine Hände von ihr, weißer Hexer“, droht ihm mein Vater.


  „Hast du das hier inszeniert, damit du mich anlocken konntest? Du lässt es zu, dass einer deiner Männer sie so zurichtet? Lässt sie fast vergewaltigen, nur damit du deinen Feind stellen kannst? Ich habe dich für skrupellos gehalten, aber das hier geht in eine neue Dimension über, Feind“, herrscht ihn Beliar an.


  „Was du von mir hältst, ist irrelevant für mich“, kontert mein Vater. Ich werfe meinen Kopf hin und her, damit ich sie irgendwie davon abhalten kann, aufeinander loszugehen, aber sie scheinen mich zu ignorieren.


  „Du weißt, dass das den Krieg bedeutet. Dieses Mal bist zu weit gegangen Ladartus“, stößt Beliar wild aus. Nein. Nein. Bitte.


  Mein Vater lacht laut auf. „So sei es.“ Nein. Hört auf.


  Mehr als ein Stöhnen schafft es nicht aus meiner Kehle. Die Schmerzen sind so groß, dass sich mein Körper aufbäumt. Die inneren Qualen, die ihre Auseinandersetzung in mir auslöst, tragen nicht gerade zur Linderung meiner Schmerzen bei.


  „Was tust du da?“, stößt mein Vater atemlos aus.


  „Ich nehme deine Tochter als Pfand. Immerhin wolltest du mich mit ihrer Hilfe stürzen, mich sogar töten. Du hast mir meinesgleichen genommen, ich nehme dir deinesgleichen.“ Was? Will er mich etwa umbringen?


  „Dann wird der Ador sterben“, ruft mein Vater.


  „Das Leben deiner Tochter werde ich gegen das des Adors aufwiegen. Es liegt in deiner Hand“, erklärt Beliar. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Er droht mir mit dem Tod? Was, wenn das Trugbild, das mir Nadar eingepflanzt hat, nun doch Realität wird?


  „NEIN!“, brüllt mein Vater, doch da spüre ich bereits den Zauber, der mich von hier fortbringt. Es fühlt sich so an, als würden wir eine Schlucht hinabfallen. Warte, wieso kann er mich plötzlich verzaubern?


  Kühle Luft umfängt mich. Meine Beine verlieren den Kontakt zum Boden. Ich will schreien, ihm sagen, dass er mich loslassen soll, aber mein Körper tut nicht das, was ich verlange. Wehrlos sinke ich in einen unruhigen Schlaf.


  


  


  


  


  


  


  


  Weiß


  


  


  Panisch reiße ich die Augen auf. Mein Blick verschwimmt – ich sehe den Kerker, dann wieder einen Raum, den ich nicht kenne. Die Bilder wechseln im Sekundentakt.


  „Raven“, vernehme ich von einer Stimme nahe bei mir. Es ist Beliar, dessen Anwesenheit mich keuchen lässt. Wo bin ich?


  Könnte sich mein Gehirn vielleicht mal für eine Umgebung entscheiden? Schnell greife ich an meinen Hals. Die Kette ist weg – bin ich froh.


  „Raven, sieh mich an“, verlangt er. Ich drehe den Kopf. Grelles Licht blendet mich. Nein. Er verhört mich wieder.


  „Nicht“, hauche ich, während ich aufstehe und Abstand zwischen uns bringe.


  Mein Rücken knallt an die gegenüberliegende Wand. Die Umgebung verändert sich. Ich bin in einem Schlafgemach. Beliar kommt auf mich zu. Ich bekomme Panik, schrecke zurück, versuche, mich vor seinen drohenden Schlägen zu schützen.


  „Wieso weichst du vor mir zurück?“, will er wissen. Als ich die Augen öffne, steht er dicht vor mir. Ich bin wieder im Kerker. Er drückt mich gegen die Wand.


  Fast automatisch wiederhole ich die Worte der Szene, die ich schon mal erlebt habe: „Was ist mit uns passiert, Beliar? Wieso tust du das?“, hauche ich atemlos.


  „Wovon sprichst du?“, will er wissen.


  Ich schüttle den Kopf. Nun bin ich wieder in Beliars Gemach. Okay, was geht hier vor? Mein Atem geht stoßweise.


  Einen Wimpernschlag später befinde ich mich wieder im Kerker, Beliar schlägt zu. „Hör auf, mich zu schlagen“, brülle ich verzweifelt.


  „Ich habe dich nicht geschlagen“, erklärt Beliar. „Raven? Sieh mich an“, fordert er.


  Energisch schüttle ich den Kopf. Die Umgebung verändert sich erneut.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht flüstere ich: „Ich ertrag das nicht nochmal Beliar. Ich … ich kann nicht mehr.“ Mein Körper bricht zusammen. Beliar fängt meinen Fall auf.


  „Raven, sag mir, was das bedeutet?“, verlangt er.


  Ich bin wieder im Kerker. Brüllend stoße ich ihn von mir: „Wieso tust du mir weh? Wieso vertraust du mir nicht? Was ist mit uns passiert? Wo bin ich? Sag mir, welche Umgebung die Realität ist?“, verlange ich flehend.


  Erneut stehe ich in dem Zimmer. Beliar sieht überfordert aus. „Du bist in meinem Gemach“, informiert er mich.


  „Ist sie hier?“, hauche ich. „Liebst du sie? SAG ES MIR, DENN ICH ERTRAGE ES NICHT, MITANZUSEHEN, WIE DU SIE BERÜHRST. Macht dir das Freude, mir Seelenqualen zu bereiten? Reichen die Schläge nicht aus? Musst du mich auch noch demütigen?“


  „Was redest du da Raven? Raven!“ Beliar schüttelt mich energisch.


  Ich bin wieder in der normalen Umgebung. „Was ist die Realität?“, krächze ich.


  „Ich bin hier. Du bist hier bei mir. Wir sind in meinem Gemach. Das ist die Realität“, erklärt er.


  „Nein“, stelle ich unter Tränen fest. „Es ist ein Alptraum. Du hast mit meinem Leben gedroht. Wirst mich in deinen Kerker sperren, schlägst mich. Demütigst mich.“


  „Hat er dich das glauben lassen? Raven! Hat er dir diese Realität gezeigt? Was hat dir Nadar angetan?“ Beliar ist mehr als aufgebracht.


  Seine Hände umfassen meine Wangen. „Zeig es mir“, fordert er. Ich schüttle den Kopf.


  „Nein, hör auf“, verlange ich.


  „Gib mir die Erinnerung Raven. Ich will es sehen“, verlangt er und presst seine Stirn an mich.


  „Ich kann nicht mehr“, hauche ich.


  „Doch du kannst“, flüstert er.


  „Ich weiß nicht mehr, was real ist Beliar“, gestehe ich.


  Beliar streicht über meine Wangen. „Das ist real Raven. Zeig mir das Trugbild.“ Im nächsten Moment lasse ich es zu, dass er es sieht. Nach ein paar Minuten löst er sich von mir.


  „Raven“, stößt er mit schmerzverzerrtem Blick aus.


  Die Tür zu seinem Gemach wird keinen Wimpernschlag später aufgestoßen. Herein tritt Hope, die echte Ador-Hexe. Sie sieht überrascht aus, als wüsste sie nicht, dass ich hier bin. Diese Szene gibt mir den Rest.


  Als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her, laufe ich an ihr vorbei nach draußen. Dabei stoße ich immer wieder an die Wand, weil ich den Bezug zur Realität im Sekundenrhythmus verliere und abwechselnd einen Kerkergang entlanglaufe.


  Beliar ruft nach mir. Ich reagiere nicht, muss einfach hier raus.


  Die Tür ins Freie fliegt mit der Kraft meiner Gedanken auf. Panisch ziehe ich Luft in meine Lunge. Meine Finger krallen sich an die Brüstung der erhöhten Terrasse, deren Stufen hinab in den Garten führen.


  „Raven.“ Beliar steht neben mir. Ich weiche vor ihm zurück, falle fast rücklings über die Brüstung. Sein Arm verhindert meinen Absturz. Angsterfüllt winde ich mich aus seinem Griff.


  Beliar wird das Ganze zu bunt, denn er stößt ein Knurren aus und zieht mich im nächsten Augenblick an seine Brust. Seine Umarmung kam so überraschend, dass ich sogar einen leisen Schrei ausgelassen habe. Ich bin so verwirrt, dass ich seine Berührung nicht mal erwidern kann.


  „Weiche nicht noch einmal vor mir zurück“, verlangt er sanftmütig. „Nadar hat dir einen Alptraum eingepflanzt. Er ist vorüber. Hörst du? Du bist aufgewacht. Bist bei mir. In meinen Armen, auf meiner Burg.“ Es war nicht real, es war nur ein Alptraum – sage ich mir wie ein Mantra. Das tut so gut, ihn an mir zu spüren. Ich würde nichts lieber tun, als seine Berührung zu erwidern, aber alles in mir sträubt sich dagegen – das Gesicht der Ador-Hexe im Hinterkopf habend, die in sein Gemach geplatzt ist.


  „Wo ist Nadar jetzt?“, will ich wissen.


  „Er konnte entkommen. Ich vermute, er hat mich kommen sehen“, erklärt Beliar. Nein. Bitte nicht.


  Jemand räuspert sich. Beliar hebt den Kopf. „Was willst du?“, raunt er.


  „Verzeiht, ich wollte Euch nicht stören Herr, aber der Rat wartet“, antwortet ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe.


  „Verschwinde!“, befiehlt Beliar forsch. Im nächsten Moment wechselt die Umgebung. Ich keuche panisch.


  „Das war ich“, erklärt Beliar. Anscheinend kann er mich verhexen seitdem ich die schwarze Magie in mir trage. Toll. Immerhin konnte mich Beliar so heilen.


  „Ruh dich aus.“ Beliar hebt mich in seine Arme. Ich bin schon eingeschlafen, bevor mein Kopf das Kissen berührt.


  


  


  „WACH AUF.“ Jemand reißt mich aus meinen unruhigen Träumen. Es ist Hope. Scheiße.


  „Mach, dass du dich aus unserem Bett scherst“, knallt sie mir vor den Latz. Was?


  Wild springe ich hoch. Ist das widerlich. Gerade in dem Moment versuche ich zu ignorieren, wie oft er es mit ihr hier drin getrieben hat. Was fällt Beliar ein, mich in ihr Ehebett zu legen. Ist doch klar, dass sie ausrastet.


  „Du bist die Hexe, die mir meine Identität gestohlen hat, nicht wahr?“, mutmaßt sie. Mann, ich hab da drauf jetzt keinen Bock. Ich bin müde.


  Ohne etwas zu erwidern, will ich an ihr vorbei. Sie hält mich am Arm fest. Schnell entreiße ich mich ihrer Berührung.


  „Wir sind noch nicht fertig miteinander“, stellt sie wütend fest. „Scher dich aus meiner Burg!“, befiehlt sie hochnäsig. Jetzt ist es also schon ihre Burg.


  Ich lächle, weil diese Situation hier genau das widerspiegelt, wie mies ich mich gerade fühle.


  „Lachst du über mich Besessene?“, faucht sie, während sie mich wegschupst. Dabei falle ich rückwärts über die Truhe, die vor dem Bett steht.


  Mein Körper schlägt so hart auf den Boden auf, dass es mir die gesamte Luft aus der Lunge presst. Schmerz durchzieht mich. Mir wird sogar kurz schwarz vor Augen. Meine Schläfe pocht, ich blute sogar leicht.


  Ich erkenne die weiße Hexe über mir. „Verschwinde“, raunt sie ärgerlich und verlässt den Raum. Darauf kannst du Gift nehmen. Ich bleibe keine Sekunde länger hier.


  Wütend stapfe ich aus dem Raum. Wenn Beliar glaubt, er kann uns beide hier in seiner Burg halten als würden wir zu seinem verdammten Harem gehören, hat er sich geschnitten. Niemals würde ich ihn teilen.


  Vollkommen in Rage greife ich nach der Klinke, die zur Tür gehört, die ins Freie führt. Sie ist verschlossen. Ich versuche, sie mit meiner Magie zu öffnen, aber es klappt nicht. Nein, das ist jetzt nicht wahr.


  Doch, Beliar hat mich in die Burg gebannt. Keine Tür lässt sich von mir öffnen. Nicht mal die Fenster gehen zu Bruch, als ich „I want to break free“ von Queen singe.


  Dass er es wagt, mich hier einzusperren. Mit dieser Hexe, die mit ihm zusammenlebt. Die seine Kinder zur Welt bringen wird.


  Ein mehr als beklemmendes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Ich weiß nicht wieso, aber ich muss es sehen. Muss sein Verlies sehen. Mein Verstand ist immer noch nicht davon überzeugt, dass das hier die Realität ist.


  So schnell mich meine noch immer wackligen Beine tragen, laufe ich die Stufen zum Kerker hinab. Die Bilder, als er mich hier runter geschleift hat, fluten meinen Geist.


  Es ist genauso, wie in meiner Erinnerung – selbst die Zelle ist vollkommen identisch – nur die Sprengfallen fehlen. Das macht mich grad total fertig. Meine Hand fährt die Steinwand entlang.


  Erschöpft rutsche ich mit dem Rücken an ihr entlang. Ich bin immer noch eine Gefangene – nur die Zelle ist nun größer, wird mir schlagartig bewusst. Ich bin ein Pfand – ein Druckmittel, nichts weiter. Eine Schachfigur in einem drohenden Krieg zwischen weißen und schwarzen Hexen.


  Meine Hände vergraben sich in meinem Haar. Die Gesamtsituation nimmt mich grad so was von mit. Ich vermag es kaum, mich zu beherrschen. Mein Schluchzen ist so laut, dass es mich sogar selbst erschreckt. Nach gefühlten Stunden bin ich wie leergeweint.


  


  


  „Raven.“ Es ist Beliar. War ja klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er mich hier unten findet. Ich hab keine Kraft zu reagieren, deshalb starre ich weiterhin nur geradeaus.


  Beliar hockt sich vor mich hin. „Wieso bist du in meinem Kerker?“, will er wissen.


  Ich lächle. „Deine ganze Burg ist ein Gefängnis. Es ist egal, wo ich mich aufhalte.“


  „Sieh mich an“, fordert er. Ich tue, was er verlangt.


  „Ich wusste, dass du vor mir weglaufen willst. Mittlerweile kenne ich dich nur zu gut Raven. Da habe ich Vorkehrungen getroffen“, beschwichtigt er. Sein Blick schwenkt zu meiner Schläfe. Verdammt. Zu spät, er streift mir bereits die Haare zurück und fragt: „Wie ist das passiert?“ Ich ignoriere ihn.


  „Macht es dir eigentlich Spaß, mich zu demütigen?“, will ich wissen.


  „Kläre mich auf. Inwiefern demütige ich dich?“, hakt er nach.


  „Du schläfst mit ihr. Kommst wahrscheinlich gerade von ihr. Sperrst mich zusammen mit der Frau hier ein, deren Identität ich gestohlen habe. Das ist fast schlimmer als die körperlichen Qualen, die mir Nadar bereitet hat. Das ist pure Folter“, erkläre ich.


  „Ich will dir nicht wehtun Raven“, stellt er fest.


  Schön langsam werde ich wütend. „Wie hast du dir das vorgestellt? Hältst mich als deine Gefangene, die in deinem Bett schläft. Weißt du eigentlich, wie demütigend das ist. Du legst mich in das Bett, indem du mit ihr liegst. Das ist grausam, gegenüber Hope und auch mir gegenüber. Du hast was du wolltest. Du hast die richtige Hope. Ich habe den Weg geräumt, bin gegangen. Wieso hast du trotzdem nach mir gesucht?“


  Er mustert mich intensiv. Gefühlte Minuten antwortet er nicht, dann gesteht er: „Ich konnte dich nicht gehenlassen.“


  „Wieso nicht?“, will ich wissen.


  „Ich habe dich schon einmal verloren. Als ich glaubte, du verbrennst am Scheiterhaufen. Das konnte ich nicht noch einmal zulassen“, stellt er fest.


  „Wieso nicht?“, hauche ich.


  „Weil ich dich brauche“, antwortet er.


  „Wieso?“ Er fährt sich ungestüm durchs Haar, lässt meine Frage aber unbeantwortet.


  „Weißt du,“, breche ich unser Schweigen, „ich frage mich ständig, ob Nadar mir nicht doch eine Vision unserer Zukunft gezeigt hat. Unser Gespräch bei deinem Verhör hat alles offenbart, was zwischen uns steht. Im Grunde genommen stehen wir am Anfang. Weißt du noch, als ich einen Beweis verlangt habe, ob du mich auch gewählt hättest, wäre ich keine Ador? Heute weiß ich, wie dumm es war, dies zu verlangen. Natürlich wird es immer die Ador sein, die du wählen wirst. Du kannst gar nicht anders. Dein Zirkel würde sich gegen dich stellen, wenn du dich für eine schwarze Hexe entscheidest. Dann hätte mein Vater gewonnen – dein Feind. Das würde dich angreifbar machen. Das Gleichgewicht zerstören. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich diese Scheiße fertigmacht, in die sie mich reingezogen haben. Junus hat recht. Ich bin unsagbar naiv. Manchmal wünschte ich, wir wären uns nie begegnet.“ Der letzte Satz ist mir rausgerutscht.


  „Ich würde den Moment unserer ersten Begegnung niemals missen wollen“, flüstert er. Seine Worte machen mich fertig.


  „Was ist das zwischen uns?“, hauche ich erschöpft.


  „Ich weiß es nicht“, gibt er zu.


  „Ich werde es dir leicht machen“, fahre ich fort. „Entweder sie oder ich. Davon hängt es ab, ob ich hier unten im Kerker oder in deinem Bett schlafe. Entscheide dich. Aber bedenke, du kannst nicht beides haben.“


  „Das kannst du nicht verlangen“, stößt er aufgebracht aus.


  Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Würde er mich lieben, hätte er ohne zu zögern seine Entscheidung getroffen. „Dann entscheide ich es“, verkünde ich. „Ich wähle den Kerker.“


  „Nein“, raunt er wild.


  „Ich kann nicht mehr Beliar“, hauche ich. Tränen fluten erneut meine Augen. „Ertrage das nicht mehr. Ich bin unendlich erschöpft.“


  Seine Hände umfassen meine Wangen. „Mein Verstand sagt mir, dass ich meine persönlichen Gefühle nicht über den Zirkel stellen kann.“


  „Dann solltest du tun, was dein Verstand dir sagt. Gehst du diesen Weg, haben wir uns nichts mehr zu sagen Beliar“, stelle ich fest.


  „Nein, wir gehen nicht so auseinander Raven. Nicht nach diesem Brief.“ Beliar hält mir den Brief hin, den er aus seinem Hemd gezogen hat und liest ihn laut vor:


  


  


  „Beliar,


  


  


  Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Zwischen damals und heute ist viel passiert, aber dennoch stehe ich am Anfang. Ich habe keine Erinnerungen. Weiß nicht, wer ich bin. Da ist nur die Liebe zu dir und zu Junus in mir. Wie ein Anker hält sie mich fest, damit ich nicht vor Angst den Verstand verliere.


  Ich weiß jetzt, dass ich keine Ador bin. Mein Name ist nicht Hope. Junus ist nicht mein leiblicher Bruder. Ich bin keine weiße Hexe.


  Deine Tests waren erfolgreich. Mein Rücken schmerzt immer noch und den Geruch dieser ekelhaften Salbe bekomme ich nicht mehr aus der Nase. Die Angst vor den Schusswaffen und die daraus resultierende Abneigung gegen den Wein, den du mit deinem Blut versetzt hast, waren aber nicht gelogen.


  Weißt du, ich habe absolut keine Ahnung, was es bedeutet, eine schwarze Hexe zu sein. Zu allererst hatte ich ein Bild von einer verrückten, buckligen Hexe mit Warze auf der Nase im Kopf, aber du weißt ja, wie krank meine Phantasie ist.


  Ich will nicht zu dem Monster werden, das du in mir suchst. Um ehrlich zu sein, will ich auch gar nicht wissen, was eine schwarze Hexe ausmacht. Davor habe ich unsagbare Angst.


  Ich spiele mit dem Gedanken, mir selbst meine Kräfte zu nehmen und sie irgendwo ganz tief im Ozean zu versenken, damit ich nicht besessen werde oder den Teufel anbete. Wobei wir wieder bei der kranken Phantasie wären.


  Ich gehe fort, damit mich niemand für seine Zwecke missbrauchen kann. Weder diejenigen, die mich gegen Junus‘ Schwester getauscht haben – wer immer das auch war – noch du selbst. Ich will keine Marionette sein. Das wollte ich niemals.


  Ich habe dir gesagt, ich will einfach ein normales Leben führen und daran halte ich fest. Nein, falsch – ich sagte, ich will ein normales Leben mit dir führen.


  Auch wenn es mir schwerfällt, verstehe ich, warum das nicht möglich ist ... Nein, eigentlich verstehe ich gar nichts. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, warum weiße und schwarze Hexen Feinde sind. Ich verstehe auch nicht, warum wir nicht zusammen sein können. Aber dass das für dich nicht infrage kommt, hast du ja mehr als deutlich klargemacht.


  Woher ich das weiß? Ich lasse dich von meinem Raben beobachten, daher war ich auch vor den Tests gewarnt. Es tut mir nicht leid, dich ausspioniert zu haben – das Efeublatt vor Augen.


  Das erste Mal war reiner Zufall. Ich wollte dich in deiner Burg besuchen, da habe ich die Hexe in deinem Arbeitszimmer gesehen. Du hast sie getestet und an der Art, wie du ihr Haar berührt hast, wusste ich, dass ich dich verloren habe. Damit hast du mir unsagbar wehgetan. Ich hatte Angst, du könntest hören, wie mein Herz entzweibricht.


  Du vertraust mir nicht, also vertraue ich dir nicht. Das ist das Aktions-Reaktionsprinzip.


  Auch wenn ich keine Beweise vorbringen kann, sage ich dir, dass ich nichts davon wusste, dass mich irgendjemand auf dich ansetzen wollte. Du kannst mir das aufs Wort glauben oder auch nicht – das obliegt dir.


  Ich weiß nichts über die schwarze Gilde, will auch nichts darüber wissen. Vielleicht wusste ich es sogar. Möglicherweise haben sie es mich einfach vergessen lassen. Die Erinnerungen sind womöglich in irgendeiner Murmel, die jemand um den Hals trägt, aber es ist mir egal – ich will sie nicht.


  Der bloße Gedanke an dich, bereitet mir unsagbare innere Qualen. Die Wunde ist wohl vergleichbar mit den Kratzern auf meinem Rücken. Sie werden immer schmerzen und nie ganz heilen.


  Ich versuche, nicht zurückzublicken – du solltest dasselbe tun.


  Gerade im Moment weiß ich gar nicht, wie es weitergeht. Ich habe alles verloren. Meine Familie, meinen Bruder, meine Identität, meine Liebe.


  Was bleibt dann noch von mir – frage ich mich die ganze Zeit über. Ich habe keinen Plan und du weißt ja, wie gerne ich plane.


  Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Was mich echt fertigmacht?


  Ich liebe dich immer noch wie am ersten Tag.


  


  


  Dein Weib“


  Meine Worte aus seinem Munde zu hören, macht mich grad mehr als fertig. Obwohl ich vor ihm keine Schwäche zeigen will, gelingt es mir nicht, die Tränen zurückzuhalten.


  Beliar mustert mich intensiv. „In dem Brief hast du alles offenbart. Das sind die aufrichtigsten Worte, die ich jemals erhalten habe“, gesteht er.


  „Die Worte spielen keine Rolle. Wir können nicht ändern, wer wir sind“, stelle ich fest.


  „Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet“, haucht er melancholisch. Das ist wohl das Lebwohl.


  Schweren Herzens verlange ich: „Bitte geh jetzt Beliar und komm nicht wieder her. Es tut mir weh, dich zu sehen.“


  Er kommt langsam auf mich zu. Sein Kuss ist so sehnsuchtsvoll, dass es mir die Brust zuschnürt.


  Die Tatsache, dass es unser letzter sein wird, bereitet mir unsagbare innere Qualen. Viel zu schnell ist es vorbei. Unser Atem geht schnell. Wir haben sichtlich Mühe, die Blicke voneinander loszureißen. Wir tun es aber, weil wir beide Marionetten sind.


  


  


  Ein Gefühl, als würde eine Kraft an mir zerren, reißt mich aus dem Schlaf. Als ich die Augen öffne, finde ich mich in der Mitte der großen Halle wieder.


  Beliar sitzt auf einem antik aussehenden Stuhl und thront über seinen Zirkelanhängern, die um mich herum stehen.


  Es ist wohl eine Versammlung, in die er mich gebeamt hat. Ich mag es nicht, dass er solche Macht über mich hat.


  Im nächsten Moment frage ich mich, ob ich ihn jetzt ebenfalls verhexen kann. Natürlich habe ich nicht vor, es gleich auszuprobieren. Schließlich hänge ich an meinem Leben – die abschätzigen Blicke seiner Untertanen im Nacken spürend. Schnell stehe ich auf und sehe mich um, wer mich hier so alles anglotzt.


  Es sind ausschließlich Männer, deren feindselige Blicke mir die Haare aufstellen lassen. Stimmt ja, ich bin ihr Feind – das vergesse ich immerzu.


  „Du bist hier, damit der Rat dich verhören kann“, erklärt Beliar vollkommen emotionslos.


  Ich verstehe, wieso er mich so von oben herab behandelt. Damit verbirgt er seine Gefühle. Wobei ich immer noch nicht weiß, ob es Liebe oder nur die Gier nach meinem Körper ist, die er für mich empfindet.


  Ein junger Mann meldet sich zu Wort: „Wie viele schwarze Hexer zählt die Gilde, Hexe?“


  „Ich weiß es nicht“, stelle ich fest. Ein aufgebrachtes Schnauben geht durch die Reihen.


  „Weißt du es nicht oder willst du es uns nicht verraten? Bedenke, dass dir eine Lüge Schmerz bereiten wird“, raunt der weiße Hexer.


  „Ich werde mich nicht wiederholen“, erkläre ich. Die Antwort scheint ihm nicht zu gefallen.


  Ein anderer Mann räuspert sich hinter mir und befiehlt: „Sag uns, in welchem Loch euer Unterschlupf ist.“


  „Nein“, erkläre ich.


  „Dann werden wir nachhelfen“, droht mir der Hexer. Er zeichnet Runen in die Luft. Schnell singe ich: „Pride can stand a thousand trials, the strong will never fall“, von des`rees „I`m kissing you.“


  Die Erkenntnis, dass sein Fluch mich nicht erreicht hat, lässt den weißen Hexer die Stirn runzeln. Er wendet sich Beliar zu: „Wieso schützt Ihr die schwarze Hexe, Herr?“


  Beliar lässt sich nicht aus der Ruhe bringen: „Du bist an ihren Kräften gescheitert Ninjus, nicht an meinen.“ Das ist dem weißen Hexer deutlich peinlich.


  „Dann wollen wir mal sehen, ob sie meine Kräfte auch abwehren kann“, stößt ein deutlich älterer Hexer mit weißen, langen Haaren aus und hebt schon die Hand.


  Schnell singe ich inbrünstig: „I will beeeeeee strong on my own“, von Christina Aguileras Song „I will be“, was seinen Zauber an mir abprallen lässt. Er ist so verblüfft, dass ihm der Mund offensteht.


  „Wie ist das möglich?“, haucht er mit weit aufgerissenen Augen. Das löst aufgebrachtes Gemurmel aus.


  „Sie ist Ladartus‘ Tochter“, erklärt Beliar. Die Information scheint neu für sie zu sein, denn einige ziehen scharf die Luft ein. Mir kommt es auch so vor, als weichen sie meinem Blick aus, aber das kann ich mir auch eingebildet haben.


  „Wieso ist sie dann noch am Leben?“, brüllt jemand aus den hinteren Reihen.


  Beliar erklärt: „Sie dient als Pfand gegen den Bruder meiner zukünftigen Frau, der sich in Gefangenschaft der Gilde befindet.“


  „Dann ist dies die Frau, die man Euch als Ador-Hexe unterjubeln wollte, Herr?“, will ein anderer Hexer wissen.


  „Ja“, erklärt Beliar monoton.


  „Es gibt Gerüchte, dass sie der Grund sei, warum Eure Gefährtin noch kein Kind in sich trägt“, durchbricht eine Stimme das aufgeregte Gemurmel des Rates. Der Urheber dieser Dreistigkeit tritt vor. Es ist der Mann, der unsere Umarmung vor der Burg unterbrochen hat. Verdammt. Okay, das ist gar nicht gut. Sie stellen sich gegen ihren Anführer.


  „Willst du mich herausfordern Timlin?“, erwidert Beliar vollkommen unbeeindruckt.


  „Das würde ich nie wagen, Herr“, erklärt der Untertan mit gesenktem Haupt. „Ich erlaube mir nur, eine Stellungnahme zu diesen Gerüchten von Euch einzufordern, Herr.“ Er ist Beliar nicht ergeben, seine Augen verraten ihn.


  „Du hast gar nichts zu fordern“, raunt Beliar genervt.


  „Dann gebe ich die Frage an die schwarze Hexe weiter“, erklärt er hinterlistig. „Wie kommt es, dass unser Oberhaupt dich im Arm hält, anstelle der Ador. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals bei solch einer Liebkosung mit der weißen Hexe gesehen zu haben.“ Was für ein Idiot.


  Ich lächle. Überlegen kontere ich: „Wie merkwürdig doch die verschiedenen Blickwinkel sind. So manch jemand hält es für eine Liebkosung. Ich halte es für den Zauber meines Feindes, der mich durch seine Berührung in die Burg gebannt hat. Oder habt ihr gesehen, dass ich die Umarmung erwidert habe?“


  Alle Augen im Raum sind auf den etwas erblassten Hexer gerichtet. „Antworte“, verlangt Beliar.


  „Nein, sie hat die Berührung nicht erwidert“, gesteht er sichtlich eingeschnappt.


  Na warte. Ich lache laut auf. „Hmmmm“, hauche ich genüsslich. „Ich labe mich gerade an eurer Uneinigkeit. Es wird ein Leichtes sein, euch zu besiegen. Vielleicht brauchen wir dazu nicht einmal Magie“, spotte ich. Ich setze noch eins drauf. Amüsiert sehe ich Beliar an: „Jede Sekunde, in der ich dir die Ador-Hexe vorgespielt habe, war die reinste Qual. Du widerst mich an. Bist schwach. Bringst es nicht einmal fertig, dir Respekt unter deinesgleichen zu verschaffen. Wenn wir die Herrschaft an uns nehmen, wirst du vor mir kriechen. Und in meiner schier unendlichen Barmherzigkeit, werde ich es dir gewähren, mir als Fußbänkchen zu dienen.“ Ups. Ich bin zu weit gegangen. Es muss aber sein – es dient einem höheren Zweck. Beliar springt auf, lässt einen Fluch auf mich los, der mir in Sekundenbruchteilen das Licht ausknipst.


  


  


  „Raven.“


  „Hm?“ Angestrengt blinzle ich. Wow, ich fühle mich, als hätte mich ein Bus erfasst. Schätze, das hab ich verdient.


  „Verzeih mir Raven“, haucht Beliar, der mir liebevoll über die Wange streichelt. Er ist über mir. Der kalte Stein in meinem Rücken zeigt mir, dass ich wohl wieder im Verlies gelandet bin.


  „Hey, ich hab es herausgefordert“, beschwichtige ich hustend.


  Beliar lächelt. „Du warst sehr überzeugend“, stellt er fest.


  „Das war mein voller ernst“, gebe ich lächelnd zu.


  „Du willst mich also als Fußbänkchen benutzen“, meint er schmunzelnd.


  „Fußbänkchen sind eine praktische Erfindung. Dein breiter Rücken wäre dafür wie gemacht“, spotte ich.


  Kurz flackert eine Warnung in seinem Blick auf, die daraufhin in ein amüsiertes Grinsen übergeht.


  „Du hast nach mir gerufen“, informiert er mich ein paar Sekunden später.


  „Hab ich nicht“, verteidige ich mich.


  „Ich konnte dich hören. Als Nadar über dich hergefallen ist und auch jetzt wieder“, meint Beliar.


  „Hörst du die Stimmen anderer Hexer auch, wenn sie dich rufen?“, will ich wissen.


  „Nein“, gesteht er.


  „Mein Vater konnte mich auch hören. Ihn habe ich ebenfalls in meiner Panik gerufen. Wie ist das möglich Beliar?“, informiere ich ihn.


  „Du bist sehr stark. Womöglich ist es eine besondere Gabe“, versucht er zu erklären, was passiert ist.


  „Aber gerade eben habe ich dich nicht gerufen“, erkläre ich.


  „Hast du von mir geträumt?“, will er wissen. Meine Wangen glühen vor Scham.


  „Ich träume jede Nacht von dir“, gestehe ich. „Wollte nur, dass du weißt, was da auf dich zukommt. Ich werde dich noch in den Wahnsinn treiben.“


  „Das tust du bereits“, flüstert er mehr zu sich selbst als zu mir. Okay.


  Sein Blick wird intensiv. Daraufhin hakt er nach: „Erzähl mir von deinen Träumen, Raven.“


  „Du weißt, wovon ich träume, Beliar“, hauche ich nachdenklich. Seine Hand fährt durch meine Locken.


  „Beliar?“


  „Ja?“


  „Wenn du ein einfacher Schmiedgeselle gewesen wärst und ich das Sklavenmädchen, für das du mich gehalten hast. Wo wären wir jetzt?“


  „Ich weiß es nicht Raven“, gibt er zu.


  Vielleicht würden wir in einem kleinen Haus wohnen. Ein normales Leben führen, zusammen. Vielleicht auch nicht.


  Sein liebevoller Blick treibt mir die Tränen aus den Augen. Beliar küsst sie mir von den Wangen. Daraufhin haucht er mir: „Ich will dich Raven“, ins Ohr. Seine Worte lassen mein Herz außer Tritt fallen.


  „Warte, träume ich noch?“, hake ich nach.


  Beliar lächelt. „Du bist wach.“ Sein Blick schwenkt über mein Gesicht, nimmt jede Regung, in sich auf.


  „Küss mich endlich“, fordere ich. Das lässt er sich kein zweites Mal sagen. Als wären wir vollkommen emotional ausgehungert, geben wir uns dem wilden Kuss hin.


  Ich presse ihn an mich, weil ich seine Berührung so vermisst habe, bleibe aber an den Fesseln hängen. Sogleich löst er sie mit einer Handbewegung. Mein Körper ist ihm erlegen. Zu meiner Verteidigung: Er ist echt eine Zierde seiner Rasse.


  „Ich wusste es, dass Ihr wegen ihr das Bett verlassen habt“, lässt uns blitzartig voneinander lösen. Es ist Hope, die mit weit aufgerissenen Augen in der Zelle steht. Jetzt ist die Kacke aber so richtig am Dampfen.


  Meine Augen suchen automatisch die von Beliar. Er sieht alles andere als ertappt aus.


  Das scheint die Ador-Hexe wütend zu machen, doch sie zeigt es nicht in vollem Ausmaß. Sonst wär ich nämlich bereits einen Kopf kürzer. Sie hat außerdem Angst vor Beliar. Man sieht es ihr an.


  „Leben wir deshalb wie Bruder und Schwester zusammen? Wegen ihr? Einer schwarzen Hexe?“, haucht sie einer Ohnmacht nahe. Okay. Scheinbar hat er sie nicht angerührt. Das Teufelchen auf meiner Schulter führt gerade einen Freudentanz auf.


  Beliar schweigt dazu.


  „Wenn das die Männer im Zirkel erfahren, werden sie Euch stürzen, Herr. Das ist wider der Natur“, flüstert Hope aufgebracht. „Sie ist eine Besessene. Beschwört den Teufel.“ Mann, krieg dich wieder ein.


  „Soll ich ihm schöne Grüße von dir ausrichten?“, spotte ich. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und läuft weg. Was für ein Angsthäschen.


  „Ich bin gleich zurück“, erklärt Beliar und löst sich vor meinen Augen in Luft auf.


  Ich glaube, er hat vor, über sie herzufallen und ihr die Erinnerungen rauszureißen. Tja, ich kann sie verstehen, ich wär auch eifersüchtig. Okay, also, wenn er nicht mit ihr geschlafen hat, dann hat es ihn voll erwischt – ich meine, Halloooo – sie ist wunderschön.


  Ich warte, aber Beliar kommt nicht zurück. Irgendwann sinke ich in einen unruhigen Schlaf, in dem mich immer wieder Hopes hasserfüllter Blick verfolgt.


  


  


  Jemand rüttelt mich wach. Beliar. Er ist zurück.


  „Dein Vater hat zu einer Schlacht aufgerufen. Heute bei Sonnenuntergang treffen die weißen und schwarzen Hexen aufeinander“, flüstert er. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Die können es ja kaum erwarten, sich die Köpfe einzuschlagen.


  „Ich werde nicht gegen dich kämpfen Beliar“, verkünde ich.


  „Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl“, stößt er emotionslos aus.


  „Hast du einen Plan?“, will ich wissen.


  „Ich werde dich im Austausch gegen Junus an deinen Vater zurückgeben“, informiert er mich.


  „Und was dann?“, hake ich nach.


  „Dann kämpfen wir“, erklärt er. Erschöpft setze ich mich auf und vergrabe meine Hände in meinen Locken. Was ist denn das für ein scheiß Plan?


  „Ich werde nicht gegen dich kämpfen“, stelle ich erneut fest.


  „Doch, das wirst du. Sie werden dich sonst töten. Ich kann meinen Untertanen nicht befehlen, dich zu verschonen. Das weißt du“, meint er.


  „Beliar?“


  „Hm.“ Seine Hand streichelt nachdenklich über meine Wange.


  „Werden wir uns wiedersehen? Ich meine, nachdem wir das Schlachtfeld verlassen“, will ich von ihm wissen.


  Er küsst meine Stirn. „Wir finden einen Weg, um uns zu sehen, Raven.“


  „Nein“, hauche ich.


  „Nein?“, wiederholt er stirnrunzelnd.


  „Ich sagte dir bereits, du kannst nicht beides haben. Das vorhin war … ein Moment der Schwäche, aber niemals würde ich mich heimlich mit dir treffen. Mit dir schlafen, während deine Ehefrau mit den Kindern zu Hause auf dich wartet. Mich gibt es nur ganz oder gar nicht Beliar. Das ist mir wieder klargeworden, als uns Hope erwischt hat“, stelle ich fest.


  Er rauft sich angestrengt die Haare. „Mehr kann ich dir nicht anbieten“, raunt er ärgerlich.


  Ich nicke, während ich meine Tränen sauber runterschlucke. „Dann trennen sich am Schlachtfeld unsere Wege“, hauche ich.


  „Ich kann dich nicht gehenlassen Raven“, flüstert er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  „Ich will dich Beliar, aber wenn, dann gehörst du mir allein. Ich teile dich mit niemandem. Du wirst mich gehenlassen“, erkläre ich forsch.


  Er verlässt die Zelle ohne mich noch einmal eines Blickes zu würdigen. Ich schließe die Augen, wappne mich für die Einsamkeit, die mich bald beherrschen wird.


  


  


  Es ist ein Bild des Grauens. Zwei Fronten stehen sich gegenüber. Schwarze Hexer, die allesamt in rabenschwarze Kleider gehüllt sind, auf der einen Seite des Schlachtfeldes. Weiße Hexer, die weiße Gewänder tragen, an der anderen Front. Es müssen hunderte sein. Sie tragen keine Waffen – wozu auch.


  Beliar sitzt hinter mir auf einem weißen Pferd. Er hat mir wortlos ein schwarzes Kleid gehext, bevor wir aufgebrochen sind. Jetzt weiß ich auch wieso er die Farbe gewählt hat.


  Ich erkenne meinen Vater, der auf einem schwarzen Hengst thront, auf der gegenüberliegenden Seite.


  Wie durch ein stilles Zeichen setzt sich Beliar mit mir in Bewegung. Mein Vater löst sich ebenfalls synchron von seinem Heer. Gleichzeitig bewegen wir uns aufeinander zu.


  Mein Vater hat ein Seil in der Hand, an dem Junus‘ Handfesseln befestigt sind. Er zieht ihn daran ruckartig hinter sich her.


  Beliar und mein Vater wollen wohl ein paar Worte wechseln, bevor der Kampf beginnt. Dabei tauschen sie uns gegeneinander aus. Wir sind gleich in Reichweite.


  „Warte. Ich muss dir noch etwas sagen Beliar“, flüstere ich.


  „Das ist kein guter Zeitpunkt, Raven“, haucht er mir ins Ohr.


  „Das mit dem Fußbänkchen war ein Scherz“, gestehe ich.


  „Das ist es, was du mir unbedingt sagen wolltest?“, flüstert er überrascht.


  „Ja. Das und egal was gleich passiert. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann mal verzeihen“, hauche ich.


  Er drückt mich näher an sich. „Es gibt nichts, was verziehen werden müsste.“ Warts ab.


  Mein Vater sieht wütend aus. Unsere Pferde sind noch etwa zehn Meter voneinander entfernt. Wir befinden uns exakt in der Mitte des Schlachtfeldes.


  „Gib mir meine Tochter zurück“, verlangt mein Vater. Beliar sieht mich noch ein letztes Mal an, dann lässt er mich los. Mit übermenschlicher Kraft entreiße ich mich seinem Blick.


  Er hilft mir zwar beim Absteigen, Beliar selbst bleibt jedoch auf dem Pferd sitzen. Mein Vater ebenfalls.


  „Bist du wohlauf Tochter?“, ruft er mir über die Distanz hinweg zu. In seinem Blick ist Erleichterung verwoben, mich unversehrt zu sehen.


  „Ja Vater“, bestätige ich.


  Junus sieht etwas erschöpft aus, ist aber okay.


  Daraufhin schreite ich in die Richtung meines Vaters, der Junus ebenfalls losgelassen hat.


  Junus und ich treffen in der Mitte des Schlachtfeldes aufeinander. Unsere Blicke sagen dem jeweils anderen alles, was wichtig ist. Da ist so viel Liebe in seinen Augen, dass ich Mühe habe, die Tränen zu unterdrücken. Nur kurz verweilen unsere Blicke aufeinander. Es wurde alles gesagt. Dafür brauchten wir keine Worte. Er hat meinen Brief gelesen und fühlt immer noch unsere besondere Verbindung. Während Junus aber weitergeht, verharre ich.


  Mein Vater hat diesen ‚Du-weißt, was du zu tun hast‘-Blick drauf. Ja, ich weiß es. Er will, dass ich die weißen Hexer mit meiner Stimme banne. Ich kann das auch. Das weiß ich mittlerweile, aber ich habe andere Pläne.


  Gerade eben habe ich in Gedanken nach meinem Raben gerufen, der sogleich über die Ebene auf mich zugeflogen kommt. Er bringt mir etwas, das ich ihm vor längerer Zeit zur Verwahrung gegeben habe.


  „Geh weiter Tochter“, verlangt mein Vater halbherzig.


  Mein Rabe lässt das Schutzamulett fallen, das ich McConnor abgenommen habe. Der Lord hatte die Wahl zwischen dem Leben im Gefängnis und der Auslieferung an die Hexenzirkel im 21. Jahrhundert. Naja, was soll ich sagen, er hat sich für Ersteres entschieden und mir dafür sein Amulett ausgehändigt. Übrigens einer meiner besten Deals bisher.


  Schnell lege ich es mir um den Hals. Es wird mich hoffentlich vor der schwarzen und der weißen Magie schützen. Wenn alles gutgeht. Naja, ein Restrisiko bleibt immer bei meinen verrückten Plänen. Gut, dass sie weder den Raben noch das Amulett sehen können, weil ich beides unsichtbar gezaubert habe.


  „Raven! Komm zu mir“, befiehlt mein Vater. Ich lächle ihm zu, blicke daraufhin zurück zu Beliar, der Junus gerade in Empfang nimmt.


  Beliar blickt auf und fragt sich sichtlich, warum ich nicht weitergehe. Ich schließe die Augen. Wappne mich innerlich für den Zauber meiner Stimme.


  Als ich die Augen öffne, beginne ich aus tiefstem Herzen „Somebody to love“ von Queen zu singen: „Can anybody find me – somebody too love.“


  Mein Vater sieht zufrieden aus, er glaubt wohl, ich beginne den Kampf. Weit gefehlt, ich überschütte sie mit meiner Liebe. Nicht nur Beliars Leute, auch die meinen.


  Auf Beliars Seite ist Tumult ausgebrochen. Beliar ruft aufgebracht meinen Namen. Die ersten Zauber prasseln auf mich nieder, doch das Amulett schützt mich davor. Ein paar ihrer Flüche lassen mich zwar zurücktaumeln, ich halte aber stand.


  Ich strecke die Arme beiseite, um sie zu empfangen, dabei gebe ich richtig Stoff. Brülle die Liebe hinaus in die Welt.


  Ich drehe mich im Kreis, damit ich meine Worte in alle Himmelsrichtungen streuen kann. Damit auch die Hexer meines Zirkels spüren, was ich ihnen sagen will.


  Mein Vater brüllt vor Zorn, doch er kommt nicht an mich heran. Das Amulett ist zu stark. Außerdem schützt mich die schwarze und weiße Magie in meinem Körper.


  Richtig gehört, ich konnte sie nicht gehenlassen, habe einen Teil der weißen Magie festgehalten, als sie mir mein Vater rausgerissen hat. Deshalb wechseln auch meine Haare ständig die Farbe. Sie können sich einfach nicht entscheiden, ob sie schwarz oder blond sein wollen. Das kann ich erkennen, da sie wild im Wind herumwirbeln. Das ist der stärkste Zauber, den ich jemals gewirkt habe. Ich will, dass alle meine Liebe spüren. Will sie mit der Liebe in meinem Herzen bannen.


  Die ersten Hexen und Hexer treffen ein – meine Hexen und Hexer wohlgemerkt. Sie haben schwarzweiße Gewänder an. Als Zeichen, dass eine Farbe keine Rolle spielt.


  Mein Zauber hat sie in Scharen zu mir gerufen. Immer mehr von ihnen treffen ein, stellen sich neben mich, um eine Barriere zwischen den zwei Fronten zu errichten.


  Sogar Hexer, die unter Beliars Zirkel oder der Gilde waren, lösen sich aus ihren Fronten. Sie haben bislang unentdeckt in dem jeweiligen Zirkel gelebt, mussten teilweise ihre Liebe zu anderen Hexen, die der jeweils anderen Art angehört haben, jahrelang verbergen. Damit ist jetzt Schluss. Vergiss Woodstock, das hier ist viel besser.


  Als meine Stimme im Wind verklingt, sind Hunderte meinem Ruf gefolgt.


  „Raven, was geht hier vor?“, will Beliar aufgebracht wissen. Seine Leute haben aufgehört, zu hexen. Sie stehen einer Übermacht gegenüber. Ich sehe zuerst Beliar, dann meinen Vater an, der gerade vom Glauben abfällt.


  „Das ist mein Zirkel“, erkläre ich. Die Information verblüfft sie sichtlich. Was denn? Glaubt ihr etwa, ich habe keinen Plan B? Ich hab immer einen Plan, auch wenn in letzter Zeit zugegebenermaßen nicht alles rund gelaufen ist.


  „Tochter, was soll das?“, brüllt mein Vater.


  Ich lächle ihn an. Dabei lasse ich meiner weißen Magie die Oberhand, was mein Haar erblonden lässt. Überzeugt erkläre ich: „Wir stellen das Gleichgewicht her. Ich habe dir gesagt, ich werde dir beweisen, dass Liebe zwischen schwarzen und weißen Hexen bestehen kann Vater. Sieh sie dir an. Ich habe sie gefunden. Hexen, denen es egal ist, welche Farbe ihre Magie hat. Sie sind verheiratet, verliebt ineinander, sind Freunde.“


  „Was ist mit deinem Haar Raven? Was passiert mit dir?“, haucht er panisch.


  „In mir fließt schwarze und weiße Magie gleichermaßen. Ich habe einen Teil für mich behalten, bevor du ihn mir entreißen konntest Vater.“ Er erleidet glaube ich gleich einen Herzstillstand.


  Ich wende mich Beliar zu, dabei lasse ich die schwarze Magie Oberhand gewinnen. Meine Locken sind nun wieder rabenschwarz. „In den drei Monaten, in denen du nach mir gesucht hast, habe ich in einer Art Verzweiflungsakt nach Hexen gesucht, die unsterblich in jemanden verliebt sind, den sie nicht lieben dürfen. Mein Hilferuf blieb nicht ungehört.“ Das Internet hat mir gute Dienste geleistet. Ein Hoch auf die Technologie des 21. Jahrhunderts. „Tausende haben sich gemeldet. Sieh sie dir an Beliar.“ Ich sehe zu den Hexen hinüber, deren Gefährten sie im Arm halten.


  „Sie müssen sich nicht mehr verstecken. Sie können ihre Liebe offen zeigen. Ich verstand nicht, warum wir nicht zusammen sein können. Sie haben mir geholfen zu verstehen. McConnors Schutzamulett hat mich davor bewahrt, dass weder du noch mein Vater sehen konnte, was ich vorhabe. Ich habe meinen eigenen Zirkel gegründet. Hier ist es egal, welche Magie in jemandem fließt. Niemandem sollte es verboten sein, zu lieben, nur, weil die Farbe nicht passt. Wir sind hier, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ich habe dir gesagt, dass wir die Herrschaft an uns nehmen Beliar. Mit ‚wir‘ meinte ich aber nicht den Zirkel meines Vaters, der andere mit dieser Macht unterdrücken will. Von nun an herrschen weiße und schwarze Hexen gleichermaßen über die magische Welt. Mein Zirkel hat siebzigtausend Mitglieder. Man sagte mir, dein und der Zirkel meines Vaters zählen sechzigtausend Mitglieder. Das macht meinen Zirkel zum größten Zirkel dieser Welt.“


  Beliar sieht mehr als überrumpelt aus. „Und was hast du jetzt vor Raven? Willst du gegen mich und deinen Vater kämpfen?“, mutmaßt er.


  Ich lächle. „Wie ich bereits sagte, ich werde nicht gegen dich kämpfen. Ihr habt jetzt die Möglichkeit, euch uns anzuschließen“, erkläre ich.


  Dabei blicke ich abwechselnd zu meinem Vater und zu Beliar. Junus bewegt sich plötzlich auf mich zu. Er tritt vor mich und mustert mich intensiv.


  Nach ein paar Sekunden umarmt er mich fest. „Du bist vollkommen verrückt geworden, aber ich liebe dich. Natürlich schließe ich mich dir an“, haucht er mir ins Ohr.


  „Tochter, komm zur Vernunft. Die rivalisierende Magie in dir wird dich in den Wahnsinn treiben. Komm zu mir, du gehörst zu deiner Familie“, raunt mein Vater wild.


  „Wie ich bereits sagte, auf deinem Weg kann ich dir nicht folgen Vater. Ich tue, was mein Herz mir sagt. Ich liebe dich Vater, aber ich liebe Beliar ebenso. Niemals würde ich mich zwischen einem von euch entscheiden. Wenn du dich mir nicht anschließt, trennen sich unsere Wege hier und heute“, verkünde ich. „Das gilt auch für dich Beliar“, ergänze ich.


  Wütende Laute brechen von beiden Seiten des Schlachtfeldes her aus. Niemand wird sich uns mehr anschließen, das wird mir jetzt klar.


  Was soll ich sagen, ich bin wirklich unsagbar naiv. Was hatte ich erwartet, dass ich festgefahrene Denkweisen in einer Nacht brechen kann? Wohl kaum. Naja, einen Versuch war es wert.


  Ich nicke niedergeschlagen. „Lebt wohl“, hauche ich, sehe meinen Vater an, dann Beliar. Ich hoffe sie schlagen sich nicht die Köpfe ein, wenn ich weg bin. Jetzt haben sie zumindest etwas, das sie verbinden wird: Einen neuen Feind – meinen Zirkel.


  „RÜCKZUG“, brülle ich. Einen Wimpernschlag später nimmt Junus meine Hand und hext uns zum Steinkreis.


  Der Zusammenbruch lässt sich nicht mehr zurückhalten. Ich schreie meinen Schmerz über unsere erneute Trennung, die diesmal endgültig ist, in die Welt hinaus. Junus hält mir den Mund zu, damit ich nicht unabsichtlich jemandem wehtue.


  


  


  


  


  


  Grün


  


  


  Zwei Monate später


  


  


  „Hey Träumerin.“ Junus holt mich aus meinen Gedanken. Okay, wie lange starr ich denn schon aus dem Fenster, um die Bezeichnung ‚Träumerin‘ zu verdienen?


  „Unser Gast wartet bereits“, informiert er mich. Ach ja. Das Gespräch mit dem russischen Hexenfürsten.


  Normalerweise halte ich mich bei solchen Angelegenheiten im Hintergrund. Junus empfängt unsere Gäste normalerweise für mich, aber der Typ hat ausdrücklich um ein Treffen mit mir gebeten.


  Was will er hier? Sie nennen ihn den dunklen Fürsten. Der würde sich niemals einem Zirkel anschließen, der weiße und schwarze Hexen aufnimmt. Naja, fünf Minuten, mehr bekommt er nicht.


  Ich trete zum Schreibtisch unseres Arbeitszimmers. Junus und ich haben eine Villa in New York gekauft, von wo aus wir den Zirkel koordinieren. Es ist unser eigenes kleines Hauptquartier – ein wundervolles Zuhause.


  „Bring ihn rein“, verlange ich, während Junus schon zur Tür schreitet und den Fürsten herein bittet.


  Ehrlich gesagt hätte ich mit einem kleinen, dicken Russen im Pelzmantel gerechnet, nicht mit diesem großen, breitschultrigen, jungen Mann, der verboten gut aussieht.


  Seine braunen Haare umschmeicheln sein Gesicht, das durch den Dreitagebart sexy wirkt. Seine dunklen Augen bannen mich förmlich an ihn. Schlagartig muss ich an Beliar denken. Verdammt. Ich hatte diese Gedanken doch gut vergraben.


  „Darf ich vorstellen“, meldet sich Junus zu Wort. „Alexej Igor Nicolajew, Großfürst des russischen Hexenzirkels. Meine Schwester Rose Anne Victoria Erin Nazire Owen.“


  Der Mann kommt näher und küsst mir die Hand.


  „Es ist mir eine Ehre“, erklärt er mit diesem Akzent, der ein Prickeln in meinem Körper auslöst. Sein geballter Charme entlädt sich zielsicher, sodass ich nur noch am Wegschmachten bin. Das würde ich mir natürlich nie anmerken lassen.


  „Mister Nicolajew“, setze ich an. „Alexej“, korrigiert er mich.


  „Raven“, biete ich ihm ebenfalls an.


  Sein Blick bleibt fasziniert an meinen Augen hängen. Ja, ich weiß, sie wechseln die Farbe. Mal sind sie graugrün, mal schwarz. Meine Haarfarbe wechselt im selben Rhythmus. Ich kann es nicht stoppen, es passiert einfach.


  „Es gab Gerüchte über deine Schönheit Raven, aber sie werden dir nicht gerecht. Du bist atemberaubend schön“, stößt er aus, während er mich förmlich mit seinem Blick auszieht. Meine Fresse. Er zieht grad alle Register.


  Ich tue so, als würde mich das vollkommen kaltlassen und sage: „Alexej, wieso bist du hergekommen?“


  Er lächelt. „Ich bin aufgrund der Zusammenkunft der Zirkel in der Stadt.“ Stimmt ja, da muss ich auch hin. Erinnere mich bloß nicht daran. Jeder Zirkel schickt Abgesandte, die auf dieser blöden Veranstaltung erscheinen müssen. Und das Beste ist, Beliar wird auch da sein. Gerade jetzt, wo ich so halbwegs über ihn hinweggekommen bin. Ich merke gerade, wie einfach es ist, sich selbst zu belügen.


  „Außerdem wollte ich die Frau kennenlernen, die den Hexenzirkel ins Leben gerufen hat, von dem die gesamte magische Welt spricht“, ergänzt er. „Sie sagen, die Hexe trägt schwarze und weiße Magie gleichermaßen in ihrem Körper. Ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Es ist faszinierend, das Wechselspiel deiner Augen- und Haarfarbe zu betrachten. Erst jetzt kann ich es glauben, da ich dich mit eigenen Augen gesehen habe.“ Mann, sein Akzent zieht mir schon wieder die Gänsehaut hoch.


  „Also wolltest du nur deine Neugierde stillen. Nun, da das erledigt ist, entschuldigst du mich sicher. Ich habe zu tun“, erkläre ich. Okay, ich bin sauer. Er wollte mich nur anglotzen, sonst nichts.


  Alexej lächelt verschmitzt. „Meine Neugierde ist noch lange nicht gestillt“, haucht er mit sexy Blick. Macht er mich gerade an? „Wieso fahren wir nicht irgendwo hin, wo wir uns ungestört unterhalten können? Mein Wagen steht draußen“, schlägt er vor. Wow, das nenn ich mal einen Frontalangriff. Warts ab, gleich schlägt er sein Hotelzimmer vor, wo wir uns ‚ungestört unterhalten‘ können.


  „Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Bruder“, lasse ich ihn abschmettern.


  Erneut lächelt Alexej: „Würdest du mir die Ehre erweisen und mich zum Zirkeltreffen begleiten?“, fragt er doch tatsächlich. Hmmm. Mal überlegen. Er sieht gut aus. Das würde Beliar wahnsinnig eifersüchtig machen. Naja, so süß ist Alexej auch wieder nicht.


  „Ich habe bereits eine Begleitung“, antworte ich kurzerhand. Meinen Bruder nämlich.


  Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, er wäre nicht mein Typ, aber er ist eben nicht Beliar. Verdammt, ich bin so was von überhaupt nicht über ihn hinweg.


  „Das ist sehr bedauerlich. Dann sehen wir uns heute Abend Raven“, haucht er, während er mir erneut einen Handkuss verpasst. Stimmt, das ist ja schon heute.


  Junus grinst mich über seine Schulter hinweg an, als er Alexej zur Tür bringt. Warte mal. Dieser Besuch war ja mehr als merkwürdig. Sag nicht, Junus hat damit etwas zu tun.


  Als mein Bruder zurück ist, stelle ich ihn zur Rede: „Spucks aus, was hast du mit der Nummer gerade eben zu tun?“, verlange ich.


  Mein Bruder hebt beschwichtigend die Hände. „Nicht das Geringste. Sag nicht, er gefällt dir nicht, Raven.“


  „Du elender Kuppler. Ich sehs dir doch an, du hast das eingefädelt. Gestehe es auf der Stelle“, fordere ich.


  „Okay, ich kenne ihn von früher. Vielleicht hab ich ihn angerufen, aber zu meiner Verteidigung: Du bist schon viel zu lange allein. Es wird Zeit, dass du ausgehst, Spaß hast, dich verliebst.“ Schwermut überkommt mich, denn ich bin bereits verliebt. In einen Mann, den ich nicht haben kann.


  „Was machst du denn für ein Gesicht Raven?“, hakt mein Bruder nach.


  Als ich nicht antworte, seufzt er laut. „Raven, du vergräbst dich in Arbeit, bist wie eine Maschine. Du bist sechzehn. Komm mal aus deinem Schneckenhaus raus.“


  „Haha, sehr witzig Junus“, tadle ich ihn. „Ich würde ja überhaupt nicht auffallen. Ist ja nicht so, dass ich das mit meiner Haarfarbe unter Kontrolle hätte.“ Tatsächlich meide ich die Öffentlichkeit. Ich will niemandem Angst einjagen. Außerdem habe ich keine Lust, als vermeintlicher Alien in Area 51 zu landen.


  Junus seufzt erneut. „Du denkst noch an ihn, oder?“, mutmaßt er.


  „Ja“, gebe ich zu.


  „Wenn du ihn nicht gehenlässt, wirst du nie glücklich werden Raven“, prophezeit er mir.


  „Denkst du, das weiß ich nicht“, fahre ich ihn an. „Es ist nur so schwer, ich …“ Mir fehlen die Worte. Ich weiß nicht mehr, was ich zu dem Thema sagen soll.


  Junus streicht über meine Locken. „Alexej ist perfekt, um auf andere Gedanken zu kommen“, meint er.


  „Ich kenne ihn gar nicht“, rede ich mich raus.


  „Dann lern ihn kennen“, schlägt Junus vor. Irgendwie fühlt sich der bloße Gedanke an einen anderen Mann bereits wie Verrat an.


  Erschöpft lehne ich meinen Kopf an Junus‘ Brust. Mein Bruder umarmt mich sogleich.


  „Hey, Kleines. Was ist denn mit dir los?“, haucht er mir ins Ohr.


  „Ich weiß auch nicht“, flüstere ich erschöpft.


  „Gerüchte sagen, Beliar hat um die Hand meiner Schwester angehalten“, informiert mich Junus. Wut steigt in mir hoch.


  Ich bin sicher, Beliar ist bereits über mich hinweg, während ich mich an meinem Bruder festklammere, um nicht vor Liebeskummer zusammenzuklappen.


  Ohne Worte reiße ich mich von Junus los und stapfe den Flur entlang. Ich hätte Lust, jetzt etwas so richtig schön zu zerschmeißen. Reiß dich am Riemen Raven, tadle ich mich.


  Es wird Zeit, Beliar zu zeigen, was ihm entgeht. Ich sollte mich jetzt für das Treffen fertigmachen – sieht so aus, als würde diese Veranstaltung doch interessanter werden, als ich dachte.


  


  


  Wütend schlage ich die Tür zu meinem Zimmer zu. Ungehalten tigere ich auf und ab. Eins ist klar, jetzt werden schwere Geschütze aufgefahren.


  Genervt krame ich das Buch über Frauen im Mittelalter raus. Ja ich gestehe alles, ich habs in einem Akt der Verzweiflung gelesen. Da steht: Mittelalter-Männer stehen auf Arien.


  Es wird heute sowieso von mir verlangt, zu singen, denn laut Junus ist es Tradition, dass alle Frauen der Zirkeloberhäupter dies als Tribut an ihre Männer zollen. Gut, dann also Oper. Krieg ich hin – glaub ich.


  Jetzt brauch ich nur noch ein Kleid, was ihm Stielaugen verpasst. Die böse Stimme in meinem Kopf meldet sich gerade wieder zu Wort: ‚Vielleicht tanz ich auch mit Alexej, damit ich Beliar so richtig schön eins auswischen kann.‘


  Im nächsten Moment klopft es an der Tür. „Raven, bist du fertig? Der Wagen wartet unten“, informiert mich mein Bruder. Hey, wie lange bin ich fuchsteufelswild Bahnen in den Teppich gelaufen? Das gibt’s doch nicht. Ich hab noch nicht mal ein Kleid an.


  „Fahr schon mal vor, ich komme nach“, rufe ich.


  „Das ist jetzt nicht dein ernst?“, schnaubt Junus vor der Tür.


  „Was soll ich sagen, die Zeit arbeitet gegen mich“, rede ich mich raus.


  „Du planst doch nicht schon wieder etwas?“, mutmaßt er.


  „Mach dich mal locker“, rüge ich ihn.


  „Na gut, aber wenn du in zwanzig Minuten nicht da bist, komm ich dich holen Raven“, droht er mir. Keine Angst, das lass ich mir nicht entgehen. Ich muss doch Beliar höchstpersönlich meine Glückwünsche zur Verlobung überbringen. Sarkasmus ist schon etwas Befreiendes.


  „Okay“, bestätige ich. Junus‘ Schritte ertönen. Gut, er ist weg. Nun zu meinem Outfit.


  Ich schließe die Augen und hexe mir ein hautenges, bodenlanges Kleid, dessen Spitze dank meinem Zauber die Farbe zwischen schwarz und weiß hin und her wechselt.


  Ich verpasse mir noch einen tiefen Ausschnitt, schlitze das Kleid bis zum Oberschenkel auf, damit man meine halterlosen Strümpfe sehen kann.


  Warte, es ist noch nicht sexy genug. Kurzerhand hexe ich es mir vollkommen rückenfrei, damit die Keltischen Symbole, die man mir bei meiner schwarzen Hexentaufe verpasst hat, gebührend zur Geltung kommen.


  Meine Locken lasse ich über meine linke Schulter fallen. Ein paar Bänder, die die Farbe gegengleich zum Farbwechsel meiner Haare ändern, runden das Outfit noch ab.


  Smokey-Eyes, blutrote Lippen, eine lange Kette, die bis zu meinem Po am Rücken runterbaumelt und an der mein Amulett baumelt, verleihen dem Ganzen noch einen Hauch verruchter, schwarzer Magie.


  Ich erkenne mich im Spiegel kaum wieder. Da steht eine Fremde vor mir, korrigiere: eine verboten sexy aussehende Fremde. Wer weiß, vielleicht befolge ich den Rat meines Bruders und versuche, mit Alexej auf andere Gedanken zu kommen. Wollen mal sehen, wer hier über wen hinweg ist.


  Auf in den Kampf, sag ich nur. Mein langer Mantel verdeckt diesen Hauch von nichts, als ich in den Wagen steige, den mir Junus offensichtlich zurückgeschickt hat.


  


  


  Vor dem Rathaus halten wir. Das Treffen hat bereits begonnen, daher ist hier draußen nichts mehr los.


  Der Türsteher nickt höflich und richtet die folgenden Worte an mich: „Dies ist ein Ort des Friedens. Keine kriegerischen Handlungen sind gestattet. Wenn Ihr Waffen tragt, entledigt Euch ihrer unverzüglich.“ Also ich hab nur die Waffen einer Frau dabei, aber die leg ich bestimmt nicht ab, also schüttle ich den Kopf und trete ein. Ein Hexer nimmt mir meinen Mantel ab. Dabei glotzt er mich ziemlich offensichtlich an, zumindest für meinen Geschmack. Dieses Wechselspiel meiner Haar- und Augenfarbe zieht lästig viel Aufmerksamkeit an. Mein Kleid wahrscheinlich auch.


  Entlang der Treppe hinauf zum großen Saal stehen zahllose Wachen, die mich keine Sekunde aus den Augen lassen. Wobei wir wieder bei der Aufmerksamkeit wären.


  Eine weibliche Stimme erfüllt die Luft mit Keltischer Musik. Hinter dem Vorhang, den zwei Gorillas für mich lüften, erkenne ich dann Hope, die atemberaubend schön singt.


  Im Kreis um sie herum repräsentieren die Oberhäupter ihren Zirkel mit feinen Roben. Ich erkenne meinen Vater und meinen Bruder Artis, der neben ihm steht.


  Alexej ist auch unter ihnen. Er trägt ein Fell um die Schulter geschlagen, das aussieht, als würde es von einem Wolf stammen. Wenn das die Leute der Tierschutzorganisation PETA sehen, hat er ein Problem. Junus steht neben ihm, zusammen mit den Oberhäuptern, die mir allesamt unbekannt sind.


  Und dann erkenne ich ihn – Beliar, dessen Oberkörper ein lederner Brustpanzer ziert. Sein Blick ist auf seine Verlobte gerichtet, die gerade die letzten Worte ausgestoßen hat. Sogleich kommen alle Gefühle wieder hoch.


  Jubelndes Klatschen geht durch die Reihen der Zuschauer, die in einiger Entfernung hinter ihrem jeweiligen Oberhaupt stehen. Von hier oben aus betrachtet, sind die Zirkel in einem Pentagramm angeordnet, in dessen Zentrum die Oberhäupter stehen.


  „Junus, wo ist meine Schwester?“, fragt Artis, mein leiblicher Bruder.


  Das ist mein Stichwort, das mich abrupt aus meinem Beliar Anschmachten reißt.


  Ich atme tief durch und trete zur Treppe, die in den unteren Bereich führt, in dem die Hexen und Hexer stehen.


  Mit einem gehauchten „Please don`t stop the music“ von Rihanna verzaubere ich die Leute im Orchester, die sogleich Léo Delibes‘ Arie „The flower duet“ aus der Oper Lakmé zu spielen beginnen. Das Lied ist toll, habs mal in einem Fernsehspot gehört.


  Alle Augen sind schlagartig auf mich gerichtet. Tja, die Haare sind ein ziemlicher Hingucker. Beliar mustert mich intensiv. Junus, Artis und meinem Vater steht der Mund offen. Wow, Selbstbewusstseinsboost.


  Einen Wimpernschlag später singe ich aus Leibeskräften. Dabei schreite ich langsam die Treppe hinab.


  Im Mittelpunkt des Pentagramms angelangt, drehe ich mich abwechselnd jedem Oberhaupt zu. Mein Vater sieht fasziniert aus, als ich meinen Arm nach ihm ausstrecke. Artis, ist nur am Wegschmachten.


  Bei Alexej angelangt, erkenne ich seinen lauernden Blick. Ihm gefällt sichtlich, was ich hier mache – den anderen Männern übrigens auch. Ihre Gefährtinnen sehen allerdings weniger begeistert aus.


  Als ich bei Beliar angelangt bin, pocht mein Herz so stark, dass ich Angst habe, er könnte es spüren. Sein Blick ist emotionslos, beinahe kaltherzig. Das spornt mich noch mehr an, ihm zu zeigen, welch stolze Frau hier vor ihm steht. Auch ohne ihn geht es mir bestens. Die hinterlistige innere Stimme meldet sich, die mir sagt, dass es mir beschissen geht.


  Die letzten Töne verlieren sich in der Wahnsinns-Akustik des Saales. Nach ein paar Sekunden klatscht die Menge wild drauflos.


  Mein Vater hat anscheinend nur darauf gewartet, denn schnurstracks kommt er auf mich zu. Kurz habe ich Schiss, er könnte mir vor allen Leuten die Hölle heißmachen, da ich ihn ja auf dem Schlachtfeld ganz schön bloßgestellt habe, doch er nimmt meine Hand im nächsten Augenblick in seine und führt sie sich an die Lippen.


  „Du bist das Schönste, was ich jemals gesehen habe Tochter“, erklärt er – für alle hörbar. Ich glaube, ich werde sogar rot.


  Ich bin so froh über seine Worte, dass ich mich mit übermenschlicher Kraft zurückhalten muss, um ihm nicht um den Hals zu fallen.


  Im nächsten Moment übergibt mein Vater meine Hand in die meines Bruders. Artis küsst sie ebenfalls. „Schön dich wiederzusehen Schwester.“ Ich nicke leicht.


  Mein Herz tut weh, wenn ich daran denke, wie sehr ich ihn vermisst habe. Auch er hat sichtlich Probleme, auf Abstand zu bleiben, aber keiner will vor den anderen Zirkel Schwäche zeigen. Wir sind schließlich Owens, der Stolz muss bei uns genetisch sein.


  Mein Vater stellt mir die anderen Oberhäupter vor. Die Männer küssen ebenfalls meine Hand, während sie mich mit leeren Worthülsen, bestehend aus überschwänglichen Komplimenten, bombardieren. Wieso werd ich das Gefühl nicht los, dass sie sich bloß bei meinem Vater einschleimen wollen?


  Alexej zwinkert mir sogar zu. Mann, wie unpassend ist das denn? Hoffentlich hat das mein Dad nicht gesehen.


  Bei Beliar angelangt, muss ich all meinen Mut zusammennehmen, um seinen Blick ebenso emotionslos zu erwidern.


  Mein Vater meint – etwas zu abschätzig für meinen Geschmack: „Beliar kennst du ja bereits.“ Das kannst du laut sagen.


  „Beliar“, grüße ich ihn unbeeindruckt.


  „Raven“, erwidert er ebenso gleichgültig, während er meine Hand küsst.


  „Ich gratuliere dir zur Verlobung“, presse ich lächelnd hervor. „Du musst ein glücklicher Mann sein“, spotte ich. Ja okay, das war frech, aber ich konnts mir nicht verkneifen. Er nickt nur gelangweilt.


  Der Gegenangriff kommt aus Hopes Richtung, die sich an ihren Liebsten drückt. Taktisch kluger Schachzug – das muss man ihr lassen. Sie steckt ihr Revier damit sauber ab.


  Den Schmerz, der mir diese Geste bereitet, vertusche ich mit einem strahlenden Lächeln. Gibt’s hier eigentlich Alkohol? Ich hab grad das vorherrschende Bedürfnis, mich zu besaufen.


  Junus empfängt mich, in dem er mich in seine Arme zieht. Dabei flüstert er mir: „Von wegen du planst nichts. In dem Kleid hätt ich dich nie rausgelassen. Du willst Beliar echt Qualen bereiten. Ich habe sogar Mitleid mit ihm“, ins Ohr.


  „Er hätte alles davon haben können“, kontere ich.


  Die Oberhäupter und ihre Begleiterinnen brechen soeben in den hinteren Teil des Saales auf. Jetzt wird anscheinend getanzt. Jeder Zirkel demonstriert laut Junus so, seinen inneren Zusammenhalt. Wer inbrünstiger tanzt, der hat die stärkste Verbindung innerhalb seines Clans. Es ist eine Art Battle zwischen den Zirkeln.


  Alexejs Zirkel beginnt, denn seine Leute versammeln sich genau dort, wo wir gerade standen. Und das Beste ist, er hat sich das Hemd ausgezogen. Mit nacktem – echt beeindruckendem – Oberkörper lässt er gerade mit seinem blanken Atem Feuerdrachen in die Lüfte emporsteigen.


  Ist nur mir gerade so heiß?


  Musik ertönt im nächsten Moment, was die Männer inbrünstig zu den russischen Klängen tanzen lässt. Dabei stoßen sie wilde, männliche Laute aus. Scheiße ist das sexy.


  Die anderen Zirkel tanzen ebenso aus Leibeskräften. Auch hier demonstrieren die jeweiligen Oberhäupter ihre Kräfte mit starken Zaubern.


  Hm, das scheint hier so üblich zu sein. Toll. Das hätte mir Junus aber auch vorher sagen können. Keine Ahnung, was ich hexen soll, denn mit dem Feuerdrachen liegt die Latte ganz schön hoch.


  Beliars Zirkel ist an der Reihe. Die Keltischen Klänge erfüllen die Luft, während er mit Hope an seiner Seite und seinen Leuten hinter ihm einen irischen Volkstanz aufführt.


  Ich kann aber die ganze Zeit nur auf Beliar glotzen, so männlich ist sein Tanz. Im selben Moment muss ich wieder an unsere gemeinsame Nacht denken. Ja gut, vielleicht liegt es auch durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich gerade in einen Tagtraum abdrifte, in dem ich mich an seiner Seite tanzen sehe.


  Als die Geigen verstummen, breitet er die Arme aus und erschafft einen riesigen Wald anstelle des Rathauses, in dem wir uns nun alle befinden. Sogar die klare Waldluft strömt durch meine Lunge. Das Zwitschern der Vögel ist so real, dass es mir die Gänsehaut aufzieht. Sofort muss ich die Augen schließen. Es ist so real, als hätte er uns alle durch den Steinkreis in seine Epoche gebracht. Wow, so einen Zauber kann niemand toppen.


  Der Jubel der Anwesenden inklusive Junus, der mir neckisch seinen Ellbogen in die Seite rammt, holt mich aus meinen Träumen. Ich lächle, weil mein Schmachten anscheinend so offensichtlich war.


  Jetzt ist unser Zirkel an der Reihe. Junus geht in die Mitte der Tanzfläche und zieht sein Jackett aus. Das weiße Hemd krempelt er sich an den Armen hoch. Daraufhin streckt er die Hand nach mir aus.


  Einen Wimpernschlag später ertönt Michael Jacksons „Black or White“. Der Song war meine Idee – er passt perfekt zu meiner Message, die ich schon auf dem Schlachtfeld in Hippie-Manier rüberbringen wollte.


  Ich schreite auf Junus zu, der sich zu der Melodie in irischer Volkstanz-Manier bewegt und hexe mir ein bauchfreies, weißes Oberteil mit schwarzer Hose.


  Als ich bei ihm bin, stoppt er. Ich tanze Hip-Hop zu den Klängen, während er mir dabei, mit vor der Brust verschränkten Armen, zusieht. Damit wollen wir auf die Vorurteile hinweisen, die viele gegenüber Personen haben, die anders sind.


  Sogleich beginnt er, gegen mich zu tanzen, bis wir uns in einem gespielten Kampf gegenseitig wegschupsen. Das soll die Feindschaft zwischen unseren Magien veranschaulichen.


  Ich steige auf seinen Oberschenkel und katapultiere mich in einen Rückwärtssalto. Dabei lässt sich Junus gespielt auf den Rücken fallen, als hätte ich ihn voll erwischt. Ich treffe auf, stolpere ebenfalls rückwärts und falle. Gleichzeitig springen wir aus dieser Lage in eine aufrechte Position, was unseren Kampf als ebenbürtige Gegner beendet.


  Bei dem nächsten: „It don`t matter if you`re black or white“ tanzen wir miteinander. Dabei schließen sich immer mehr unserer Leute uns an. Jeweils eine Frau und ein Mann tanzen zusammen in der Formation. Damit wollen wir die Toleranz zwischen weißer und schwarzer Magie veranschaulichen.


  Ich wirble um Junus herum. Zusammen lehnen wir uns zurück, bewegen die Hüften rhythmisch und bauen Breakdance-Elemente ein. Das macht so viel Spaß, dass ich nur am Lächeln bin. Viel zu schnell ist es vorbei.


  Schnell hexe ich mir mein Abendkleid zurück. Kommt es mir nur so vor oder hat es jetzt einen weniger gewagten Ausschnitt? Das war sicher Junus, bei dem offensichtlich wieder mal der Bruder durchgebrochen ist. Ich fass es nicht, dass er mein Kleid verhext und dass mich das Amulett nicht davor geschützt hat. Wahrscheinlich, weil der Zauber nur meinem Kleid und nicht mir selbst galt.


  Nun blicken alle erwartungsvoll auf mich und wollen den Megazauber sehen. So fühlt sich das also an, wenn man der Menge zur kollektiven Belustigung vorgeworfen wird.


  Da kommt mir ein Gedanke. Schnell rufe ich in Gedanken nach meinem Raben, der sogleich herangeflogen kommt. Ich habe den Unsichtbarkeitszauber von ihm genommen, damit alle ihn sehen können.


  Im nächsten Moment hebe ich die linke Hand, an der ich mir einen Handschuh gehext habe, damit mich seine Krallen nicht verletzen. Brav setzt er sich hin und bietet mir seine Stirn an.


  Ich streichle über sein Gefieder, lehne mich an ihn und erhalte seine Bilder. Ein aufgebrachtes Murmeln geht durch die Reihen. Sie verstehen wohl nicht, was das soll.


  Nach ein paar Sekunden lächle ich dem Raben zu und entlasse ihn in die Freiheit. Zu „I believe I can fly“ von R. Kelly schicke ich allen im Saal die Bilder seiner Erinnerung direkt in ihre Köpfe. Zumindest versuche ich es.


  Lautes Lufteinziehen sagt mir, dass es geklappt hat. Sie fliegen nun alle durch die Lüfte, sind einfach frei. Mit inbrünstiger Stimme versuche ich, den Zauber so lange wie möglich wirken zu lassen. Viele haben die Augen geschlossen, breiten sogar die Hände aus, fühlen den Wind auf ihren Flügeln.


  Einen Wimpernschlag später muss ich den Zauber abbrechen. Ein paar Leute stöhnen sogar, sie hatten wohl gerade Gefallen an ihren ersten Flugversuchen gefunden. Das war so anstrengend, dass ich sogar zittere.


  Einige Sekunden hängen alle ihren Gedanken nach, dann bricht Jubel aus. Junus tritt an mich heran, küsst mir die Stirn und flüstert: „Das war unglaublich.“ Meine Beine geben etwas nach. Er drückt mich glücklicherweise sofort an sich, tut so, als würde er mich umarmen.


  „Alles okay?“, haucht er mir ins Ohr.


  „Ja, geht schon wieder“, antworte ich. Schnell lässt er mich los, denn ich darf keine Schwäche zeigen.


  Nun ist der offizielle Teil des Treffens vorbei. Junus reicht mir ein Glas Champagner, das ich mir in einem Zug runterkippe – Hope vor Augen, die sich gerade aufspielt, als wäre sie die Königin der Nacht. Im Vorbeigehen ziehe ich das nächste Glas vom Tablett des Kellners, was soeben in meinem Schlund landet. Zu meiner Verteidigung: Vielleicht hab ich ein kleines Eifersuchtsproblem, was ich nicht so ganz im Griff habe.


  Gespräche unter den Gästen haben soeben begonnen. Sie nutzen diese Zusammenkunft, um sich mit den anderen Zirkeln zu vernetzen, gegebenenfalls schließen sie auch Handelsabkommen oder Friedensverträge. Auch Krieg wird laut Junus hier angezettelt. Na hoffentlich nicht heute – das ist ein Ort des Friedens, sagt zumindest der Türsteher.


  „Ich bin sehr beeindruckt“, ertönt es hinter mir. Die Enttäuschung darüber, dass es Alexej und nicht Beliar ist, vermag ich nur mühevoll zu verbergen. Außerdem hat er sein Hemd wieder angezogen. Okay, jetzt gehen meine Hormone mit mir durch.


  Erneut küsst er mir die Hand. „Du kannst Massen in deinen Bann ziehen Raven. Ich bin deiner Anmut bereits vollständig erlegen“, haucht er mit rauer, männlicher Stimme. Ja, du bist leider der Falsche, den ich ‚erlegen‘ wollte.


  Galant zieht er mich an sich heran und flüstert mir: „Komm, lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind“ ins Ohr. Alexejs Hand streicht dabei über meinen nackten Rücken.


  Automatisch sucht mein Blick, den ich über Alexejs Schulter schwenken lasse, nach Beliar. Er steht neben seiner Verlobten, die an seinem Arm hängt, als wären sie zusammengenäht und spricht mit einem der Oberhäupter. Dabei streichelt er ihr ständig über die Hand.


  Das macht mich so wütend, dass ich ein: „Wieso nicht“ ausstoße. Gemeinsam bahnen wir uns einen Weg durch die Menge. Alexej öffnet mir die Terrassentür, die auf einen großzügigen Balkon hinausführt.


  Wir sind noch keine zwei Sekunden in die kühle Nachtluft hinausgetreten, da zieht er mich grob an sich. Ein „Darauf warte ich schon viel zu lange“ aus seinem Munde, gefolgt von seinem Körper, der sich an mich presst, lässt mich in Alarmbereitschaft gehen.


  Er ist erregt, grapscht mir an den Po und drückt seine Lippen auf meine. Wütend will ich ihn von mir wegdrücken, doch er ist zu stark. Ich hab keine Energie mehr, ihm eine mit meinen Zauberkräften zu verpassen. Hab anscheinend vorhin all mein Pulver verschossen. Wild boxe ich auf ihn ein, da lässt er von mir ab, drückt mich aber dennoch ans Geländer.


  „Dass du es wagst über mich herzufallen, wie ein räudiger Hund“, raune ich wild. „Lass mich sofort los.“


  „Du willst es doch auch, also zier dich nicht so. Ich habe gesehen, wie du mich mit deinen Blicken gelockt hast“, erklärt er forsch. Was? Nein Mann, da hast du was in den falschen Hals gekriegt.


  Meinem Schlag weicht er aus, krallt sich meine Handgelenke, drückt meinen Rücken kraftvoll ans Geländer und presst meine Hände dabei seitlich an die Brüstung.


  Mein Kopf hängt bedrohlich über dem Abgrund, während er meinen Hals brutal küsst und sich an mir reibt.


  Ich will schreien, aber er drückt mir die Kehle sogleich mit seiner Pranke zu. Mehr als ein Keuchen kommt da nicht raus.


  In meiner absoluten Verzweiflung schreie ich in Gedanken, was ihn nur minimal zurücktaumeln lässt. Es reicht aber nicht, um ihn abzuschütteln.


  „Hör auf, dich zu wehren“, herrscht er mich an.


  Im nächsten Augenblick vernehme ich ein Brüllen, wie das eines Löwen. Zwei Sekunden später wird Alexej von mir weggerissen. Beliar zieht mich an sich, damit ich nicht über die Brüstung falle. Meine Knie geben nach. Ich huste mir die Seele aus dem Leib, weil meine Kehle nun frei ist.


  Beliar muss sich sichtlich zurückhalten, um ihm nicht mit der puren Kraft seiner Gedanken den Kopf abzureißen, so wütend sieht er gerade aus.


  Seine Präsenz allein reicht schon, Alexej zur Salzsäule erstarren zu lassen. Im nächsten Moment räumt er das Feld wie ein Angsthäschen.


  Als ich zu meinem Retter aufblicke, raunt der ein ärgerliches: „Was ist in dich gefahren, mit dem Hexer, den man den Pfähler nennt, alleine hier herauszugehen?“ Pfähler? Erinnere mich daran, Junus umzubringen.


  „Was geht dich das an? Du bist weder mein Ehemann, noch mein Bruder“, krächze ich wild.


  Beliar knurrt, packt mich an beiden Schultern und schüttelt mich. „Gerüchte sagen, er macht dir den Hof. Schläfst du mit ihm?“ Was? Hey, ich hab ihn heute erst kennengelernt, wie kann es da schon Gerüchte geben?


  „Schläfst du schon mit ihr?“, kontere ich. Das nimmt ihm sichtlich den Wind aus den Segeln. Wild reiße ich mich von ihm los und wende ihm den Rücken zu.


  „Wieso bist du uns gefolgt?“, flüstere ich gepresst.


  „Ich wusste, dass er über dich herfällt. Sein Ruf eilt ihm voraus. Und du hast es sogar noch herausgefordert. Dein Kleid raubt jedem Mann in dem Saal den Verstand“, erklärt er.


  „Ich wollte dich damit ärgern. Dich mit den Blicken der anderen Männer eifersüchtig machen“, gestehe ich.


  Ich spüre, dass er dicht hinter mir steht. Sein Atem streift mein Ohr. Ich schließe die Augen, weil seine Nähe kaum zu ertragen ist.


  Beliars Hand streicht über meinen nackten Rücken. Ich kipp gleich weg vor Aufregung. „Die Verlobung ist ein Gerücht, dass ich selbst streuen ließ. Ich habe nicht mit ihr geschlafen“, flüstert er. Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen.


  „Ich habe Alexej heute erst kennengelernt. Er versucht mich anzumachen, aber ich will nichts von ihm. Er ist eben nicht du. Keiner ist es“, gebe ich zu.


  „Ich bin eifersüchtig“, gesteht Beliar. „Auf jeden, der es wagt, dich anzusehen. Deine Schönheit raubt mir den Atem. Dein Gesang bringt mich um den Verstand. Ich habe die Erinnerungen des Raben gesehen. Du hast mich verzaubert und das vermag niemand sonst zu tun. Du bist mir ebenbürtig. Wenn ich könnte, würde ich dir zeigen, wie sehr ich dich in diesem Moment will.“ Das Herz schlägt mir bis zum Hals, denn seine Stimme ist pure Erotik für meinen Körper.


  „Dann willst du also auch nur meinen Körper“, mutmaße ich überheblich.


  Er schnaubt laut. „Ich will dich. Sie ist nicht du, Raven. Keine ist es“, flüstert er.


  „Du solltest zu ihr zurückkehren. Sie vermutet sicher, dass du bei mir bist“, rate ich ihm.


  „Mein Zwilling ist bei ihr“, informiert er mich. Hey, er hat einen meiner Zauber nachgemacht. Ja, ist ganz praktisch so ein Doppelgänger.


  „Geh zurück“, fordere ich. „Sie fragt sich sicher bereits, warum du nur Grundfunktionen erfüllst“, erkläre ich.


  „Mit wem sprichst du?“, stößt Artis hinter mir aus. Ich hab mich so erschrocken, dass ich mich blitzartig umdrehe. Beliar hat sich scheinbar vorher in Luft aufgelöst, bevor uns mein Bruder gefunden hat. Toll, sieht ganz so aus, als würde ich Selbstgespräche führen.


  Mein leiblicher Bruder kommt auf mich zu und lächelt.


  „Ich vermisse dich und Vater so sehr“, hauche ich, während ich ihn sehnsüchtig an mich heranziehe.


  „Du vermagst dir nicht vorzustellen, wie sehr du uns fehlst, Raven. Wieso kommst du nicht nach Hause?“, will er wissen.


  „Ich dachte, Vater wäre erzürnt, weil ich ihn hintergangen habe“, mutmaße ich.


  „Er ist dein Vater. Egal was du tust, er wird dich immer lieben“, entgegnet Artis.


  „Er sagte, wenn ich mich ihm widersetze, bin ich nicht mehr seine Tochter“, wende ich ein.


  „Glaub mir, so stolz, wie er dich die ganze Zeit über angesehen hat, sieht nur ein Vater aus, der auf seine Tochter blickt. Außerdem gibt er da drin die ganze Zeit mit deinem Rabenzauber und der Tatsache, dass du mit sechzehn schon deinen eigenen Zirkel anführst an.“


  Ich lächle. „Bring mich zu ihm“, fordere ich.


  Artis nickt und reicht mir seinen Arm, der mich zurück zur Gesellschaft führt.


  „Raven“, stoppt mich eine Stimme hinter mir. Es ist Lord Thalis, der mich damals als Sklavin am Markt gekauft hat. Es kommt mir vor, als wäre das in einem anderen Leben passiert. Ich deute meinem Bruder, dass ich gleich nachkomme.


  Der Lord küsst mir die Hand. „Du sieht wunderschön aus, Raven“, stellt er fest.


  „Wie geht es Euch Lord Thalis?“, erwidere ich.


  „Sehr gut. Wie ich sehe, trägst du nun beide Magien in dir. Sehr faszinierend, wie sie gegenseitig die Oberhand gewinnen wollen“, meint er mit intensivem Blick in meine Augen.


  „Sie leben im Einklang in mir. Es herrscht kein Krieg zwischen den unterschiedlichen Kräften“, berichtige ich ihn.


  „Glaubst du das tatsächlich?“, fragt er mich.


  „Ich glaube es nicht nur, ich fühle es“, bestätige ich.


  „Das ist sehr gefährlich, was du da machst Raven. Es wird die Zeit kommen, da kannst du den Sturm in dir nicht mehr kontrollieren. Dann wird sich die Magie gegen den Schiedsrichter wenden. Lass die weiße Magie los, solange du noch kannst. Beide Farben können nicht in dir existieren. Sie werden immer gegeneinander kämpfen“, erklärt er. Seine Worte machen mich wütend, aber ich lasse es mir nicht anmerken.


  „Es war schön, Euch getroffen zu haben Lord Thalis. Richtet den Jungs meine Grüße aus“, erkläre ich.


  „Sie denken, du bist tot. Das dachte ich im Übrigen auch, bis ich dich hier sah. Ich habe dich am Scheiterhaufen verbrennen sehen Raven“, informiert er mich. Ach ja. Stimmt. Hope Nummer 5 wurde ja geopfert.


  „Es war ein Zauber, damit wir Lord McConnor schnappen konnten“, erkläre ich.


  Er nickt. „Nick macht sich Vorwürfe. Er hat mir erzählt, was passiert ist.“ Verdammt, er hat ihm gesagt, dass er mich vergewaltigen wollte.


  „Das ist sein Problem, immerhin wollte er mir Gewalt antun“, stoße ich gepresst aus. Im nächsten Augenblick tun mir die Worte auch schon wieder leid.


  Der Lord nickt erneut und meint: „Denke an meine Worte Raven.“ Daraufhin entfernt er sich. War klar, dass er wie alle anderen versucht, dieses schwarz-weiß Denken mit aller Kraft durchzusetzen.


  Mein Blick schwenkt über die Menschenmenge. Anstatt meinen Vater zu finden, treffen sich Hopes und mein Blick. Sie sieht zum Fürchten aus. Weiß sie etwa, dass mir Beliar auf den Balkon gefolgt ist? Naja, vermuten wird sie es. An ihrer Stelle würde ich rüberkommen und mir die Fresse polieren. Ich sollte ihr sicherheitshalber lieber nicht den Rücken zudrehen, denn ich hänge an meinem Leben.


  Okay, das muss aufhören. So sehr ich Beliar will, aber das ist total unfair ihr gegenüber.


  Schnell reiße ich den Blick los, schütte mir ein Glas Champagner runter und suche weiter nach meinem Vater, der in ein angeregtes Gespräch mit einem der Oberhäupter eines weißen Zirkels vertieft ist. Dabei will ich ihn nicht stören.


  Wow, der Alkohol steigt mir bereits zu Kopf, ich spüre das dumpfe Gefühl ganz deutlich in meinem Körper.


  „Na Mädchen, das nenn ich mal einen Hauch von Nichts, den du da anhast“, ertönt es hinter mir.


  Ich lächle, weil es Tiberius ist, der mich sogleich umarmt und mir ein: „Nadar wird dafür bezahlen. Wenn ich ihn erwische, stirbt er durch meine Hand“, ins Ohr haucht. Ich drücke ihn fest an mich. „Ich bin so froh, dass du wohlauf bist Kind“, ergänzt er. Wow, echt mutig, dass er sich hierher traut, nachdem Beliar ja weiß, dass Tiberius ihn ausspioniert hat.


  „Du fehlst mir Onkel“, flüstere ich.


  Sein Blick wird wehmütig. „Du mir auch Süße.“


  „Würdest du meinem Vater sagen, dass ich ihn sprechen möchte. Gibt es hier irgendwo einen Raum, wo wir ungestört sind?“, will ich wissen.


  „Natürlich, ich bringe dich hin und hole meinen Bruder“, erklärt mein Onkel. Er führt mich in einen der Nebenräume des großen Saals, küsst mich auf die Stirn und geht, um meinen Vater zu holen.


  Die kurze Zeit, in der ich allein bin, nutze ich, um einen neuerlichen Versuch zu starten, meine schwarze und weiße Magie in Einklang zu bringen. Bis jetzt ist mir das nicht gelungen. Die beiden Kräfte sind nie in Balance. Eine Kraft ist stark, die andere beugt sich. Ich will aber, dass beide gleich stark sind, also konzentriere ich mich.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sind meine Haare schwarz mit blonden Strähnen, aber das kostet so viel Energie, dass ich wanke und dabei ans Fenster pralle.


  „Raven.“ Mein Vater ist bei mir, um mich zu stützen.


  „Geht schon wieder“, beschwichtige ich.


  „Du hast dich mit dem Zauber überanstrengt. Setz dich“, rät er mir.


  Gemeinsam nehmen wir auf der antik aussehenden Sitzbank Platz. Seine Hände umschließen die meinen. Das ist so eine liebevolle Geste, sogleich beginnen sich Tränen den Weg über meine Wangen zu bahnen. Eigentlich will ich vor meinem Vater nicht weinen, aber in letzter Zeit bin ich echt nahe am Wasser gebaut.


  Mein Vater sieht mich liebevoll an: „Weine nicht, mein Kind. Ich bin nicht wütend auf dich. Das heißt nicht, dass ich deine Überzeugungen hinsichtlich der unterschiedlichen Magien teile, aber ich respektiere deine Entscheidung, für deine Ideale zu kämpfen. Du bist meine Tochter und hast heute gezeigt, dass du eine wahre Owen bist. Weißt du, warum ich dir den Namen Raven gegeben habe?“, fragt er mich.


  „Nein Vater“, hauche ich.


  „Am Tag deiner Geburt saß ein Rabe an deiner Krippe. Er hat dich so interessiert gemustert, dass ich befürchtete, er sehe in dir einen Appetithappen. So sehr ich ihn auch von dir fernhalten wollte, er hat es immer irgendwie geschafft, zu dir zu gelangen, ist dir nicht von der Seite gewichen. Der Rabe, den ich heute bei dir sah, ist der Rabe, der dich seit deiner Geburt begleitet. Vielleicht ist es euch vorherbestimmt, zusammen zu sein.“ Ich lächle scheu.


  „Ich spüre seine Gefühle, er ist nicht böse. Er liebt mich Vater“, erkläre ich.


  „Zeig mir eine Kreatur da draußen, die es vermag, dich nicht zu lieben“, erklärt er stolz.


  „Es gibt nur einen Mann, den ich liebe, aber diese Liebe ist verboten“, sage ich mehr zu mir selbst als zu meinem Gegenüber.


  Mein Vater küsst mir die Stirn. „Vergiss Beliar. Du wirst jemanden finden, der dich glücklich macht.“


  „Wie Nadar?“, spotte ich.


  Sein Blick wird schmerzverzerrt. „Wenn ich ihn finde, wird er dafür bezahlen. Ich habe mich in ihm getäuscht. Als ich dich fand, …“ Meinem Vater hat es die Sprache verschlagen. Er hat sichtlich Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten.


  „Schon gut, ich … verzeih mir Vater. Ich bin einfach nur erschöpft“, entschuldige ich mich.


  „Komm nach Hause, Kind. Dort kannst du dich ausruhen“, schlägt er vor.


  „Ich werde euch besuchen kommen. Schon bald, aber mein Platz ist hier“, erkläre ich.


  Mein Vater nickt leicht. „Komm, ich will dir ein paar einflussreiche Hexer vorstellen Raven.“ Er küsst mich erneut auf die Stirn und gleitet mich nach draußen.


  


  


  Aus dem Fenster meines Zimmers in der Villa starrend, lasse ich den Abend Revue passieren. Ich kann nicht schlafen, Beliar will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Seine Worte verfolgen mich, lassen mein Herz höher schlagen. Dann sehe ich wieder Hopes Blick vor mir und fühle mich einfach nur mies.


  „Schmiedest du wieder Pläne“, lässt mich zusammenzucken. Beliar. Verdammt.


  Aufgebracht drücke ich mich ans Fenster. Er steht neben meinem Bett und lässt seinen Blick über meinen Körper gleiten. Die Tatsache, dass ich ein weißes, bodenlanges Seidennachthemd trage, das keine Wünsche offenlässt, versuche ich zu ignorieren.


  „Wie kommst du hier herein?“, hauche ich aufgeregt. Ich dachte, mein Bann, den ich um das Gebäude herum gezogen habe, würde Eindringlinge fernhalten.


  „Durch die Tür“, sagt er doch tatsächlich.


  „Das ist wieder einer meiner Träume, oder?“, taste ich an.


  „Wenn, dann habe ich denselben Traum“, antwortet er und kommt auf mich zu.


  „Nein Beliar. Tu das nicht. Du darfst nicht hier sein“, ist mein jämmerlicher Versuch, ihn auf Abstand zu halten.


  „Ich kann mich nicht mehr von dir fernhalten Raven“, gesteht er.


  „Doch, du kannst. Du hättest Hopes Blick heute sehen sollen. Sie weiß es, macht mich dafür verantwortlich und zu Recht, wie ich meine. Ich will sie nicht hintergehen. Das ist falsch. Wäre ich an ihrer Stelle, ich würde durchdrehen, wenn ich erfahren würde, dass du hier bei mir bist – bei einer anderen Frau“, stoße ich erschöpft aus.


  Beliar kommt näher und nimmt mich wieder mit seinem Blick gefangen. Ich kann schon aus dieser Entfernung seine Gegenwart spüren. Spüre die Wärme, die von seinem Körper ausgeht.


  Halbherzig flehe ich: „Tu das nicht Beliar.“


  „Willst du, dass ich gehe?“, fragt er mit rauer Stimme. Ich zittere bereits vor Verlangen, mich an ihn zu schmeißen.


  „Nein“, flüstere ich gequält.


  „Was willst du dann?“, flüstert er mir ins Ohr. Ich schließe die Augen, um nicht umzukippen.


  „Ich kann nicht. Du bist mit einer anderen Frau zusammen. Hast dich für sie entschieden“, erkläre ich.


  „Du weißt, wieso ich es getan habe. Und du weißt auch, dass ich für sie nichts empfinde Raven“, entgegnet er.


  „Aber sie liebt dich Beliar“, flüstere ich.


  „Ich will dich Raven“, haucht er.


  „Bitte geh“, flehe ich.


  „Du sagtest, du willst nicht, dass ich gehe“, berichtigt er mich.


  „Will ich auch nicht, aber wenn ich mich dir hingebe, verliere ich mein Herz endgültig an einen Mann, den ich nicht haben kann. Ich versuche, über dich hinwegzukommen, verstehst du das denn nicht? Der Mann, dem ich mein Herz schenke, gehört mir allein. Niemals würde ich ihn mit einer Frau teilen. Da du mir nie allein gehören wirst, wird mich die Liebe zu dir früher oder später in die Verzweiflung treiben. Willst du das etwa Beliar? Willst du mich in den Wahnsinn treiben?“, frage ich ihn.


  „Nein“, antwortet er und entfernt sich von mir. Ein Stich durchfährt mein Herz.


  „Warte, nein … bleib bei mir. Geh nicht fort“, flehe ich wie eine Verrückte. Was tust du da? Zuerst sagst du ihm, er soll gehen, jetzt flehst du ihn an, zu bleiben. Spinn ich denn jetzt schon?


  Beliar kommt erneut auf mich zu. Mit einem energischen „Stopp“ halte ich ihn zurück. Prima, jetzt hält er dich sicher für total schizophren.


  Vollkommen am Ende brülle ich meine Wut haareraufend in die Welt hinaus: „DU MACHST MICH WAHNSINNIG, MANN!“ „Wie du da stehst, mit diesem Brustpanzer, bei dem ich mich die ganze Zeit über frage, wie schnell man so etwas ausziehen kann“, gestehe ich.


  Die Antwort kommt prompt, denn er hext ihn sich vom Leib. Nun steht er mit nacktem Oberkörper da. Ich schlucke laut, drehe mich schlagartig um, damit ich ihn nicht mehr sehen kann, doch da spüre ich ihn bereits nahe hinter mir. Seine nackte Brust und noch andere erregte Körperteile pressen sich im nächsten Moment an mich.


  „Du bist so ein Mistkerl“, hauche ich gequält.


  Er lacht hinter mir amüsiert. „Lass dich fallen. Kämpfe nicht dagegen an. Ich will dich Raven. Erlöse mich von der Gier, die die Erinnerung an unsere erste Nacht in mir auslöst“, flüstert er mit sexy Stimme, während er meinen Hals küsst. Ich halt das nicht aus.


  Die Bilder von uns im Wald prasseln auf mich nieder. Ich weiß ganz genau, dass er mir seine Erinnerungen schickt. Mein Amulett schützt mich nicht davor, da ich es zum Duschen vorhin abgelegt habe. Mit einem Mal, fällt meine Selbstbeherrschung in sich zusammen und meine Beine geben nach. Beliar umschließt mich mit seinen starken Armen.


  „Beliar?“


  „Ja?“


  „Küss mich endlich.“ Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Sehnsüchtig dreht er mich zu sich um.


  Als würde ein Damm brechen, geben wir uns einander hin. Ich bin wieder wie in Trance, fühle nur noch seine nackte Haut auf meiner. Spüre die Leidenschaft zwischen uns.


  Die gesamte Last unterdrückter Gefühle fällt von mir ab. Ich lasse mich fallen, wie Beliar verlangt hat. Fühle nur noch.


  


  


  


  Beige


  


  


  Ich spüre Küsse, die meinen Hals bedecken. Panisch reiße ich die Augen auf.


  „Sag, dass ich das nur geträumt habe“, hauche ich, als ich den nackten Kelten in meinem Bett erkenne.


  Beliar lächelt. „Du bist eine Göttin. Die Nacht mit dir war unglaublich Raven.“ Dabei küsst er mich sanft. Verdammt. Totalabsturz. Wie viele Gläser Champagner hatte ich eigentlich? Zu wenige, um so eine Dummheit zu erklären.


  Ich drücke ihn von mir, setze mich auf und kralle meine Hände in meine Locken.


  „Das war ein Fehler“, flüstere ich aufgebracht. Aaaahhh, das schlechte Gewissen nagt bereits an mir. Er küsst meinen Rücken, was sogleich die Bilder der letzten Nacht in meinem Kopf aktiviert. Ach du Scheiße.


  „Von welchem Teil der Nacht sprichst du? Als du das erste oder das sechste Mal meinen Namen gerufen hast“, schwärmt er, während er mit meinen Locken spielt. Meine Fresse, ich hab mich ja überhaupt nicht unter Kontrolle.


  „Ich habe in dieser Nacht viele Fehler begangen“, gebe ich zu.


  „Wenn sich ein Fehler so anfühlt, dann sollte ich öfter einen begehen“, schwärmt er.


  Seine Küsse bedecken nun meine nackte Schulter. Ich schließe die Augen, während er meinen Nacken sanft massiert. „Entspann dich Raven“, verlangt er. Okay, ich gebe auf.


  Erschöpft lasse ich mich zurück aufs Bett fallen. Beliar zieht mich sogleich an seine Brust. Sein Daumen streicht über mein Handgelenk, das das Zeichen eines Labyrinthes trägt, das mein Vater bei der schwarzen Hexentaufe für mich ausgesucht hat.


  „Beliar?“


  „Ja?“


  „Glaubst du, es führt ein Weg aus unserem Irrgarten?“, will ich wissen.


  „Ich weiß es nicht“, erklärt er, während er meine Stirn küsst.


  Daraufhin legt er sich über mich und nimmt jede meiner Regungen in sich auf, während er meinen Bauch mit seinen Küssen bedeckt.


  „Wie fühlt sich das an, beide Arten von Magie in sich zu tragen“, will er wissen.


  Ich lächle. „Unbeschreiblich. Als würden sanfte Wellen über meinen Körper schwappen. Es ist sehr angenehm.“ Beliar zeichnet mein Drachentattoo mit seinem Zeigefinger nach.


  „Hast du schon einmal in Betracht gezogen, dass du möglicherweise halb schwarze, halb weiße Hexe bist?“, flüstert er, in meine anderen schwarzen Symbole vertieft, die mir mein Vater tätowieren ließ.


  „Das ist nicht möglich Beliar. Mein Vater hätte niemals eine weiße Hexe geheiratet“, erkläre ich.


  „Und wenn er nicht dein leiblicher Vater ist?“, mutmaßt er. Die Frage tut ganz schön weh. Geknickt wende ich ihm den Rücken zu.


  „Was hast du?“, fragt er mich, während er über meine Wange streicht.


  „Ich habe vor kurzem alles verloren. Habe erfahren, wer ich bin, nachdem man mir eine gestohlene Identität mit einer falschen Vergangenheit in den Kopf gesetzt hat, da stellst du diese Vergangenheit auch noch infrage“, erkläre ich geknickt.


  „Verzeih mir. Es war nur ein Gedanke“, flüstert er, während er meine Schulter küsst.


  Okay, ich hab überreagiert. Beliar zieht mich erneut an seine Brust. Dabei streicht er über die Kratzer an meinem Rücken.


  „Sie sind immer noch nicht verheilt“, stellt er fest.


  „Ja, die Ärzte haben schon die wildesten Hypothesen darüber aufgestellt. Eine grusliger wie die andere“, informiere ich ihn.


  „Hast du noch Schmerzen?“, hakt er nach.


  „Ja, aber sie sind auszuhalten“, gebe ich zu.


  „Soll ich es noch einmal versuchen, dich zu heilen?“, bietet er an. Keine schlechte Idee. Immerhin kann er mich ja jetzt scheinbar verhexen. Das Amulett habe ich auch abgelegt, also könnte es durchaus klappen.


  „Okay“, erlaube ich.


  Er malt Runen auf die Stelle. Das tut so weh, dass ich keuche. Obwohl ich mich in die Bettdecke kralle, schaffe ich es kaum, die Schwärze, die sich in meinen Augen auszubreiten scheint, zu vertreiben.


  „Beliar“, krächze ich qualvoll.


  „Raven? Was ist mit dir?“, verlangt er, während er mein Kinn anhebt, sodass er mich ansehen kann.


  „Hör auf“, verlange ich schwer atmend. Verdammt, tut das weh.


  „Ich habe aufgehört. Der Zauber wirkt nicht“, informiert er mich. Na toll. Wieso tut das dann so weh? Ich kralle mich in seine Arme, weil der Schmerz nicht abklingen will.


  „Raven?“, tastet er an.


  „Geht schon wieder“, lüge ich. Ich will nicht als schwaches Weibchen dastehen. Oh Mann, ich kotz gleich.


  „Sag mir, was du brauchst“, verlangt er.


  „Dich“, flehe ich, während ich noch dabei bin, fast zu krepieren. Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Schnell zieht er mich fester an sich. Eins ist klar, an die Wunde lass ich keine Magie mehr ran. Das ist ja kaum auszuhalten.


  „Ich hole meinen Leibarzt“, droht er mir. Sofort schießen Bilder von mittelalterlichem Aderlass und grusligen Instrumenten in meinen Kopf.


  „Das kannst du vergessen Beliar“, fauche ich.


  „Er ist schon auf dem Weg“, stößt er herrisch aus. Na wunderbar.


  Als ich aus dem Bett steigen will, erstarre ich vor dem Chaos, das in meinem Zimmer herrscht. Es sieht so aus, als hätte ein Sturm gewütet, der die Möbel verrückt hat. Wow. Ich frage mich gerade, ob uns jemand gehört hat, da klopft es an der Tür.


  Beliar braucht nur eine Rune, um aufzuräumen, sich anzuziehen, mein Bett zu machen und mir einen schwarzen, seidigen Bademantel zu verpassen. Den Mann sollte ich heiraten – nie wieder Hausarbeit. Okay, der Spott ist mir noch nicht vergangen. Die Betonung liegt hierbei auf „noch“.


  Beliar öffnet die Tür. So viel zu meinen Sicherheitsvorkehrungen. Da war ich ja anscheinend ziemlich schlampig, wenn es so einfach ist, hier reinzukommen.


  Ich erhebe mich, wobei ich doch recht wacklig auf den Beinen stehe. Das kommt aber glaub ich von dieser Wahnsinns-Nacht.


  Herein kommt ein Anzugträger, der mir sofort unsympathisch ist. Er ist um die sechzig und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen, als wär ich ein Untersuchungsobjekt – was ich ja auch eigentlich bin. Das Schlimmste ist sein brauner Arztkoffer, in dem ich die Instrumente des Schreckens vermute.


  Er verneigt sich vor Beliar. „Ihr habt nach mir gerufen, Herr?“, stößt er eitel aus, als wäre er über alles erhaben.


  „Raven hat eine Wunde, die nicht heilt. Sie stammt von den Krallen eines Raben“, setzt er den Arzt in Kenntnis.


  Ohne Umschweife stapft der Doktor auf mich zu. Er ist sogar noch grusliger, als ich ihn mir vorgestellt habe. Das volle Programm. Als Sahnehäubchen öffnet er die Tasche neben mir.


  Ich habe freies Sichtfeld auf seine Instrumente des Grauens. Aus einem Impuls heraus, nehme ich eines davon aus der Tasche, das aussieht wie ein Mini-Schürhaken.


  „Nicht … anfassen“, stößt er monoton aus, darauf bedacht, seinen Ärger darüber zu verbergen.


  Ich ignoriere ihn, krame weiter nach einem Büchlein, das ich sogleich aufschlage. Darin hat er Skizzen von den Innereien einer Frau angefertigt, die abartig ungenau aussehen. Ich frage mich, nach welcher Vorlage die wohl entstanden sind, da schnappt er mir das Buch aus den Händen.


  „Das ist nicht dein ernst“, frage ich Beliar, der sich unsere nonverbale Attacke vom Fenster aus ansieht.


  „Das ist mein voller ernst“, bestätigt er.


  „Stimmt Ihr nun einer Untersuchung zu oder nicht?“, raunt mich der Arzt von der Seite an.


  „Wenn Ihr mich berührt oder eines dieser Instrumente auspackt, seid Ihr derjenige, der nach dieser Untersuchung einen Arzt braucht“, drohe ich ihm.


  Der Doktor zieht die Augenbrauen hoch, doch da habe ich ihm schon den Rücken zugewandt und entblöße meine Schulter. Minutenlang tut sich nichts, dann meint er: „Ich muss die Wunde berühren, um eine genauere Aussage treffen zu können.“


  Wütend balle ich die Fäuste und erwidere: „Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber setzt keine Magie ein, um mich zu heilen. Daran sind schon stärkere Hexer gescheitert.“ Ja okay, es ist vielleicht nicht so schlau, den Arzt zu erzürnen, der gleich Hand an mich legen wird, aber ich mag ihn nicht. Er behandelt mich wie einen Untertanen.


  „Erlaubt Ihr es Herr?“, vernehme ich vom Doc. Beliar hat anscheinend genickt, denn sogleich spüre ich seine kalten Hände an meinen Kratzern. Seine Berührung ist mir unangenehm. Glücklicherweise zieht er die Hand ein paar Sekunden später zurück. Schnell bedecke ich die Schulter wieder mit meinem Bademantel.


  „Was fehlt ihr?“, stößt Beliar ungeduldig aus. Der Arzt kratzt sich am Kinn. Mir ist nicht entgangen, dass er meine Augen und mein Haar mehr als intensiv mustert.


  „Herr, ich glaube, diese Wunde kann nicht geheilt werden, weil es keine Wunde ist“, ist dann seine glorreiche Erkenntnis. Ich rolle mit den Augen. Was für ein Quacksalber.


  „Was ist es dann?“, hakt Beliar nach. Er geht sogar auf diesen Schwachsinn ein. Ich fass es nicht.


  „Eine Markierung“, erklärt der Arzt. Wie bitte?


  „Welcher Art?“, hinterfragt Beliar diesen Unsinn.


  „Es gibt Gerüchte, dass der Teufel bei Lebzeiten Frauen mit Malen markiert, mithilfe er sie später als ihre Gefährtinnen in der Hölle wiedererkennen kann.“ Was für ein Schwachmat. „Ich nehme an, sie ist eine der zukünftigen Bräute des Teufels“, ergänzt der Doktor mit gedämpfter Stimme. Das gibt mir den Rest. Ich breche in schallendes Gelächter aus.


  Nachdem ich mich halbwegs wieder im Griff habe, pruste ich: „Und ich dachte, unsere Ärzte wären Stümper. So kann man sich irren.“


  Der Doktor sieht zornig aus, wendet sich aber Beliar zu: „Wenn Ihr meinen Rat wollt, haltet Euch von der Satansbraut fern. Man munkelt, sie hätte schon einmal Höllenfeuer heraufbeschworen und wäre nach ihrer Verbrennung aus der Hölle emporgestiegen.“ Ha, ich schmeiß mich weg. Obwohl, das ist ja zumindest nicht so weit hergeholt.


  „Ich warne dich Sixtus, halte dich zurück“, droht ihm Beliar. „Wie kann man die Verletzung heilen?“, fragt er weiters.


  „Nun, ich fürchte gar nicht. Sie ist verdammt, aber ein frommes Leben, tägliche Gebete, Keuschheit, Selbstgeißelung und Zurückhaltung im Ausstoß von Flüchen sollten die Schmach lindern.“ Erneut pruste ich los. Ich halts nicht aus.


  Mit zusammengekniffenen Augen mustert mich der Quacksalber und fragt: „Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Einen Trank, der Euch vor einer Schwangerschaft schützt vielleicht. Oder eine Abtreibung?“ Wow, war das frech.


  Wild funkelnd trete ich an ihn heran: „Ihr habt fünf Sekunden Zeit, um zu verschwinden, bevor ich Euch im Höllenfeuer grille.“ Da er sich nicht rührt, beginne ich zu zählen: „Fünf, vier, drei, zwei, eins.“


  Ich habe noch nie jemanden so schnell rausrennen sehen. Er hat sogar seine Taschen liegenlassen. Beliar stoppt ihn, bevor er den Raum verlassen kann, zeichnet Runen in der Luft und stößt ihn aus der Tür. Ich glaube, er hat seine Erinnerung gelöscht. Wie praktisch.


  Erschöpft reibe ich mir die Stirn. Ein besorgt aussehender Beliar tritt an mich heran. „Wie fühlst du dich?“, will er wissen.


  Ich lächle. „Erschöpft aber gut, weil du bei mir bist.“ Beim nächsten Gedanken stockt mir der Atem. „Glaubst du, dass da was Wahres dran ist?“, mutmaße ich.


  „Natürlich nicht. Sixtus hat sich vom Gerede der Leute beeinflussen lassen. Ich habe die Erinnerungen der Zuschauer deiner Verbrennung manipuliert. Warum die Gerüchte dennoch bestehen, du hättest etwas mit dem Feuer in Lord McConnors Burg zu tun, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich vermute, ein paar Personen konnten mir entkommen“, informiert er mich.


  „Vergiss diese Teufelsscheiße, ich meine das mit der Markierung“, kläre ich ihn auf.


  Beliar zieht mich an sich heran. „Niemand wagt es, dich zu markieren – außer mir selbst“, erklärt er besitzergreifend. Du liebes Bisschen, ist das animalisch.


  Ich lächle herausgefordert: „Meine Markierung trägst du ja bereits auf deinem Unterarm.“ Warte, da fällt mir ein, da steht noch Hope. Das muss ich gleich ausbessern. Energisch korrigiere ich die Zeichen und schreibe RAVEN mit meinem Finger auf seinen Unterarm. Er lässt es ohne Widerworte geschehen. „Und wie sieht deine Markierung aus?“, will ich neckisch wissen.


  „Ich zeige es dir“, haucht er mir ins Ohr und beginnt, an meinem Hals zu knabbern. Dabei presst er mich an die Wand. Schlagartig zieht er mich in seinen Bann, macht mich zu einer Wehrlosen, die wie Wachs in seinen Händen ist.


  „Beliar warte. Heute Nacht hast du mich in einem Moment der Schwäche erwischt, aber du weißt, dass das aufhören muss“, wehre ich mich halbherzig.


  Er löst sich von mir, sieht mich mit diesem sexy Blick, den er bis zur Perfektion beherrscht, an und verlangt: „Schließ die Augen und lass dich fallen Raven.“ Aaaaahhhh, nicht schon wieder. Dieser Mann macht mich fertig.


  „Du solltest jetzt gehen, bevor sie Verdacht schöpfen Beliar. Das war eine einmalige Sache“, hauche ich gepresst. Das kauf ich mir nicht mal selber ab.


  Er küsst mich so zärtlich, dass ich fast den Verstand verliere. Okay, überzeugt, ich knicke ein. So einem Kuss kann niemand widerstehen. Ich plädiere auf Unzurechnungsfähigkeit.


  Als ich die Augen öffne, ist er verschwunden.


  Energisch hämmere ich den Kopf gegen die Mauer. Hör auf. Hör auf. Hör auf. Hör auf. Das kannst du nicht zulassen. Ehrlich gesagt, habe ich echt Schiss vor Hope. Ihr Blick verfolgt mich seit letzter Nacht.


  Haareraufend trete ich aus meinem Zimmer und klopfe an Junus‘ Tür. Keine zwei Sekunden später vernehme ich aufgebrachtes Flüstern aus dem Inneren. Ups. Er ist wohl nicht allein. Hätt ich mir ja denken können. Als ich mich schon umdrehe, um ihn in Ruhe zu lassen, geht die Tür auf.


  Ein sichtlich verschlafener Junus im Strubbellook grinst mich an. „Morgen Prinzessin“, stößt er aus.


  „Morgen. Sorry, wollte dich nicht stören. Macht weiter bei … was immer ihr gerade getan habt“, winke ich ab. Er räuspert sich mit hochrotem Kopf. Ich grinse verschmitzt.


  „Ich mach uns Frühstück. Ihr könnt ja runterkommen, wenn ihr soweit seid“, schlage ich vor. Sein Ausdruck wird alarmiert.


  „Ähm, danke, aber sie … ähm wollte gerade gehen“, stottert er so unbedarft, dass ich die Augenbrauen hochziehe.


  „Hör zu Junus. Ich weiß, dass sie eigentlich ein er ist. Also befrei ihn aus deinem Schrank und kommt frühstücken“, befehle ich.


  Mein Bruder sieht so aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. „Woher weißt du das?“, haucht er in absoluter Panik. Das war eigentlich ein Bluff – ich wusste es gar nicht genau, hatte bloß eine Vermutung, die er soeben bestätigt hat.


  „Weibliche Intuition“, gestehe ich. „Also, wer ist es? Willst du ihn mir nicht später vorstellen?“, fordere ich.


  „Nein“, prustet er energisch.


  „Oooookay“, entgegne ich überrascht und drehe mich um.


  „Warte, Raven. Das war jetzt nicht so gemeint, wie es geklungen hat“, versucht er sich rauszureden.


  „Schon gut. Ich habs kapiert“, stoße ich abwinkend aus.


  Vielleicht ist das ja nur ein One-Night-Stand in seinem Zimmer, dem er nicht so viel Bedeutung zugesteht, ihn seiner nicht-leiblichen Schwester vorzustellen. Außerdem geht mich Junus‘ Liebesleben ja mal absolut nichts an. Das heißt nicht, dass ich nicht neugierig bin.


  


  


  „Ich frag gar nicht, wen du mit nach Hause genommen hast, denn es ist mir nicht entgangen. Du hast ja ständig seinen Namen gerufen“, reißt mich aus meinem Müsli Stochern. Schlagartig spüre ich Hitze, die meine Wangen emporsteigt. Jetzt hat er uns auch noch gehört. Wie peinlich ist das denn?


  Junus grinst schief, als ich mich rausrede: „Er ist hier eingedrungen, ich … wollte das nicht, aber er … hat mich irgendwie … ich … verdammt.“ Das war ja jämmerlich.


  „Wo willst du hin?“, fragt mich Junus, als ich an ihm vorbeilaufe.


  „Meinen Bannzauber um das Gebäude verstärken. Der bringt nichts“, erkläre ich. Junus hält mich am Arm fest.


  „Ich hab ihn reingelassen“, beichtet er.


  Mir steht der Mund sperrangelweit offen. „Du hast was?“, hinterfrage ich seine Aussage verblüfft.


  „Das war der Plan. Ihn mit Alexej eifersüchtig zu machen, seinen Beschützerinstinkt zu wecken, damit er endlich weiß, zu welcher Frau er gehört. Zu dir Raven. Siehst du, er hat sich für dich entschieden“, erklärt er stolz. Wer ist hier jetzt naiv?


  „Wir haben gevögelt, sonst gar nichts“, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, während ich der Müslischachtel Gewalt antue.


  „Tja, auch das konnte ich hören. Zugegebenermaßen wollte ich zwischendurch mal nachsehen, ob die Villa noch steht, bei dem Lärm, der da aus deinem Zimmer kam. Ich meine, ich war ja heut Nacht auch nicht gerade ein Kind von Traurigkeit, aber dagegen war das, was ich hatte wohl Blümchensex.“


  Ich ziehe scharf die Luft ein. „Ich fass es nicht, dass du das jetzt gesagt hast … Ich weiß doch auch nicht, was mit mir los ist. Das war falsch. Er ist mit Hope zusammen“, versuche ich mich erneut aus der Affäre zu ziehen.


  „Raven“, beginnt mein Bruder. „Er liebt sie nicht. Gerüchte sagen, er beachtet sie kaum. Wer weiß, ob an der Verlobungsgeschichte was dran ist.“ Nein, da ist nichts dran, das weiß ich bereits.


  „Aber er lebt mit ihr zusammen. Egal was da zwischen uns ist, wir würden es nie offen zeigen können. Das muss aufhören, das ist mir heute Nacht klargeworden.“ Und vielleicht glaub ich mir das ja eines Tages auch selbst.


  „Also ich könnte schwören, du hast diese Nacht genossen, aber was weiß ich schon von Frauen“, prustet er belustigt.


  Einen Wimpernschlag später wird er ernst. Okay, jetzt lässt er den Bruder wieder raushängen. „Ihr habt doch aufgepasst, oder?“, fragt er doch tatsächlich.


  „Ja, wir haben ein Kondom benutzt, Dad“, spotte ich.


  Junus zieht die Augenbrauen hoch und fragt verblüfft: „Wie um alles in der Welt hast du den mächtigsten weißen Hexer davon überzeugt, ein Kondom zu benutzen?“


  „Mit den Waffen einer Frau, davon verstehst du nichts, Bruder“, necke ich ihn. „Nun zu dir“, warne ich ihn mit erhobenem Finger. „Danke nochmal für die Aktion mit dem „Pfähler“. Bitte tu mir einen Gefallen und schmiede keine Pläne mehr, in denen ich mit Männern vorkomme. Außerdem, wieso hast du es vor mir verborgen, dass du auf Jungs stehst? Ich dachte, wir würden uns alles sagen, uns vertrauen“, kontere ich geknickt.


  „Tut mir leid, ich … hab mich geschämt“, gesteht er geläutert.


  „Wir leben im 21. Jahrhundert Junus, für so was braucht man sich nicht zu schämen. Schon gar nicht vor mir. Erzähl du mir nichts davon wie es ist, eine Liebe nicht offen zeigen zu dürfen. Auf dem Fachgebiet bin ich mittlerweile Experte.“


  Junus lächelt und nimmt mich in den Arm. „Ich bin sicher, Beliar und du finden eine Lösung, um zusammen zu sein.“


  „Irgendwelche Ideen? Meine sind mir nämlich ausgegangen“, spotte ich.


  „Leider nein. Alles wäre kein Problem, wenn du eine weiße Hexe wärst. Stark genug sind deine Kräfte ja“, entgegnet er.


  Tja, so viel dazu. Leider bin ich als schwarze Hexe geboren. Das wird ja wohl nichts mit einer Wiedergeburt in nächster Zeit, also sieht das mit Beliar und mir schlecht aus.


  Es sei denn. Nein. Obwohl. Nein. Hmmm. Was, wenn ich tatsächlich ein Mischling bin? Das würde erklären, warum die weiße Magie zu mir gekommen ist, als sie Junus bei meinem Initiationsritus gerufen hat.


  Aber mein Vater hätte sich sicher nicht irrtümlich auf eine weiße Hexe eingelassen. Ich bin Mum nie begegnet, da sie bei meiner Geburt starb, aber vielleicht sollte ich meinen Vater mal so ganz subtil darauf ansprechen. Hm, einen Versuch ist es wert.


  „Ich glaube, ich besuche morgen mal meinen Vater“, informiere ich Junus.


  „Gute Idee. Bleib doch ein paar Tage. Ich halte solange hier die Stellung.“ Er salutiert sogar vor mir. Lächelnd boxe ich ihm an die Schulter.


  


  


  Die Ebenen des mittelalterlichen Irlands tun sich vor mir auf. Ich habe meinem Vater nicht gesagt, dass ich ihn besuchen komme, denn es soll eine Überraschung werden.


  Dementsprechend aufgeregt bin ich. Möglicherweise komme ich ja ungelegen. Ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen – schließlich war das mal mein Zuhause.


  In letzter Zeit grüble ich sowieso schon wieder viel zu viel. Die Nacht mit Beliar will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Hopes stechender Blick übrigens auch nicht.


  Ich treibe mein gehextes Pferd an und jage es den Hang hinunter. Nachdem ich ein paar Felder überquert habe, reite ich durch ein kleines Waldstück, das ganz in der Nähe der Burg meines Vaters liegt.


  Plötzlich vernehme ich Hufschläge von Reitern hinter mir. Das hat mir gerade noch gefehlt. Sie kommen schnell näher, sind schon in Sichtweite. Gut, dass ich mein Haar mit der Kapuze verborgen habe, außerdem trage ich ein Spitzentuch über dem Gesicht, damit ich mit meinen wechselnden Augenfarben kein Aufsehen errege, sollte ich jemandem begegnen.


  Da ich keine andere Wahl habe, stelle ich mich ihnen entgegen und lasse das gehexte Pferd sich ein paar Mal aufbäumen, damit es realistischer wirkt.


  Die Reiter, die mich gerade im Halbkreis umzingeln, tragen allesamt Rüstungen mit schwarzem Cape. Einer von ihnen, schätze es ist ihr Anführer, trägt ein Wappen auf der Brust, das mir fremd ist. Er ist es auch, der seinen Helm abnimmt. Ein erstaunlich junger Mann mit dunkelblonden Haaren und hellblauen Augen nickt mir höflich zu.


  „Mylady, ich kam nicht umher zu bemerken, dass Ihr ganz alleine Eures Weges reitet. Dies ist ein sehr gefährlicher Ort für eine Frau. Gebt Euch unverzüglich zu erkennen“, fordert er. Wow, er ist echt süß, wenn man auf blonde Highlander-Typen steht.


  „Eure Sorge um mich ehrt mich sehr Mylord, doch sie ist unbegründet. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich muss weiter“, entgegne ich.


  Hoffentlich fällt es nicht allzu sehr auf, dass ich nicht aus dieser Zeit stamme. Mit der geschwollenen Sprache des Mittelalters komm ich noch nicht so ganz klar.


  Ich will mein Pferd schon antreiben, da umzingeln sie mich vollständig. Toll. Was jetzt?


  „Verzeiht, aber ich muss darauf bestehen, dass Ihr Euren Schleier lüftet. Solltet Ihr der höflichen Bitte nicht nachkommen, werde ich nachhelfen“, erklärt er. Was ist denn das für ein Spruch?


  „Verzeiht, aber ich muss darauf bestehen, dass Ihr mich weiterreiten lasst. Solltet Ihr der höflichen Bitte nicht nachkommen, werde ich nachhelfen“, kontere ich mit seinen Worten.


  Synchron ziehen sie die Schwerter. Wow, wie abartig.


  „GEBT EUCH ZU ERKENNEN, HEXE“, brüllt mich der blonde Highlander an. Ups. Hey, da ist man einmal ein bisschen frech und gilt gleich als Hexe.


  Das Wort „Inquisition“ schrillt in meinem Kopf auf. Bleib ruhig.


  Ich schreie laut in Gedanken. Ihre Pferde gehen sofort durch, werfen die Hälfte der Reiter ab. Das ist mein Stichwort. Wie eine Verrückte gebe ich dem Tier die Sporen.


  Meine Magie beschleunigt es, aber einen von ihnen kann ich einfach nicht abschütteln. Meine Zauber können ihm nichts anhaben, er ist mir immer noch dicht auf den Fersen. Scheiße, was mach ich denn nun? Er reitet schon auf gleicher Höhe wie ich, schnappt nach meinen Zügeln und bringt uns zum Stoppen. Nicht gut. Gar nicht gut.


  Schnell springe ich vom Pferd und ziehe mein Schwert, das ich mir vorhin gehext habe. Er macht dasselbe. Ich erkenne, dass es ihr blonder Anführer ist. Okay, ich hab echt Schiss vor ihm.


  „Gebt auf!“, verlangt er mit erhobenem Schwert. Verdammt, gegen ihn hab ich keine Chance. Ich hatte grad mal ein paar Schwertkampf-Übungsstunden mit meinem Bruder. Das reicht nie für den ausgewachsenen, blutrünstigen Highlander-Inquisitor vor mir. Noch dazu trägt er eine Rüstung. Meinen Vater kann ich nicht zu Hilfe rufen, denn dann würde ich unsere Familie verraten. Schließlich ist er immun gegen Zauber.


  Der Ritter brüllt und sprintet auf mich zu. Okay, ich hab Schiss. Er schwingt sein Schwert, das ich mit meiner Waffe zu parieren versuche. Sein Schlag geht mir durch Mark und Bein. Die Wucht des Aufpralls ist so gewaltig, dass mir mein Schwert aus der Hand geschleudert wird.


  Ich taumle rückwärts, werde von dem Mann im nächsten Moment gepackt, der mir sofort sein Schwert an die Kehle hält und die Kapuze vom Kopf zieht. Bei mir hat gerade Schockstarre eingesetzt. Sogar ein leiser Schrei ist mir rausgerutscht.


  In letzter Sekunde habe ich die weiße Magie in mir festgehalten. Ich hoffe inständig, er steht auf blonde Locken. Sein Blick spricht schon mal Bände. Mit dem Anblick hätte er wohl nie gerechnet.


  Der junge Mann ist sichtlich im Zwiespalt, denn er meldet sich nicht auf die Rufe seiner Begleiter, die: „Habt Ihr sie gefunden Herr?“, von Weitem ausstoßen.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Was, wenn er mich gleich abschlachtet? Wieso ist er immun gegen meinen Zauber, verdammt nochmal?


  Der blonde Typ schüttelt den Kopf, als würde er seine Gedanken dadurch ordnen wollen. Grob zieht er mein Handgelenk in Sichthöhe. Vor dem Anblick weicht er zurück, lässt mich los. Ich stolpere rückwärts, will Abstand von seiner Waffe gewinnen. Kann es sein, dass er die Tätowierungen sehen kann? Aber er ist ein Mensch. Wie ist das möglich?


  Erneut rufen seine Leute nach ihm. Er fährt sich energisch durchs Haar, daraufhin brüllt er: „Reitet zurück zum Lager. Ich komme gleich nach. Das war ein Befehl!“


  Ich bin grad nur noch am Zittern. Wenn er sich gleich dazu durchringt, mir den Kopf abzuschlagen, hab ich ein Problem. Außerdem weiß ich nicht, wie lange ich die schwarze Magie noch in mir zurückhalten kann. Sollte ich gleich die Haarfarbe vor seinen Augen wechseln, wird er bestimmt durchdrehen.


  Erneut richtet er das Schwert gegen mich und meint: „Was ist das für ein fauler Zauber, Hexe?“


  „Was denn für ein Zauber?“, frage ich. Dabei versuche ich, mir meine Furcht in meiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wenn ich meinen bebenden Körper schon nicht verbergen kann.


  „Dein Gesicht, es ist …“ Er räuspert sich. „So … so …“ Ihm fehlen dir Worte.


  „Was stimmt denn nicht mit meinem Gesicht?“, frage ich trotzig. Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich grad etwas gereizt bin. So ein Nahtoderlebnis kann einen schon mal aus der Bahn werfen.


  „Ich hatte etwas anderes erwartet“, gibt er zu.


  „Was hattest du denn erwartet? Eine alte Bucklige mit Warze auf der Nase?“, spotte ich.


  „Ja, so in etwa würde die Beschreibung passen“, antwortet er. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Klassisches Vorurteil würde ich sagen.


  „Du bist noch nicht sehr lange bei der Inquisition, oder?“, mutmaße ich.


  Er reißt die Augen auf. „Ist das so offensichtlich?“, will er wissen.


  Das lasse ich mal lieber so im Raum stehen. Stattdessen blicke ich auf sein Schwert und frage: „Willst du … also, willst du mir damit jetzt wehtun?“, hauche ich verängstigt. Ich hoffe, er steht auf die ängstliche Mädchen-Nummer. Dafür muss ich mich nicht mal großartig verstellen, ich hab echt die Hosen gestrichen voll.


  Die Frage trifft ihn anscheinend unvorbereitet, denn er braucht deutlich länger, um zu antworten: „Ich muss dich nun inhaftieren und dich dem Inquisitionsgericht übergeben“, erklärt er.


  „Die mich dann am Scheiterhaufen verbrennen lassen. Natürlich nach einem ganz fairen Prozess“, ergänze ich seine Worte sarkastisch.


  „Höchstwahrscheinlich“, gibt er zu. Wieso macht mir dieses Wort gerade unsagbare Angst?


  Okay, also jetzt setze ich mal alles auf eine Karte. „Gut, dann tu, was du nicht lassen kannst, aber steck das Schwert weg. Ich habe doch sowieso keine Chance gegen dich“, fordere ich.


  Ich strecke ihm meine zitternden Hände entgegen, bereit, seine Fesseln zu empfangen. Dabei sehe ich ihm intensiv in die Augen. Eine Träne löst sich sogar aus meinem Augenwinkel. Mann bin ich gut im Bluffen.


  Ich will ihn heranlocken und ihn dann irgendwie außer Gefecht setzen, damit ich abhauen kann. Warte mal, er trägt eine Rüstung, da ist sogar seine Schwachstelle geschützt. Verdammt. Klassischer Planungsfehler. Was ist bloß los mit mir? So etwas wär mir früher nicht passiert.


  Er nickt, steckt das Schwert in die Scheide und zögert. Immer wieder blickt er hinter sich.


  „Wie alt bist du?“, will er wissen.


  „Ändert das etwas?“, kontere ich.


  „Ich will es einfach nur erfahren“, erwidert er.


  „Ich bin sicher, den Flammen ist es egal, wie alt ich bin“, spotte ich.


  „Raus mit der Sprache“, verlangt er energisch.


  „Sechzehn“, antworte ich. Ihm steht die Überraschung über mein junges Alter ins Gesicht geschrieben.


  „Wie alt bist du?“, will ich wissen.


  „Dreiundzwanzig“, haucht er.


  „Wie heißt du?“, frage ich nach.


  „Gillean.“


  „Ich bin Raven“, erwidere ich.


  Er nickt höflich.


  „Gillean?“, setze ich an.


  „Ja?“


  „Wie geht’s jetzt weiter, also ich meine, … wie lange wollen wir noch verdrängen, warum wir wirklich hier stehen?“ Ich lächle, weil das grad so eine komische Situation ist.


  Der Kelte rauft sich erneut die Haare. „Eine Weile noch, bis ich … mir im Klaren darüber bin, was ich mit dir machen soll“, erklärt er.


  „Du meinst, bis du entschieden hast, mir gleich hier den Kopf abzuschlagen oder mich zum Scheiterhaufen zu bringen“, stoße ich sarkastisch aus. Schwarzer Humor ist schon etwas Befreiendes.


  „Nein, ich überlege, dich laufen zu lassen“, informiert er mich. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Ist das ein Trick?


  „Wieso solltest du das tun?“, hake ich nach.


  „Das frage ich mich auch die ganze Zeit über“, gesteht er.


  „Gillean?“


  „Ja?“


  „Könntest du dich beeilen? Die Ungewissheit macht mir irgendwie Angst.“ Was ja nicht mal gelogen ist.


  Er streicht sich energisch übers Gesicht und verlangt: „Geh.“


  „Du lässt mich gehen? Einfach so?“, frage ich ungläubig nach.


  „Geh schon, bevor ich es mir anders überlege“, fordert er.


  Ich lächle. „Danke.“ Mann, noch mal Glück gehabt.


  Ich will schon an ihm vorbeigehen, da hält er mich am Arm fest. Mein Herz bleibt stehen, als er seine Pranke in meinem Haar versenkt. Die Locken auf seiner Hand sind schwarz geworden. Oh, oh.


  „Was zum …“, stößt Gillean aus. Er sieht fuchsteufelswild aus, packt mich fest am Schopf und zieht mich an sich heran. Scheiße, tut das weh. Vollkommen in Panik drücke ich mit den Händen gegen seinen Brustpanzer, um Abstand zu gewinnen – vergeblich.


  „Warte Gillean, das passiert einfach, das ist kein fauler Zauber. Meine Haare wechseln von alleine die Farbe“, versuche ich mich rauszureden, doch da hält er mir schon ein Tuch vor den Mund. Schlagartig raubt mir die Substanz darauf das Bewusstsein.


  


  


  


  


  Petrol


  


  


  Ein stetes Tropfen hallt laut in meinem Kopf. Ich reiße die Augen auf, doch nur nach mehrmaligem Blinzeln erlangen die Bilder die nötige Klarheit. Okay, Alptraum.


  Ich bin in einer Zelle im Gruselkabinett gelandet. Hinter den Gitterstäben erkenne ich blutüberströmte Körper, die flach atmen. Ich höre das leise Wimmern einer Frau. Oh, oh. Jetzt sag nicht, ich bin in der Inquisitions-Folterkammer gelandet?


  „Ist alles in Ordnung?“, hauche ich der Frau in der Nebenzelle zu. Sie reagiert nicht. Ihr Arm sieht unnatürlich verdreht aus. Scheiße. Natürlich ist nichts in Ordnung – was für eine blöde Frage.


  Meine Handgelenke, die bereits bluten, sind mit einem biegsamen Ast gefesselt, der ein Brennen in meinem ganzen Körper verursacht. Das ist ja mal wieder typisch für mich. Von einem Schlamassel in den nächsten.


  Schnell stehe ich auf und versuche, die Zellentür aufzuhexen, doch mein Zauber wirkt nicht. Wunderbar.


  Okay, fassen wir mal zusammen: Junus wird mich für die nächsten paar Tage nicht vermissen. Mein Vater weiß nichts von meinem Überraschungsbesuch, also wird er auch nicht stutzig werden, wenn ich gar nicht bei ihm ankomme. Beliar weiß auch nichts von meinem Trip ins Mittelalter und ich bin im Tower der Inquisition gefangen, in dem ich nicht hexen kann. Keine Panik. Keine Panik, wiederhole ich wie ein Mantra.


  „Da ist Euch ja ein Schmuckstück ins Netz gegangen, McConnor“, ertönt eine männliche Stimme, die zu einem dicken Mann mit kahl geschorenem Schädel gehört, der mit seinem Schlüsselbund an die Gitter klopft.


  Okay, Panik. McConnor? Der Lord ist zurück. Jemand hat ihn aus dem Gefängnis in New York befreit. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Umso verblüffter bin ich, als Gillean vor meiner Zelle auftaucht. Oh, oh. Ich hoffe, er heißt nur zufällig so wie der Mann, den ich zu Fall gebracht habe. Ich weiche automatisch zurück, als der Dicke die Zellentür aufschließt.


  „Keine Tricks, deine faulen Zauber funktionieren nicht, dafür haben wir gesorgt“, informiert mich der Kerkermeister.


  Gillean tritt an mich heran. Ich spüre bereits die kalte Mauer in meinem Rücken, die mich daran erinnert, dass ich hier gerade gewaltig in der Falle sitze.


  Der junge Mann zieht mich an sich und zerrt mich grob am Ellbogen neben sich aus der Zelle. Gemeinsam steigen wir Treppen hinab.


  Schreie durchbrechen plötzlich die Stille. Ich hab mich so erschrocken, dass ich sogar gestolpert bin. Gillean bewahrt mich vor dem Fall.


  Was war das? Oh, oh. Das klingt verdächtig nach Folter. Gillean scheint nicht beunruhigt zu sein, dass sich da gerade jemand die Seele aus dem Leib schreit.


  Im Gegenteil, vollkommen emotionslos zieht er mich weiter nach unten. Jetzt sag nicht, er will mich auch foltern. Meine Kehle schnürt sich bei dem Gedanken zusammen. Ich wehre mich, will mich aus seinem Griff befreien, doch Gillean lässt nicht locker.


  „Nein“, hauche ich. Meine jämmerliche Gegenwehr beeindruckt ihn kaum. Er ist viel zu stark und ich von diesem Ast um meine Handgelenke geschwächt, der mir brennende Schmerzen bereitet.


  Nachdem er mich einen langen Flur entlangdrückt, der an Zimmern vorbeiführt, aus denen Schreie und Klagelaute zu hören sind, stößt er eine Tür, die zu meiner ganz persönlichen Hölle führt, auf. Wir sind in einem Raum voller abartiger Folterinstrumente angekommen. Ich fühle mich schlagartig in einen Horrorfilm versetzt. Das Dumme ist nur, ich bin die Hauptdarstellerin und das hier ist real.


  Sogleich schreie ich in Gedanken nach Beliar und meinem Vater. Das geht grad gar nicht. Die müssen mich hier so schnell wie möglich rausholen, bevor er mir wehtun wird.


  Gillean zieht mich vor ein Teil das aussieht, wie ein Sarkophag, der halboffen steht. Im Inneren sind spitze Nägel angeordnet. Wenn sie das Teil mit einem drin zuklappen, wird man von den Spitzen durchbohrt.


  Okay, das ist zu viel. Meine Beine geben nach. Gillean bewahrt mich vor dem Absturz. Okay, mir geht der Arsch auf Grundeis. Panisch fixiere ich das Teil vor mir.


  „Gillean“, setze ich an.


  „Du sprichst nur, wenn ich es dir befehle“, raunt er. Allerdings nicht ganz so energisch, wie er es als Folterknecht tun sollte. Das lässt mich etwas hoffen.


  Er stellt sich hinter mich, damit ich absolut freie Sicht auf das abartige Instrument habe und verlangt: „Sag mir den Namen deiner Familie.“ Uh. Nächste Frage.


  „Ich kann nicht“, hauche ich ängstlich.


  „Sag es oder ich stecke dich da rein“, droht er. Jetzt mach mal halblang.


  Ich ziehe scharf die Luft ein und krächze: „Was? Das ist nicht dein ernst. Hast du dir das Teil schon mal genauer angesehen? Das ist Wahnsinn.“


  „Das ist der Sinn an einem Folterinstrument“, sagt er doch tatsächlich.


  Okay, Strategiewechsel. „Ist dein Vater Lord Arthur McConnor? Das ehemalige Oberhaupt des schwarzen Ordens?“, versuche ich abzulenken.


  „Wieso willst du das wissen, Hexe?“, fragt er mich.


  „Das heißt also ja“, mutmaße ich. Toll, ganz toll.


  Er reißt mich zu sich herum. „Weißt du, wo er ist?“, fragt er aufgebracht.


  „Ja“, hauche ich ängstlich.


  „Sag es mir!“, verlangt er. Dabei schüttelt er mich kräftig durch.


  „Lass mich und die anderen Gefangenen frei, dann sag ich es dir“, biete ich ihm an.


  „Das ist ein Trick“, verkündet er, während er mich zum nächsten Folterinstrument schleift. Das ist ein Stuhl, ebenfalls mit Stacheln auf der Sitzfläche. Ich keuche vor Angst.


  „Der Name deiner Familie, sag ihn mir Hexe“, verlangt er erneut.


  „Ich liebe meine Familie, niemals würde ich sie der Folter ausliefern. Wenn du als Hexer geboren wärst, würdest du deinen Vater auch nicht ausliefern“, erkläre ich zitternd.


  Er zieht mich weiter, stößt mich auf eine Art hölzernen Tisch und presst mich mit seinem Körper darauf. Dabei befestigt er meine bereits zusammengebundenen Handgelenke an einen Riemen.


  Ich wehre mich, schreie aus Leibeskräften, doch er ist zu stark, reagiert auf keinen meiner Zauber.


  Auch das Folterinstrument selbst, von dem ich ausgehe, dass es eine Streckbank ist, lässt sich nicht verhexen. Gillean ist schon bei meinen Beinen angekommen, die er daran festbindet. Ich bin so in Panik, dass ich kaum atmen kann.


  „Gillean“, rufe ich, doch er kurbelt schon an einem Mechanismus, der einen gegengleichen Zug auf meinen Körper ausübt. Nur ganz leicht werde ich in die Länge gestreckt, aber gleich wird er mir damit Schmerzen zufügen.


  Vorher verlangt er aber noch: „Der Name, Hexe.“ Ich schüttle den Kopf.


  „Hör auf“, schreie ich, doch er dreht an dem Mechanismus. Der Zug auf meinen Körper verstärkt sich.


  In meiner Verzweiflung schreie ich unter Tränen: „VATER, HILF MIR!“


  Schlagartig verschwindet die Kraft, die meinen Körper in die Länge ziehen will.


  Ich lächle, weil ich denke, mein Vater ist hier, um mich zu befreien, doch es ist Gillean, der im nächsten Augenblick meine Fesseln löst und mich von dem Ding runterzieht.


  Mein Körper ist weich wie Pudding. Krampfhaft versuche ich mich an ihm festzukrallen, damit ich nicht den Verstand verliere.


  Gillean greift nach meinem Kinn, hebt meinen Kopf an und mustert mich intensiv. Meine Tränen sind so heiß, dass sie meine Wangen fast verbrennen.


  Mit qualvollem Gesichtsausdruckt verlangt er: „Rede endlich Raven.“ Seine Worte sind so flüsterleise, dass ich Probleme habe, ihre Bedeutung zu verstehen. Vollkommen fertig klappe ich im nächsten Augenblick zusammen.


  


  


  Schreie eines Mannes wecken mich. Er liegt in der Zelle nebenan und windet sich vor Schmerz. Sie haben ihn übel zugerichtet. Sogleich fluten die Bilder der Folterinstrumente meinen Geist. Ich halte mir die Ohren zu, damit mich seine Laute nicht in den Wahnsinn treiben. Da ich ihn immer noch hindurchhören kann, beginne ich selbst aus Leibeskräften zu schreien.


  Die Mauern erzittern, Staub und Brocken lösen sich, aber der Zauber, der uns hier eingeschlossen hält, bleibt ungebrochen.


  Jemand stürmt herein und zieht mich hoch. Es ist Gillean.


  „Raven, beruhige dich“, verlangt er flüsternd. Ich schlage gegen seine Brust, versuche meine Angst in Aggression zu wandeln. Er hält mir den Mund zu und schleift mich nach draußen.


  „Die müsst Ihr besonders hart rannehmen McConnor. Sie ist noch nicht gebrochen“, ruft uns der dicke Kerkermeister hinterher.


  Den Weg in die Folterkammer bekomme ich nur bruchstückhaft mit. Erst als mich Gillean an die Wand presst und mir: „Hör auf, dich zu wehren“, an die Birne knallt, erwache ich halbwegs aus meiner Trance.


  „Was ist mit ihm geschehen?“, hauche ich.


  „Von wem sprichst du?“, will er wissen.


  „Der Mann, in der Zelle neben mir“, erkläre ich.


  „Er wurde gefoltert“, antwortet Gillean.


  „Von dir?“, will ich wissen.


  „Nein, die Folterungen übernimmt normalerweise jemand anderer“, informiert er mich.


  „Kommt dieser Jemand gleich durch die Tür und tut mir dasselbe an, wie dem Mann da oben?“, flüstere ich aufgebracht.


  „Nein. Ich übernehme das bei dir“, informiert er mich. Ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll.


  „Wieso?“, hauche ich.


  „Weil ich es sage“, herrscht er mich an.


  „Wieso hören sie auf dich?“, will ich wissen.


  „Weil ich das Oberhaupt des schwarzen Ordens bin“, ist nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.


  „Das ist ein Scherz?“, taste ich an.


  „Nein“, klärt er mich auf.


  „Aber du bist so jung“, versuche ich zu argumentieren.


  „Mein Vater hat mich als seinen Nachfolger ernannt, bevor er verschwunden ist. Als hätte er gewusst, was mit ihm passieren würde“, stößt er vor Zorn speiend aus.


  Wieso hätte Lord McConnor das tun sollen? Hm, ich vermute mal, er wollte sich mit dem Gold in meine Welt absetzen, nachdem er das Kopfgeld kassiert hat.


  Vor Angst kann ich nicht klar denken, weiß nicht, wie ich hier rauskommen soll. Ich bin verzweifelt, okay.


  Fast am Ende meiner Kräfte verlange ich: „Gillean. Es ist grausam, was ihr hier macht. Du musst das stoppen.“


  Er ignoriert mich. „Beantworte meine Fragen Raven. Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde es, wenn du nicht kooperierst“, droht er.


  Bevor ich die Information verarbeiten kann, zieht er mich zu einem Kessel, in dem rotes, kochendes Wasser brodelt. Bitte sag mir, dass das Lebensmittelfarbe ist, ist mein einziger, vollkommen idiotischer Gedanke.


  „Macht dir das etwa Freude, mich zu quälen?“, krächze ich.


  „Nein, es macht mir keinen Freude das zu tun, aber wenn du keinen Kratzer am Leib hast, nachdem ich mit dir aus der Folterkammer komme, wird sich bald ein anderer Mann um dich kümmern und glaube mir, das willst du nicht.“ Seine Worte ergeben Sinn, aber ich bin zu aufgewühlt, um die Konsequenzen daraus vollends zu realisieren.


  „Und deshalb willst du mich in einem Topf kochen?“, stoße ich atemlos aus. Er lässt diese Frage unbeantwortet. Meine Beine geben erneut nach.


  Wieder kann ich nur hilflos dabei zusehen, wie er mich zum nächsten Instrument schleift. Ich presse die Augen zu, denn egal was es ist, ich will es nicht sehen.


  „Mach die Augen auf“, verlangt er.


  „Nein“, hauche ich.


  „Mach die Augen auf Raven oder ich spreize sie dir auf“, droht er. Ich tue, was er verlangt. Auf dem Instrument klebt noch Blut.


  Bei dem Anblick schreie ich mir die Seele aus dem Leib. Gillean hält mir den Mund plötzlich zu. Erneut benutzt er die Substanz auf seinem Stofftaschentuch, um mich zu überwältigen.


  


  


  Immer wieder wecken mich Schreie aus meinem unruhigen Schlaf. Manchmal sind es auch meine eigenen. Zeit spielt keine Rolle mehr. Da ist nur dieser Schmerz, der in meinem Körper wütet.


  Ich glaube, Gillean hat mir Wunden zugefügt. Ich spüre ein Brennen auf meinen Armen und Beinen. Jemand flößt mir etwas ein, das mich nur automatisch schlucken lässt. Ein paar Mal höre ich Gilleans Stimme, die mir beruhigende Worte ins Ohr haucht. Ich weiß nicht, ob das Traum oder Realität ist.


  


  


  Die Sonne blendet meine lichtentwöhnten Augen. Ich vernehme aufgebrachtes Toben von Menschen, kann aber nicht verstehen, was sie rufen. Unter meinen nackten Fußsohlen spüre ich spitze Äste, die sich in meine Haut graben.


  Ich weiß, wo ich bin. Weiß, dass ich gleich brennen werde. Irgendwie habe ich gar keine Angst mehr. Mein Körper hat den Kampf aufgegeben – mein Geist ebenso.


  Komischerweise sehne ich mich nach der Wärme des Feuers. Zu lange friere ich schon. Die Hitze, die von den Flammen ausgeht, wärmt meinen zitternden Körper. Ich spüre den Wind auf meiner Haut, fühle die Geborgenheit, die von der Wärme ausgeht. Merkwürdig, ich hab gar keine Schmerzen.


  Jemand ruft meinen Namen von weiter Ferne. „Raven, wir sind hier.“ Ich träume. Das war die Stimme meines Bruders. Mein Körper fällt sogleich, schwebt davon.


  „Raven, ich hab dich. Hab keine Angst.“ Ich öffne die Augen und erkenne Artis, der mich an sich drückt. Um uns herum flimmert die Luft vor Hitze, aber ich verbrenne nicht. Er ist hier – mein Bruder ist hier.


  Junus taucht in meinem Blickfeld auf. „Kleines, halte durch“, stößt er aufgebracht aus.


  Einen Wimpernschlag später weht kühle Luft über meinen Körper.


  „Gib mir meine Tochter“, verlangt eine Stimme.


  „Vater?“, hauche ich. Ich werde in seine Arme übergeben.


  „Raven, mein Kind. Hab keine Furcht. Wir sind bei dir“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Beliar“, flüstere ich erschöpft.


  „Ich bin hier“, vernehme ich von einer Stimme ganz in der Nähe. Er ist hier – Beliar ist hier. Meine Familie ist gekommen, um mich zu befreien. Jemand drückt meine Hand. Erneut zieht mich die Dunkelheit in ihre Tiefen.


  


  


  Heißes Wasser schwappt über meinen Körper. Ich schreie vor Angst, weil der brodelnde Kessel vor meinem inneren Auge auftaucht.


  Jemand hält mir den Mund zu. „Raven, beruhige dich.“ Junus‘ Stimme lässt mich die Augen aufreißen.


  Ich betrachte die Schnitte an meinen Armen und Beinen. Habe Probleme, die Bilder in meinem Kopf zu ordnen. Immer wieder sehe ich die Folterkammer vor mir.


  „Schhhh. Hab keine Angst, du bist in Sicherheit“, haucht mir Artis ins Ohr. Ihre Berührungen lassen mich zusammenzucken.


  „Nein“, wehre ich mich.


  „Ist schon gut Raven. Wir sind bei dir“, redet mir Junus gut zu. „Nimm dein Amulett ab, sonst können wir dich nicht heilen“, verlangt er. Das warme Wasser brennt auf meiner Haut, lässt mich vor Schmerz stöhnen.


  Der Geruch der Kräuter des Bades und die beruhigenden Worte meiner Brüder überzeugen mich, dass der Alptraum wohl endgültig vorbei ist. Sogleich löse ich das Schutzamulett von meinem Hals.


  „Beliar?“, rufe ich hustend. Ich will zu ihm.


  „Er wartet draußen“, informiert mich Junus. Mein Kopf schlägt von einer Seite auf die andere.


  „Beliar“, verlange ich erneut.


  


  


  Ich erwache keuchend aus einem Besuch der Folterkammer. Meine Schreie werden durch eine Brust gedämpft, an die ich gedrückt werde.


  „Raven, ich bin hier. Ich halte dich, hörst du?“, lässt mich erneut stöhnen.


  „Beliar“, hauche ich, während ich mich an ihm festkralle. Das tut so gut. Ich spüre ihn, atme seinen Duft ein.


  Er streichelt mir übers Haar. Ich will einfach nur schlafen, mich sicher fühlen.


  „Geh nicht fort. Bleib bei mir“, ist alles, was ich rausbringe, bevor mein Körper erneut der Erschöpfung erliegt.


  


  


  „Schhhhhh, Kind. Ich bin bei dir.“ Mein Vater hält mich im Arm. Ich spüre seine Liebe, als er meine Stirn küsst.


  „Ich habe ihnen deinen Namen nicht preisgegeben. Niemals ...“, hauche ich – zumindest glaube ich, es zu tun.


  „Ich weiß, meine Tochter. Du bist stark“, flüstert er mir ins Ohr. Sehnsüchtig kuschle ich mich an ihn.


  Ich muss das jetzt einfach wissen: „War Mutter eine weiße Hexe?“, stoße ich aus, ohne zu überlegen.


  „Nein mein Kind, deine Mutter war eine schwarze Hexe. Sie hat die Schlange auf ihrem Handgelenk getragen. Wieso fragst du mich das?“, will er wissen.


  „Vergiss es. Es war nur …“ Meine Stimme bricht sogleich.


  „Wo ist Beliar? Schick ihn nicht fort Vater“, schaffe ich noch auszustoßen, bevor mir erneut schwindlig wird.


  „Er muss sich um seinen Zirkel kümmern, mein Kind. Aber er sagte, er ist bald zurück“, erklärt mein Vater.


  „Ich kann nicht aufhören, ihn zu lieben“, gestehe ich.


  „Ich weiß. Ruh dich aus Raven.“


  


  


  Ich sehe Hope, die vor dem Sarkophag steht. Sie lacht mich aus, während sie mich in dem Folterinstrument einschließt. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib.


  Panisch fahre ich hoch. Mein Atem geht stoßweise.


  Beliar steht in der Tür. Er ist so schnell bei mir, dass ich erst nach ein paar Sekunden realisiere, dass er mich stürmisch umarmt.


  „Bist du wohlauf?“, haucht er aufgebracht.


  „Halt mich fest“, verlange ich und presse mich an ihn, als würde mein Leben davon abhängen.


  „Ich habe gehofft, dass du aufwachst, wenn ich bei dir bin“, flüstert er.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“, will ich wissen.


  „Drei Tage“, reißt mich fast vom Hocker.


  Beim Gedanken an den Scheiterhaufen fluten Tränen meine Augen. Ich atme schnell, damit ich mich wieder beruhige. Ich schaff das. Diese Scheiße wird mich nicht in den Wahnsinn treiben.


  „Ich will aufstehen“, verlange ich.


  Beliar schiebt seinen Arm unter meine Knie. Als er sich mit mir erhoben hat, lässt er meine Beine langsam gen Boden sinken.


  Sie tragen mich gerade mal zwei Sekunden, bevor sie nachgeben. Er hält mich an sich gedrückt, damit ich aufrecht stehen kann und fährt mir dabei liebevoll über die Wange. Ich verliere mich in seinen Augen.


  Langsam kommt er auf mich zu, als würde er mir genug Zeit lassen, mich seiner Liebkosung rechtzeitig zu entziehen. Ich tu es aber nicht.


  Sein Kuss ist so sanft, man würde meinen er passt auf, mich nicht unabsichtlich zu zerbrechen. Im nächsten Moment lehne ich meinen Kopf erschöpft an seinen Nacken.


  „Wie lange war ich da drin?“, will ich wissen.


  „Sechs Tage“, haucht er mit rauer Stimme. Ich schließe die Augen vor dem Horror, die mir diese Zahl bereitet.


  „Sechs Tage“, wiederhole ich ungläubig.


  Beliar sieht mich an. „Was haben sie dir angetan Raven?“


  „Nichts, was nicht wieder heilen würde“, flüstere ich, während ich seine Brust streichle.


  „Wurdest du vergewaltigt?“ Die Frage scheint ihm einiges abzuverlangen. Beliar muss sich sichtlich zusammenreißen, um nicht vor Zorn Feuer zu speien.


  „Nein“, antworte ich. Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Du erahnst nicht, wie mich diese Antwort von meinen Qualen erlöst, Raven. Frierst du? Du zitterst“, stellt er fest.


  „Nein, ich hab grad ein bisschen Angst. Ist gleich vorbei“, informiere ich ihn.


  „Ich lasse nicht zu, dass sie dir noch einmal Leid zufügen. Dafür werden sie bezahlen, das schwöre ich dir“, raunt er wild.


  „Nicht“, verlange ich mit schmerzverzerrtem Blick, während ich über seine Wange streiche. „Keinen Zorn“, ergänze ich. „Ich brauche dich jetzt Beliar. Aber nicht so. Ich brauche deine …“ Ich stoppe mitten im Satz, denn ich wollte ‚Liebe‘ sagen. Bis heute weiß ich nicht, ob er das für mich empfindet.


  Jemand kommt ins Zimmer und unterbricht uns. Es ist mein Vater, der sichtlich angetan davon ist, mich wach zu sehen. Dass mich sein Erzfeind im Arm hält, scheint ihm weniger zu gefallen, aber ich finde es toll, dass mein Vater Beliars Besuch erlaubt. Dass er ihn überhaupt in die seine Burg gelassen hat, ist definitiv ein Schritt in die richtige Richtung.


  Natürlich verbirgt er seine Gefühle gleich wieder. Schnell kommt er auf uns zu, zieht mich aus Beliars Armen und hält mich an seiner Stelle fest.


  „Ich bin so froh, dich wohlauf zu sehen Tochter. Und ich weiß, wer dich schon sehnsüchtig erwartet“, informiert er mich.


  Mit der Hilfe meines Vaters trete ich die Stufen der Burg hinunter. Ich fühle mich immer noch schwach, schaffe es aber so halbwegs zu laufen. Immer wieder blicke ich hinter mich, um sicher zu sein, dass Beliar uns noch folgt.


  In der großen Halle empfangen mich Artis, Junus und Tiberius, die mich allesamt wie ein rohes Ei behandeln.


  Als ich versuche, mir bei Tisch ein bisschen Essen runter zu zwingen, quasseln sie ununterbrochen auf mich ein. So wollen sie mich wohl auf andere Gedanken bringen. Ich höre ihnen kaum zu, denn selbst das ist unglaublich kräftezehrend.


  Beliar legt nach ein paar Minuten seine Hand auf meine und hält sie die ganze Zeit über fest, was total lieb von ihm ist. Mein Vater sieht alles andere als begeistert aus, sagt aber glücklicherweise nichts dazu.


  Die Männer versuchen, das Thema zu meiden, doch mitten im Satz von Junus, der gerade davon schwärmt, wie toll das Zirkeltreffen war, lasse ich die Bombe platzen und stoße: „Ich will zurück in den Tower“ aus.


  Sieht so aus, als wäre allen gerade die Kinnlade auf die Tischplatte geklappt.


  „Wie bitte?“, prustet Junus.


  „Habe ich das richtig verstanden?“, hinterfragt Onkel Tiberius meine Worte. „Du willst an den Ort zurück, an dem sie dich sechs Tage lang gefoltert haben?“


  Ich atme tief durch, um die Bilder, die das Wort ‚Folter‘ in meinem Kopf auslöst, zu vertreiben. „Viele sind dort noch gefangen. Ich will sie befreien“, verkünde ich.


  „Raven“, wendet mein Vater ein. „Als Junus zu uns kam, um dich zu suchen und wir erkannt haben, dass du nicht bei mir angekommen bist, haben wir uns unverzüglich auf die Suche nach dir gemacht. Beliar hat durch seine Späher erfahren, dass die Inquisition eine Hexe mit wechselnden Haarfarben aufgegriffen hat. Wir wollten dich sofort befreien, doch die Erkenntnis, dass sie dich im Tower festhalten, hat dies ungemein erschwert. Das Gebäude wird durch starke Bannzauber geschützt. Uns ist es nicht gelungen, ihn zu brechen. Selbst unter gleichzeitigem Einsatz meiner und Beliars Kräfte, blieben alle Versuche, in den Tower zu gelangen, erfolglos. Und wir sind die Stärksten unserer Art.“ Ich finde es gut, dass sie gemeinsam versucht haben, mich zu befreien – ohne dieses schwarz-weiß Denken, was ihnen ständig im Weg steht. „Die Hexen, die sich noch im Tower befinden, sind verdammt“, ergänzt mein Vater. Das wollen wir ja mal sehen.


  „Wie haben sie dich eigentlich erwischt Mädchen? Du bist doch zu schlau für die Schlächter der Inquisition“, meldet sich mein Onkel zu Wort.


  „Das Oberhaupt des schwarzen Ordens hat mich im Waldstück vor Vaters Burg überwältigt. Keiner meiner Zauber konnte ihm etwas anhaben. Ich vermute, er trägt ebenfalls ein Schutzamulett. Er hat sofort erkannt, dass ich eine Hexe bin, konnte sogar meine Tätowierung am Handgelenk sehen.“, erkläre ich.


  „War er es, der dich gefoltert hat?“, will Beliar mit geballter Faust wissen. Seine Knöchel treten sogar weiß hervor, so fest drückt er zu.


  „Ja und nein“, antworte ich.


  „Was bedeutet das?“, hakt Beliar nach.


  „Er wollte mich gehenlassen – im Wald. Wollte mich vor der Folter bewahren“, flüstere ich.


  „Wieso sollte er eine eingefangene Hexe gleich wieder gehenlassen?“, hinterfragt mein Vater.


  Nach ein paar Sekunden, in denen ich meine Gedanken ordne, erkläre ich: „Ich habe die schwarze Magie zurückgedrängt, damit meine Haare die Farbe nicht wechseln. Ich vermute, er hat es nicht übers Herz gebracht, einem blonden Engel den Kopf abzuschlagen, aber dann ist die schwarze Magie aus mir herausgebrochen. Mein Haar hat die Farbe geändert. Er hielt es für einen Trick – einen faulen Zauber. Das hat ihn erzürnt. Danach hat er mich betäubt und in den Tower mitgenommen. Eigentlich nimmt ein anderer Mann dort die Folterungen vor, doch er hat angeordnet, dass nur er mich verhören darf.“


  Beliar schnaubt laut auf. „Er stirbt noch vor Sonnenuntergang“, verkündet er wild.


  „Nein“, halte ich ihn zurück. „Er hat mir geholfen. Ohne ihn würde ich nicht mehr am Leben sein“, erkläre ich.


  „Raven“, raunt mein Vater. „Er hat dich verschleppt, eingesperrt, gefoltert, dich fast verhungern lassen, deinen Körper mit einem Messer bearbeitet und dich auf den Scheiterhaufen gebracht. Wie kannst du nur behaupten, er habe dir geholfen?“


  Energisch stelle ich fest: „Der Mann hat mich betäubt, bevor er mich verstümmelt hat. Er sagte mir, wenn ich keinen Kratzer am Leib hätte, würde ein anderer Mann mir Schlimmeres antun. Ich glaube, er hat mir Kräuter ins Wasser gemischt, damit ich schlafen konnte. Sag mir Vater, welch ein Inquisitionsschlächter betäubt seine Gefangene, bevor er zuschlägt?“


  „Er hat Hand an meine Tochter gelegt. Dafür allein ist er des Todes“, stößt mein Vater wild aus.


  „Da ist noch mehr“, gestehe ich. „Er ist McConnors Sohn. Der Lord hat ihn als seinen Nachfolger bestimmt.“ Die Männer am Tisch sind sichtlich überrascht über meine Worte.


  „Ein Grund mehr, ihn zu töten“, verlautbart Beliar.


  „Junus“, will mein Vater wissen. „Wusstest du, dass Lord McConnor einen leiblichen Sohn hat?“


  „Nein Lord Owen“, antwortet Junus. Wow, wie verbirgt man denn jahrelang seinen Sohn? Vielleicht lebte Gillean in der Zeit im Exil. Womöglich in einem anderen Teil Irlands oder einem anderen Land.


  „Versteht ihr denn nicht?“, wende ich ein. „Ich glaube, mit ihm könnte man reden. Ihn überzeugen, dass die Hexen keine bösen Kreaturen sind, die es von der Welt zu vertreiben gilt. Ihr hättet sehen sollen, wie er mich angesehen hat, als er mir die Kapuze vom Haupt gerissen hat.“


  „Ihm hat es wahrscheinlich den Atem verschlagen, wie jedem Mann, der dich zum ersten Mal sieht, Raven. Bei mir war das übrigens auch der Fall – und ich bin dein Bruder. Das hat nichts zu bedeuten“, wendet Artis ein.


  „Nein“, stoße ich ärgerlich aus. „Er hatte Gewissensbisse. Dieser Mann ist nicht grausam wie sein Vater es ist. Wenn wir ihn überzeugen können, wird er uns vielleicht helfen. Möglicherweise können wir einen Handel mit ihm eingehen. Zum Schutz unserer Zirkel, die in dieser Epoche leben. Stellt euch das doch nur mal vor. Ein direktes Friedensabkommen mit dem Oberhaupt des schwarzen Ordens höchstpersönlich. Das wäre revolutionär, würde ein neues Zeitalter einläuten, in dem Hexen sicher leben könnten, ohne verfolgt zu werden“, verlautbare ich.


  „Du klingst so, als hättest du den Mann liebgewonnen Tochter – und jetzt genug davon“, stößt mein Vater überheblich aus.


  Er winkt meine Worte sogar mit einer abschätzigen Handbewegung ab, als wäre ich einer seiner Untertanen. Ich fasse es nicht, dass er mich gerade so behandelt, als wäre ich ein trotziges Kind, das man mit solch einer Geste abwimmeln kann.


  Außerdem, wie unpassend ist das denn vor Beliar, mir hier zu unterstellen, ich hätte mich in meinen Entführer verliebt. Männer haben echt null Feingefühl.


  Unbändige Wut steigt in mir hoch. Beliar scheint es zu spüren, denn er drückt meine Hand leicht. Seine stille Warnung ignoriere ich.


  Stattdessen löse ich mich aus seinem Griff, stehe auf und atme tief durch. Okay, das wars – meine Selbstbeherrschung bricht durch.


  Aus vollster innerer Qual schlage ich mit der Faust auf die Steinplatte des Tisches. Dabei brülle ich meine Wut in die Welt hinaus. Meine Magie schwappt über den Stein, formt konzentrische Kreise, die sich in Wellen ausbreiten. Er bekommt tiefe Risse, welche sich schnell über die gesamte Platte fortsetzen. Im nächsten Augenblick springen alle Männer von ihren Stühlen hoch.


  Einen Wimpernschlag später bricht der Tisch in sich zusammen. Mein Atem geht stoßweise. Ich hab mich sogar vor mir selbst erschrocken. Die Männer sind wohl sprachlos, starren mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wow, das war ja die übertriebenste Reaktion des Jahrhunderts.


  Ich bin so verzweifelt, dass ich aus der Halle flüchte. Draußen ziehe ich schnappatmend Luft in meine Lunge. Das Gespräch hat viel Kraft gekostet. Zu frisch sind die Wunden, die dieser Alptraum hinterlassen hat.


  Energisch laufe ich zum Grab meiner Mutter. Nach ein paar Metern keuche ich bereits vor Anstrengung. Mein Körper hat sichtlich abgebaut. Ich bin so mager, dass mir der Stoff meines Kleides von den Rippen hängt. Noch nicht mal bei der Hälfte der Strecke angelangt, packt mich ein Schwindel. Bevor ich mich an einem Baum festhalten kann, zieht mich die Schwerkraft in die Tiefe.


  Beliar fängt mich auf, hebt mich wortlos in seine Arme und trägt mich zurück in die Burg.


  „Nein“, wehre ich mich. Eigentlich weiß ich nicht mal genau wogegen. Wahrscheinlich ist es eine selbstausgesprochene Warnung an meinen Körper, keine Schwäche vor den Männern zu zeigen.


  


  


  „Raven, wach auf.“


  „Beliar?“, hauche ich.


  „Nein, hier ist Artis.“


  „Bruder.“ Ich öffne die Augen.


  „Du hast geschrien. Ich dachte, ich hole dich lieber aus dem Alptraum“, erklärt er. Ich lächle, weil er mich im Arm hält.


  „Beliar ist abgereist“, aus Artis‘ Mund lässt mein Lachen versiegen. Er ist gegangen ohne sich zu verabschieden.


  Energisch stemme ich mich hoch. Junus lehnt an der Wand und sieht besorgt aus.


  Jetzt reichts. Ich muss mich wieder einkriegen. Eigentlich habe ich mir doch geschworen, kein ängstliches Häschen zu sein.


  Im Grunde genommen hatte ich unsagbares Glück, dass Gillean mir geholfen hat. Gut, das mit dem Scheiterhaufen war echt gruslig, aber meine Familie hat mich ja glücklicherweise befreit. Hoffentlich glaubt mir das mein Herz auch bald. Es schlägt in letzter Zeit viel zu schnell vor Angst. Es stolpert sogar. Ich habe Angst, es könnte mir jeden Moment aus der Brust springen.


  Junus kommt auf mich zu, weil ich meine Hand instinktiv an mein Herz presse, damit es aufhört.


  „Was hast du?“, will er wissen.


  „Es schlägt so schnell“, hauche ich aufgebracht.


  Junus hext sich ein Stethoskop, das er mir mit den Worten: „Lass mich das mal ansehen“, an die Brust presst. Parallel dazu überprüft sein Daumen an meinem Handgelenk meinen Puls. Wow, jetzt lässt er echt den Arzt raushängen.


  „Atme tief ein und aus“, verlangt Junus.


  Nach ein paar Minuten kommt er zu dem Schluss: „Beruhige dich Raven. Du stehst wahrscheinlich noch unter Schock. Dein Körper war einer Stressbelastung ausgesetzt. Womöglich bist du leicht traumatisiert. Ruh dich aus.“


  „Quatsch, mir geht’s gut“, erkläre ich trotzig. „Ich werd schon wieder. War Beliar noch einmal hier, bevor er gegangen ist?“, frage ich ihn.


  „Nein, er hat mit Vater gesprochen, daraufhin hat er die Burg verlassen“, informiert mich Artis. Meine zwei Brüder tauschen Blicke aus, die ich nicht deuten kann.


  „Was war das?“, will ich wissen.


  „Was meinst du?“, fragt mich Artis.


  „Euer Blick. Ihr verschweigt mir etwas. Raus damit“, fordere ich.


  Sie sehen so ertappt aus, dass ich mich in meiner Vermutung bestätigt fühle.


  Artis streicht über meinen Rücken. „Später, du solltest dich ausruhen, wie Junus dir geraten hat“, versucht er mich abzuwimmeln.


  „Jetzt“, fordere ich.


  „Sie wird es sowieso bald herausfinden“, richtet Artis das Wort an Junus.


  „Was werde ich bald herausfinden?“, hake ich nach.


  Junus erklärt: „Beliars Zirkel hat ihm ein Ultimatum gestellt. Wenn er Hope nicht bald heiratet, stellen sie sich gegen ihn. Das sagen zumindest Gerüchte.“ Okay, ich bin geheilt, mein Herz ist gerade stehengeblieben.


  Artis zieht mich an seine Brust. „Er wird dich unglücklich machen Raven. Lass ihn gehen.“ Als ob das so einfach wäre.


  Junus legt mir das Amulett, das ich abgenommen habe, damit sie mich heilen können in die Hand.


  Rosa


  


  


  Okay, zugegebenermaßen ist dieser Plan etwas extrem, aber ich muss Gillean dringend sprechen. Muss erfahren, ob er uns helfen wird.


  Da ich niemanden von meiner Familie für die Idee, mit Gillean einen Handel einzugehen begeistern konnte, zieh ich das jetzt alleine durch. Was soll ich sagen, ich muss einfach meinen Kopf durchsetzen. Das lässt mir sonst keine Ruhe.


  Die Männer wollen immer nur mit dem Kopf durch die Wand, anstatt es mal auf dem friedlich-diplomatischen Weg zu versuchen. Kelten eben.


  Gleich neben dem Turm des Grauens, wie ich ihn liebevoll nenne, befindet sich das Hauptquartier der Inquisition, in dem der schwarze Orden stationiert ist.


  Gilleans Zimmer liegt im obersten Stockwerk – das hat mein Rabe für mich ausgekundschaftet.


  In dem Kathedralen-ähnlichen Gebäude brennen kaum noch Lichter. Liegt vielleicht auch daran, dass es bereits ein Uhr morgens ist – die schlafen sicher alle.


  Zum Schutz vor Eindringlingen haben sie Efeuranken an der Fassade emporwachsen lassen. Naja, schwarze Hexen hält das fern – weiße eher nicht. Gut, dass ich beide Magien in mir trage. So ein Pech aber auch.


  Die Türen, die ins Gebäude führen, sind allesamt verschlossen. Mein Zauber, mit dem ich sie aufbrechen will, wirkt nicht. Toll. Was hatte ich erwartet, dass ich so mir nichts dir nichts mal eben als Hexe ins Inquisitionslager stapfe?


  Kurzerhand probiere ich es auf einem anderen Weg – nämlich dem direkten Weg nach oben. Nein das ist kein Scherz – ich hab echt vor, hochzuklettern. Was soll ich sagen, das kommt dabei raus, wenn ich improvisiere.


  Die grusligen Steinfratzen an der Außenfassade dienen mir als Aufstiegshilfe. Vorsichtshalber hab ich mich unsichtbar gehext. Hoffentlich tragen nicht alle Inquisitionsleute Amulette, sonst wird das hier spannend.


  Das Efeu brennt an meinen Händen wie Feuer, aber ich beiße die Zähne zusammen. Schließlich dient das hier einem höheren Zweck.


  Wow, das ist ganz schön hoch. Ich zwinge mich dazu, nicht runterzukucken, was gar nicht so einfach ist.


  Oben angekommen lasse ich mich über die Brüstung der Terrasse fallen und versuche, zu Atem zu kommen. Das war anstrengender, als ich gedacht hätte. Die Zeit im Tower hat wohl Spuren hinterlassen.


  Über Gilleans Wohneinheit, in der noch Licht brennt, ragt ein spitzer Turm in den Himmel.


  Ich kratze das letzte bisschen Mut zusammen und trete ans Terrassenfenster heran.


  Gillean sitzt am Schreibtisch und brütet über irgendwelchen Papieren. Dabei sieht er ziemlich konzentriert aus.


  Wie reagiert er wohl, wenn ich einfach an seine Fensterscheibe klopfe? Ich frage mich, ob er mich reinlassen würde. Der Gedanke, er könnte glauben, ich sei am Scheiterhaufen verbrannt, lässt mich zögern. Womöglich verpasse ich ihm hier den Schock seines Lebens. Schätze, da muss er jetzt durch.


  Obwohl ich Angst davor habe, klopfe ich im nächsten Augenblick. Blitzschnell schießt er vom Stuhl hoch. Zu sagen, er sehe verblüfft aus, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Ich winke scheu. Gillean ist sichtlich in der Zwickmühle, wie er darauf reagieren soll.


  Sein Hemd steht offen und entblößt eine muskulöse Brust, die mich zugegebenermaßen gerade etwas von meinem Vorhaben ablenkt. Um seinen Hals baumelt ein Amulett. Da haben wir also den Übeltäter, der ihn vor meinen Zaubern schützt.


  Vorsichtshalber stoße ich ein: „Ich komme in Frieden“ aus, bevor er auf die Idee kommt, Alarm zu schlagen. Im nächsten Moment will ich die Worte wieder rückgängig machen. Ich hab das nicht gerade echt gesagt. Also, ich an seiner Stelle würde mich nicht reinlassen.


  Gillean hat die Schrecksekunde augenscheinlich überwunden, schnürt sein Hemd zu und tritt ans Fenster heran.


  „Wie bist du hier heraufgekommen?“, ertönen seine, durch die Scheibe gedämpften, Laute.


  Ich lächle. „Ich bin auf meinem Besen heraufgeflogen“, spotte ich. Die Antwort war irgendwie aufgelegt.


  Die Information bereitet ihm offensichtlich Unbehagen. Schnell ergänze ich: „Das war ein Scherz. Bin raufgeklettert. Ich hab gar keinen Besen. Obwohl es toll wäre, fliegen zu können.“ Was rede ich hier eigentlich?


  Gillean rauft sich die Haare. „Was willst du hier? Bist du lebensmüde?“, raunt er wild.


  „Ich will wissen, warum du mir geholfen hast“, gestehe ich.


  „Und du willst sicher, dass ich dich hereinlasse, damit mich deine Hexenfreunde überwältigen und töten können“, mutmaßt er.


  „Meine Familie weiß nicht, dass ich bei dir bin. Mein Vater würde mich vermutlich umbringen. Hab mich aus der Burg geschlichen. Und wenn du mich nicht reinlassen willst, würd ich das verstehen“, informiere ich ihn.


  „Das ist ein Trick, du willst mich täuschen“, prustet er ungehalten.


  „Ich will nur mit dir reden Gillean, nichts weiter.“ Erschöpft reibe ich mir die Stirn. Der Aufstieg war anstrengender, als ich dachte. Ich muss echt wieder trainieren.


  „Was ist mit deinen Händen passiert?“, will er wissen. Erst jetzt merke ich, dass sie blutrot angelaufen sind. Sie pochen auch vor Schmerz. Das brennt wie Feuer.


  „Das kommt vom Efeu. Können wir jetzt reden? Bitte“, verlange ich.


  „Also gut, reden wir“, gibt er nach.


  „Wieso hast du mir geholfen?“, wiederhole ich meine Frage von vorhin.


  „Ich weiß es nicht“, erklärt er.


  „Hattest du Mitleid mit mir?“, mutmaße ich. Er scheint angestrengt zu überlegen.


  Als er nicht antwortet, fordere ich: „Komm schon Gillean, so schwer ist die Frage nicht. Wieso hast du mich betäubt, bevor du mich verletzt hast? Wieso hast du mir Kräuter eingeflößt, die mich in eine Art Traum versetzt haben. Warum hast du das getan?“


  Er verliert die Fassung. „Ich konnte es einfach nicht, verdammt nochmal.“


  „Was konntest du nicht?“, hake ich nach.


  Er schweigt dazu. „Was hat das zu bedeuten?“, hinterfrage ich sein Schweigen.


  „Das bedeutet, dass du von hier verschwinden solltest, bevor sie dich finden. Oder willst du wieder auf dem Scheiterhaufen landen?“, raunt er ärgerlich.


  Autsch, das hat gesessen. Die Bilder kommen gerade alle wieder hoch. Es ist, als würde ich die Hitze der Flammen auf meiner Haut spüren.


  Ich lehne meinen Kopf erschöpft an die Scheibe. Ein paar Tränen schaffen es aus meinem Augenwinkel, bevor ich sie runterschlucken kann.


  „Ich träume jede Nacht davon, höre ihre Schreie. Hörst du sie auch im Traum, Gillean?“, will ich wissen. Das ist nicht gelogen.


  „Hör zu Raven“, fährt er fort. „Ich weiß nicht, was du von mir verlangst. Bitte geh jetzt. Du bringst mich in Schwierigkeiten.“


  „Ich verlange gar nichts Gillean. Alles was ich will, ist dir zeigen, dass ... dass ...“ Meine Stimme bricht.


  „Was willst du mir zeigen?“, verlangt er.


  „Dass ich kein Monster bin“, gestehe ich. Dabei blicke ich ihm intensiv in die Augen.


  Im nächsten Augenblick drehe ich mich um und rutsche die Fensterscheibe entlang zu Boden. Dabei ziehe ich die Knie an meinen Körper, damit ich nicht mehr so friere. Hier oben ist es echt schweinekalt.


  In letzter Zeit bin ich ziemlich niedergeschlagen. So ein Aufenthalt in der Folterkammer schlägt echt aufs Gemüt. Ha – schwarzer Humor lässt grüßen.


  Gillean öffnet das Fenster so abrupt, dass ich es zu spät bemerke. Der Halt, den das Glas bis jetzt bot, fehlt nun.


  Blitzschnell legt es mich so richtig schön auf den Rücken. Meine Locken treffen zeitverzögert neben meinem Gesicht auf den Fußboden auf. Ich muss sogar lächeln, während ich zu Gillean aufblicke.


  Schnell rapple ich mich hoch, bevor er es sich anders überlegt und mich rauswirft. Er schließt das Fenster hinter mir, das er mit einer Efeuranke verzurrt.


  Um aufzutauen, reibe ich mir die Hände an seinem Feuer, nachdem ich mir den Umhang abgestreift habe. Neugierig mustere ich sein Zimmer.


  Er interessiert sich wohl für Astronomie. Auf einem Tisch steht ein Modell der Planeten. Aber es ist falsch. Kurzerhand trete ich darauf zu, tausche die Plätze von Erde und Sonne. Daraufhin kralle ich mir einen Planeten, der dort nicht hingehört, starre ihn stirnrunzelnd an und werfe ihn über meine Schulter.


  Gillean ist nähergekommen und sieht mich an, als würde ich gerade schwarze Materie erzeugen.


  „Du weißt, wie die Planeten angeordnet sind?“, stellt er so abschätzig fest, dass ich die Augen herausgefordert zusammenkneife.


  „Ja klar. Hältst du mich etwa für dumm?“, knalle ich ihm entgegen. Mit meinem Kontern hatte er wohl nicht gerechnet.


  Ich mustere die Bilder, die hinter seinem Schreibtisch an der Wand hängen. Sie zeigen hässliche Frauen und Männer, die ihre Gesichter zu Fratzen verzogen haben. Ein paar von ihnen verbrennen in einem Feuer. Eine Frau, der die Gedärme raushängen, vergräbt ihre Finger in ihren Mundwinkeln. Widerlich.


  „Bin ich das? Sehr schmeichelhaft“, spotte ich. Dabei zeige ich auf eine ziemlich hässliche Frau, die aus den Augen blutet.


  „Gehörten die Hexer, die dich befreit haben, zu deiner Familie?“, fragt er.


  „Das waren meine Brüder“, antworte ich. „Du solltest dich vorsehen. Die sind ziemlich sauer, obwohl ich ihnen gesagt habe, dass du mir geholfen hast. Sie hören nicht auf mich. Ich vermute, mein Vater und noch ein weiterer mächtiger Hexer planen einen Anschlag auf dich. Pass lieber auf.“


  „Wieso erzählst du mir das?“, will er wissen.


  „Du hast mir geholfen. Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann“, antworte ich. Wir hängen beide unseren Gedanken nach.


  Im nächsten Moment unterbreche ich unser Schweigen mit den Worten: „Also, was willst du wissen?“


  Gillean zieht die Augenbrauen hoch. „Wovon sprichst du?“


  „Naja, das ist doch die Gelegenheit alles zu erfahren, was du schon immer mal über Hexen wissen wolltest. Nichts für ungut, aber du scheinst da ein verzerrtes Bild von uns zu haben.“ Dabei zeige ich auf die Grusel-Portraits an seiner Wand und fahre fort: „Wie du unschwer erkennen kannst, schneide ich keine Grimassen – naja, zumindest nicht die ganze Zeit. Ich reite nicht auf Besen. Bin praktisch warzenfrei. Hoffentlich krieg ich nie einen Buckel und ich bin auch nicht vom Teufel besessen, zumindest nicht, dass ich wüsste“, informiere ich ihn.


  „Also gut“, stößt er mit verschränkten Armen aus. „Warum wechseln deine Haare und Augen die Farbe?“


  „In mir fließen zwei unterschiedliche Arten von Magie. Die eine ist weiß, die andere ist schwarz“, antworte ich.


  „Davon habe ich noch nie gehört. Ich dachte, es gäbe entweder weiße oder schwarze Hexen. Man sagte mir, die Zirkel wären sogar untereinander befeindet“, stellt er fest.


  „Ja, sind sie auch. Zumindest wollen mir das alle weißmachen. Aber ich verstehe nicht, warum wir Feinde sind. Ich bin der Überzeugung, dass zwischen weißer und schwarzer Magie Frieden herrschen kann. Mein Vater ist da anderer Meinung. Ich glaube, er schämt sich ein bisschen für mich. Naja, zugegebenermaßen bin ich etwas speziell“, entgegne ich schulterzuckend.


  „Du meinst die Tatsache, dass du dich als Hexe zum Großinquisitor schleichst, um mit ihm zu sprechen“, mutmaßt er.


  „Zum Beispiel“, entgegne ich.


  „Was bedeuten die Tätowierungen an deinen Handgelenken?“, fragt er weiters.


  „Das sind Symbole, die mich bei meiner Hexentaufe gewählt haben. Das ist ein Rabe und das ein Labyrinth“, informiere ich ihn, während ich ihm abwechselnd meine Handgelenke hinhalte.


  Gillean kommt näher, streicht über meine Wunden, die seine Efeufesseln an meinen Handgelenken hinterlassen haben und sagt: „Ich dachte, die Hexer deiner Familie könnten dich heilen.“


  „Efeu ist für uns giftig, aber das heilt sicher bald von selbst“, erkläre ich ihm.


  „Wann wurdest du getauft?“, will er nun wissen.


  „An meinem sechzehnten Geburtstag. Bis dahin hatte ich keine Ahnung. Ich dachte, ich wär ein normales Mädchen. Naja, was soll ich sagen, das war ein ganz schöner Schock, als mir mein Bruder gesagt hat, dass ich eine Hexe bin. Anfangs habe ich ihn für verrückt erklärt, dann hatte ich einfach nur Angst, so etwas wie auf deinen Bildern zu werden. Bei dem Wort ‚Hexe‘ hatte ich auch eine alte, runzlige Verrückte mit Warze auf der Nase im Kopf“, gestehe ich lächelnd. Er erwidert es.


  „Wofür setzt du deine Kräfte ein?“, ist seine nächste Frage.


  „Das kommt darauf an. Meistens, um mich zu verteidigen, wenn ich angegriffen werde oder um meine Familie zu beschützen. Eigentlich versuche ich, ein weitgehend normales Leben zu führen. So wie früher, als ich noch keine Kräfte hatte“, gebe ich zu.


  „Wie sieht es mit schwarzen Messen aus, Tieropfer, Menschenopfer?“, fährt er fort.


  „Igitt“, stoße ich angewidert aus. „Keine Ahnung, ob es schwarze Messen gibt. Ich war noch bei keiner dabei. Will ich auch nicht. Ich mag Tiere – Menschen übrigens auch. Zumindest hab ich sechzehn Jahre lang geglaubt, einer zu sein. Ich hab schon Hemmungen Hühnchen fürs Kochen kleinzuschneiden, wenn dich das beruhigt.“


  „Und dein Körper“, fährt er fort. „Ist das alles echt oder ein Trugbild?“, will er doch tatsächlich wissen, während er meine Kontur mit der Hand nachfährt.


  Ich stemme die Hände in die Hüften: „Hey, an mir ist alles echt“, verkünde ich geknickt. Augenrollend stelle ich fest: „Du glaubst immer noch, ich sei eine alte, runzlige Hexe, die sich jung gezaubert hat. Ich fasse es nicht. Nur zu deiner Information, dein Amulett würde dich vor diesem Zauber schützen. Du könntest mich immer so sehen, wie ich wirklich bin, selbst wenn ich dir etwas anderes vorgaukle. Außerdem, was stimmt denn nicht mit meinem Körper?“


  „Gar nichts, ich ...“ Er lächelt scheu und steckt mich damit an.


  „Kann ich dir jetzt ein paar Fragen stellen?“, entgegne ich.


  „Ja natürlich“, erwidert er.


  „Wolltest du mich wirklich am Scheiterhaufen verbrennen lassen?“


  Gillean sieht mich nachdenklich an und meint: „Ich habe das Verfahren beschleunigt, damit du nicht mehr länger im Tower bleiben musstest. Natürlich habe ich damit gerechnet, dass dich deine Familie befreien wird. Deshalb habe ich auch nicht eingegriffen, als sie dich geholt haben“, gesteht er. „Ich vermute, deine Brüder haben ein Trugbild erschaffen, damit dich die Menge brennen sieht. Deshalb ist es offensichtlich niemandem aufgefallen, dass du befreit wurdest. Keinem außer mir. Ich konnte sehen, wie sie dich geholt haben, habe aber so getan, als stünde ich unter ihrem Bann.“ Wow, er ist ganz schön nett – für einen Großinquisitor, versteht sich.


  Die nächste Frage ist etwas heikel, aber sie muss sein: „Was würdest du tun, um deinen Vater wiederzusehen Gillean?“, flüstere ich.


  „Wo ist er Raven?“, stößt er aufgebracht aus.


  „Was würdest du für die Information tun?“, wiederhole ich.


  Im nächsten Augenblick hechtet er auf mich zu, packt mich an den Schultern und schüttelt mich kräftig durch. „Sag mir, wo er ist“, verlangt er.


  Gillean drückt so fest zu, dass ich keuche. Die oberflächlichen Wunden haben meine Brüder zwar geheilt, in dem sie ihre Magie gleichzeitig an mir wirken ließen, aber mein Körper schmerzt immer noch. Außerdem hab ich noch ein paar Probleme damit, berührt zu werden. Was soll ich sagen, so ein Aufenthalt im Tower hinterlässt Spuren.


  Im nächsten Atemzug wird mir schwarz vor Augen. „Gillean, hör auf“, hauche ich erschöpft, nachdem ich bereits zusammensacke. Sogleich lässt er locker.


  „Raven?“ Ich lehne mich erschöpft an seinen Nacken, kralle mich in sein Hemd und versuche, die Schmerzen weg zu atmen, während er mich an sich gedrückt hält.


  „Aua. Das hat wehgetan“, stoße ich trotzig aus.


  „Verzeih mir. Ich dachte, deine Verletzungen wären vollständig geheilt. Ist alles in Ordnung?“, will er wissen.


  Ich hebe den Kopf, dabei treffen sich unsere Blicke. Er hat total schöne Augen.


  Gerade wird mir klar, dass ich seine nackte Brust berühre. Sein Hemd muss sich durch seine Rüttelaktion geöffnet haben. Peinlich berührt lösen wir uns voneinander. Wow, hör auf, ihn anzuschmachten. Das geht ja mal gar nicht.


  Ich weiß auch nicht, ich bin sauer auf Beliar, weil er sich nicht verabschiedet hat und irgendwie verwirrt.


  Außerdem frage ich mich die ganze Zeit über, ob ich bloß ein Zeitvertreib für ihn bin. Einfach nur eine Frau, die er besucht, wenn ihn seine zukünftige Ehefrau nervt oder wenn er Abwechslung braucht. Zu so jemandem will ich nie werden.


  Gillean ist ganz anders als Beliar. Ich schüttle den Kopf, um diese verräterischen Gedanken zu vertreiben.


  „Sag mir, wo mein Vater ist Raven“, probiert er es erneut.


  „Ich sag es dir, wenn du mich in den Tower lässt, um die Hexen zu befreien, die dort noch gefangen sind“, erkläre ich.


  Gillean lässt die gesamte Luft auf einmal seiner Lunge entweichen. „Du weißt nicht, was du da verlangst“, stößt er ärgerlich aus.


  „Es ist ein fairer Handel“, entgegne ich.


  „Ich kann das nicht tun Raven“, stellt er fest. Naja, einen Versuch war es wert. Dann probier ich es eben auf eigene Faust, den Bann zu knacken.


  „Machs gut Gillean“, stoße ich aus. Ich will schon den Raum verlassen, da hält er mich am Arm zurück.


  „Ich könnte dich wieder in den Tower bringen, dich so lange Foltern, bis du mir sagst, was ich wissen muss“, droht er.


  Gekränkt weiche ich zurück. „Sagt der, der zugegeben hat, es nicht übers Herz zu bringen, mich der Folter auszusetzen“, kontere ich. „Ich dachte, ich könnte dir vertrauen Gillean.“ Sichtlich eingeschnappt wende ich ihm den Rücken zu.


  „Wer sagt mir denn, dass ich dir vertrauen kann? Wer sagt mir, dass du mich nicht anlügst, zu behaupten, du wüsstest, wo mein Vater ist, nur um deinesgleichen zu befreien“, kontert er.


  „Vertrau mir einfach“, stoße ich schulterzuckend aus.


  „Das reicht mir nicht, ich will Beweise“, fordert er. Toll. Wie soll ich denn bitte beweisen, dass ich weiß, wo sein Vater ist? Obwohl, warte mal.


  Schnell drehe ich mich zu ihm um. Ich hole das Amulett aus meinem Ausschnitt und halte es an seines. Sie sind vollkommen ident.


  Gillean fällt gerade vom Glauben ab. „Du trägst das Amulett meines Vaters?“, stößt er vollkommen verblüfft aus. „Woher hast du das?“, knurrt er förmlich.


  „Er hat es mir gegeben“, antworte ich. Was nicht gelogen ist – es war ein fairer Deal.


  „Du lügst, er würde seinen kostbarsten Besitz niemals einer Hexe überlassen“, faucht er mich an, nachdem er mich an die Wand gedrückt hat. Hey!


  „Ich mag ja vieles sein, aber eine Lügnerin bin ich nicht. Außerdem weißt du ganz genau, dass der Bann mich davon abgehalten hätte, es ihm zu entreißen“, kontere ich, während ich ihn von mir wegstoße.


  „Haltet ihr ihn gefangen?“, will Gillean wissen.


  „Nein“, antworte ich. Das ist wiederum nicht gelogen, er wird vom langen Arm des Gesetzes festgehalten.


  „Wo ist er Raven?“, versucht er es erneut.


  „Bring mich in den Tower, damit ich sie befreien kann und ich sage es dir. Das schwöre ich“, verkünde ich. Gillean scheint angestrengt zu überlegen.


  „Also gut. Solltest du mich täuschen, werde ich dich gefangen nehmen“, droht er.


  „Ich habs kapiert. Vertrau mir endlich Gillean“, fordere ich ungehalten. Damit hat er offensichtlich noch Schwierigkeiten.


  Im nächsten Augenblick hält er mir meinen Umhang hin. „Komm, bringen wir das hinter uns“, fordert er. Ich grinse heimlich vor mich hin, weil ich meinen Willen durchsetzen konnte. Endlich läuft mal was nach Plan – das wurde aber auch Zeit.


  Er hilft mir beim Anziehen, wirft sich selbst seinen Umhang mitsamt Kapuze über und kontrolliert den Flur vor der Tür. Ich verhülle mich ebenfalls mit der Kapuze. Daraufhin folge ich ihm aus dem Zimmer.


  Wir steigen Treppen hinunter. An einer Biegung schrillen plötzlich meine inneren Alarmglocken. Blitzschnell ziehe ich Gillean in einen Seitengang, presse ihn an die Wand und halte ihm den Mund zu. Dabei reißt er überrascht die Augen auf. Er wehrt sich gegen diesen unfreiwilligen Körperkontakt mit mir. Ich habe Angst, er könnte uns damit verraten, doch er checkt es glücklicherweise, als fünf Sekunden später Wachen an uns vorbeigehen. Sobald die Luft rein ist, ziehe ich ihn weiter.


  Der Tower liegt etwa hundert Meter neben dem Inquisitionsgebäude. Die Strecke legen wir schnell zurück.


  Gillean führt mich zielsicher an der Steinmauer entlang, bis er an einer massiven Holztüre stoppt. Er zieht einen Stein aus der Mauer, der ziemlich schwer aussieht.


  Mit einem Schlüssel, der bis jetzt an seinem Gürtel baumelte, schließt er die Türe auf. Daraufhin flüstert er: „Der Bann ist unterbrochen. Du hast zehn Minuten, bevor ich Alarm schlage Raven. Sag mir jetzt, wo mein Vater ist.“ Guter Versuch Cowboy – leider abgeschmettert.


  „Das sag ich dir erst, wenn alle in Sicherheit sind. Nur für den Fall, dass du mich über den Tisch ziehen und mich da drin einsperren willst“, entgegne ich.


  Einen Wimpernschlag später husche ich durch die Tür. Bedauerlicherweise nimmt er die Verfolgung auf, hält mich am Arm zurück und verkündet: „Dann bleibe ich solange an deiner Seite. Nur für den Fall, dass du mich über den Tisch ziehen willst.“ Wir haben hier wohl ein kleines Vertrauensproblem.


  Ich rolle mit den Augen, während ich zwei Stufen auf einmal nehme, um so schnell wie möglich bei den Hexen zu sein. Vor dem Zellentrakt stoppe ich.


  Der dicke Foltermeister reißt bei meinem Anblick die Augen auf, nimmt aber zwei Sekunden später die Beine in die Hände und flieht. Liegt vielleicht auch daran, dass ich die Flammen der Fackeln entfacht habe, damit es hier nicht mehr so gruslig ist. Das hat wohl gereicht, um ihn in die Flucht zu schlagen.


  Ich schreie in Gedanken, was die die Zellentüren aufschwingen lässt. Gillean hat hinter mir scharf die Luft eingezogen. Vielleicht hat er auch Schiss vor mir.


  Die Hexer, die selber laufen können, strömen heraus. „Helft ihnen und flieht“, verlange ich, während ich auf die zeige, die leblos in ihrem eigenen Blut liegen. Sie tun, was ich verlange und lösen sich reihenweise in Luft auf.


  Da hier oben alle soweit befreit sind, mache ich mich zur Folterkammer auf. Glücklicherweise ist dort niemand mehr.


  „Gibt es noch weitere Zellen?“, will ich von Gillean wissen.


  „Nein“, informiert er mich.


  Der Anblick der Folterwerkzeuge lässt Gänsehaut in mir aufsteigen. Kurz fühle ich mich auf die Streckbank zurückversetzt.


  Mit einem „Raven?“, holt mich Gillean wieder ins Hier und Jetzt, der mich im nächsten Moment aus dem Gebäude zieht. Draußen angekommen atme ich erst mal meine Panik weg.


  „Geht es dir gut?“, will er wissen, als ich mich an der Mauer des Towers abstütze.


  „Nein“, gebe ich zu.


  Ich spüre seine Hand an meiner Schulter und wende mich ihm zu. „Dein Vater ist in einer anderen Zeitdimension – im 21. Jahrhundert, um genau zu sein. Auf einer Insel namens Rikers Island in der Stadt New York.“ Dass das eine Gefängnisinsel ist, enthalte ich ihm lieber vor.


  „Was?“, prustet er ungehalten. Ich glaube, er dreht gleich durch, denn das war wohl nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


  Aufgebrachte Stimmen reißen uns aus diesem Moment. Gillean stößt einen Fluch aus. „Ich lenke sie ab und locke sie wieder zurück zum Hauptquartier. Bleib wo du bist, ich bin gleich zurück. Du wirst das erklären. Hast du mich verstanden?“, raunt er flüsternd.


  Keine zwei Sekunden später läuft er zurück zum Hauptgebäude. Ich lächle, denn er hat vergessen, mittels Stein den Bann wiederherzustellen.


  Im nächsten Atemzug haue ich ab. Nur fürs Protokoll: Ich hab ihm gesagt, wo sein Vater ist. Das war der Deal. Dass er mit der Information nichts anfangen kann, ist sein Problem, nicht meins.


  In einem Moment der Schwäche, stoppe ich und blicke zurück auf den Tower. Ich denke an die Folterkammer, höre ihre Schreie in meinen Gedanken. Fühle die Angst, die ich an diesem grausamen Ort empfunden habe. Nie wieder soll jemand hier drin leiden müssen, sage ich mir in Gedanken.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich. Dann singe ich aus Leibeskräften: „I came in like a wrecking ball“ von Miley Cyrus.


  Als ich die Augen öffne, wird das Gebäude bereits durch meinen Zauber von einer unsichtbaren Abrissbirne bearbeitet. Teile des Turms treffen mit ohrenbetäubendem Lärm auf die Erde auf.


  Ich lasse Feuer emporsteigen, damit auch nichts mehr von den Instrumenten übrigbleibt. Dabei brülle ich so laut, dass sich meine Stimme fast überschlägt, lasse alles raus, setze all meine Aggressionen frei.


  Ich zittere am ganzen Leib als der Tower in Trümmern vor mir liegt. Scheiße, hat das gutgetan.


  


  


  Den ganzen Weg zurück zur Burg meines Vaters bin ich nur am Heulen. Das hab ich grad echt gebraucht.


  Zu sehen, wie dieser verdammte Turm in Flammen aufgeht, gibt mir wieder Kraft. Obwohl das ganz schön brutal war, fühle ich mich irgendwie befreit. Als hätte der Tower wie ein tonnenschwerer Stein auf meine Seele gedrückt.


  Das Pferd habe ich so gehext, dass es keine Spuren hinterlässt. Außerdem bewegt es sich lautlos fort. Schließlich will ich nicht nochmal der Inquisition ins Netz gehen. Nicht nachdem ich ihren Turm des Grauens gesprengt habe.


  Das letzte Stück des Weges bin ich so erschöpft, dass ich den Zauber abbrechen muss. Zu Fuß schleppe ich mich die Zugbrücke entlang.


  Ich weiß nicht wie, aber schlussendlich bin ich doch noch kurz vor Sonnenaufgang angekommen. Hoffentlich hat niemand mein Verschwinden bemerkt, sonst komme ich in Erklärungsnöte.


  Als ich in die große Halle trete, finde ich meinen Vater, meinen Onkel, meinen Bruder Artis und Beliar vor. Sie scheinen in reger Diskussion zu sein – zumindest bis ich hereingeschneit bin.


  „Wo warst du Kind?“, stößt mein Vater aufgebracht aus. „Wir haben Beliar gerufen, um gemeinsam nach dir zu suchen.“ Da geht er hin, mein Plan, nicht aufzufliegen.


  „Ähm ich war ... aus“, antworte ich. Was ja nicht mal gelogen ist.


  „Allein?“, prustet mein Bruder wütend. Da geht wohl grad sein Beschützerinstinkt mit ihm durch.


  „Raven, wo warst du?“, fordert Beliar forsch. Uh, er ahnt, dass ich was ausgefressen habe.


  „Okay, ich gestehe alles“, erkläre ich mit erhobenen Händen. „Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich etwas angestellt habe“, entgegne ich kleinlaut. Dabei wanke ich leicht. Verdammt, der Zauber war kräftezehrend. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.


  Alle Männer heben gleichzeitig die Augenbrauen an. Mein Onkel bricht das Schweigen: „Bitte sag mir, dass du nur um die Häuser gezogen und betrunken bist, Mädchen.“ Schön wärs.


  Es hilft nichts, also gestehe ich: „Ich habe die Hexen aus dem Tower befreit.“


  Ihnen klappt reihenweise die Kinnlade runter. Erneut wanke ich bedrohlich vor eintretendem Schwindel. Den Männern ist der Ärger über die Information ins Gesicht geschrieben.


  „DU … HAST … WAS?“, brüllt mein Vater. Ich hab mich so erschrocken, dass ich sogar zurücktaumle.


  Ich schlucke und flüstere: „Das war noch nicht alles.“


  „WAS? WAS UM ALLES IN DER WELT KANNST DU NOCH ANGESTELLT HABEN RAVEN!“, ruft mein Vater außer sich vor Wut.


  Ich nehme all meinen Mut zusammen, strecke die Schultern zurück und verkünde: „Ich habe den Tower zerstört.“ Mein Vater ist dem Herzinfarkt nahe. Tiberius hat die Augen so weit aufgerissen, dass ich befürchte, sie fallen ihm raus. Artis ist nur am Haareraufen und Beliars Kiefermuskel zuckt vor Wut.


  „Warte Mädchen. Das ist wohl kaum möglich“, wendet mein Onkel ein, der sich als Erster gefangen hat. „Da liegt ein jahrzehntealter Bann auf dem Gebäude.“


  „Jetzt nicht mehr“, entgegne ich.


  Mein Vater atmet tief durch. Ich wappne mich für die Abreibung meines Lebens.


  „Ich habe wohl verabsäumt, dich Gehorsam zu lehren“, stellt er mit absolut ruhiger Stimme fest. Oh, oh gar nicht gut. „Daher ist es auch nicht verwunderlich, dass noch niemand um deine Hand angehalten hat.“ Autsch. „Sieh dich an. Du bist eine Monstrosität, selbst in der magischen Welt.“ Das hat er nicht gerade echt gesagt. „Geh mir aus den Augen“, verlangt er überheblich. Dabei macht er wieder diese abwertende Geste mit der Hand.


  Einige Sekunden sehe ich ihn nur fassungslos an, dann ziehe ich den Schlüsselbund, den ich Gillean vom Gürtel geklaut habe, hervor und werfe ihn meinem Vater zu, der ihn in der Luft abfängt.


  Ich erkläre: „Die Schlüssel öffnen die anderen Tower. Der Bann ist an lose Steine in der Mauer am Fuße des jeweiligen Turms gebunden. Zieht man den richtigen Stein heraus, bricht man ihn. Ihr findet sicher einen Menschen, der das für euch erledigt.“ Ohne eine Emotion zu zeigen, drehe ich mich um und gehe.


  „Nur der Großinquisitor trägt solch einen Schlüssel“, ruft mir mein Onkel nach. „Wie hast du ihm diesen Besitz abgenommen Mädchen?“


  „Ich habe ihn gefressen. Monster tun das doch“, spotte ich ohne mich umzudrehen, weil ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann.


  Ich bin kaum aus der Halle raus, da sprinte ich los, überspringe einen Teil der Treppen zum Stall, nehme mir ein Pferd und galoppiere zum Steinkreis ohne zurückzublicken.


  


  


  


  


  


  


  


  Blau


  


  


  Unschlüssig sitze ich vor dem Umschlag, der auf meinem Bürotisch darauf wartet, geöffnet zu werden. Ich gebs zu, ich hab Schiss ihn aufzumachen. Es war vielleicht etwas überstürzt, das Haar, das ich meinem Vater geklaut habe, als er mich im Arm gehalten hat, ins Labor für einen genetischen Abgleich zu schicken. Zu meiner Verteidigung: Ich bin noch immer wütend auf ihn – er hat mich Monster genannt. Außerdem geht mir Beliars Vermutung, ich sei halb weiße, halb schwarze Hexe, nicht mehr aus dem Kopf.


  Jetzt reiß dich am Riemen Raven, da musst du jetzt durch. Energisch öffne ich den Brief und lese:


  


  


  … 99,9 %ige Wahrscheinlichkeit … blablabla … Vaterschaft nicht erwiesen …


  


  


  Mein Herz bleibt stehen. Nein. Das ist nicht möglich – nicht schon wieder. Tu mir das nicht an.


  Keuchend werfe ich den Brief ins Feuer meines offenen Kamins. Ich sinke auf die Knie, kralle meine Hände in mein Haar und muss mich zurücknehmen, nicht loszuschreien. Wild ziehe ich an meinen Locken, bis der Schmerz unerträglich wird.


  Im nächsten Moment laufe ich aus dem Zimmer. Mein Ziel ist klar, ich muss mich betäuben, bevor ich das Haus sprenge.


  Aus der Minibar im Salon kralle ich mir eine Flasche Wodka, aus der ich einen großen Schluck nehme. Das Zeug ist so widerlich, dass ich husten muss, aber der nächste Schluck brennt schon deutlich weniger. Vollkommen fertig trinke ich weiter.


  Warte mal? Was mach ich hier eigentlich? Die Flasche gleitet aus meinen zitternden Händen, was sie am Marmorboden zerschellen lässt. Unendlich wütend über mich selbst, schlage ich nach den anderen Flaschen, die ebenfalls zu Bruch gehen.


  Ich bin in die Scherben gestürzt, weil meine Beine erneut nachgegeben haben. Der Schmerz hat etwas Befreiendes. Die Locken, die immer noch stetig die Farbe wechseln, hängen mir über die blutigen Hände. Das macht mich so wütend, dass ich ein „HÖR AUF“, brülle.


  Die Magie in meinen Körper ist in Balance, denn meine Haare sind nun schwarz mit blonden Strähnen. Der Schiedsrichter, also ich, hat wohl die rote Karte gezeigt. Das fühlt sich eigenartig an, so als würden die Kräfte in meinem Inneren einen Kampf austragen.


  In einem Akt der Verzweiflung reiße ich mir das Kleid runter. Als ich mich in die Scherben lege, kann ich kaum klar denken.


  Ich will wieder etwas fühlen. Auch wenn es nur der Schmerz ist. Mein Körper sehnt sich nach irgendetwas, was mich daran erinnert, dass ich noch lebendig bin. Meine halterlosen Strümpfe reißen in einem ungleichmäßigen Muster.


  Im nächsten Augenblick rolle ich mich auf den Bauch, dann wieder auf den Rücken. Mein Körper bäumt sich auf und ich schreie vor Schmerz. Die Fenster zerbersten, Glas prasselt auf mich nieder.


  Junus hämmert an die Tür des Salons, brüllt meinen Namen, doch ich halte sie mit meiner Magie geschlossen und drehe die Musikanlage auf Anschlag auf. Evanescences „Sweet Sacrifice“ dröhnt in Endlosschleife aus den Boxen.


  Mein Körper hat sich viel zu lange nicht bewegt. Wild gebe ich mich den Rhythmen hin. Die Möbel, die mir dabei im Weg sind, schleudere ich einfach weg. Dabei singe ich mir die Seele aus dem Leib. Die Elektrizität im Raum formiert sich zu Blitzen, die über meine Haut kribbeln.


  Der Sturm weht kalte Luft von draußen herein. Raum und Zeit hören auf zu existieren. Der Alkohol in meinem Blut betäubt meine inneren Qualen. Es tut gut, loszulassen – sich einfach der Musik hinzugeben. Sich mal aus der Welt auszuklinken und nur zu existieren.


  


  


  Als ich gerade dazu übergegangen bin, die Gegenstände des Raumes in einem Wirbel um meinen Körper schweben zu lassen, durchbricht etwas meinen Zauber.


  Die Flügeltüre des Salons reißt aus den Angeln, segelt zu beiden Seiten des Raumes und zerschellt an der Wand. Herein tritt Beliar, der bei meinem Anblick abrupt stoppt.


  Ich lache mir die Seele aus dem Leib. „SIEHST DU DAS MONSTER? DIE SATANSBRAUT?“, brülle ich über die Musik hinweg.


  Einen Wimpernschlag später kommt er auf mich zu. Ich will das nicht. Will, dass er abhaut. Ein Schrei gefolgt von: „VERSCHWINDE“, tritt aus meiner Kehle.


  Mein Zauber lässt ihn zurücktaumeln. Sein Körper prallt sogar an die Wand.


  Relativ unbeeindruckt kommt er erneut auf mich zu, diesmal erfasst mich sein Zauber, lässt mich erstarren. Ich versuche, dagegen anzukämpfen. Mein Arm löst sich aus seinem Bann. Wild schlage ich auf ihn ein, doch Beliar fängt meine Faust ab und drückt mich an sich.


  „RAVEN, WAS HAST DU GETAN?“, brüllt er.


  „Tanz mit mir“, verlange ich. Ich schlage meine Hände um seinen Nacken und bewege die Hüften.


  Die Musik verstummt, doch ich singe die Worte des Songs weiter: „One day I'm gonna forget your name … and one sweet day, you're gonna drown in my lost pain.“


  „Beruhige dich“, verlangt er. Ich wehre mich dagegen, schlage auf seine Brust ein.


  Als er von mir ablässt, brülle ich: „ICH KANN DAS NICHT MEHR. VERSCHWINDE. DU TUST MIR WEH. GEH ENDLICH UND KOMM NICHT ZURÜCK. HÖRST DU, ICH KANN NICHT MEHR.“


  Mir wird schwarz vor Augen. Ich schreie, wehre mich gegen die nahende Ohnmacht, aber mein Körper verliert den Kampf, der zwischen den Magien herrscht.


  


  


  Meine Lider wollen nicht offenbleiben, so sehr ich mich auch anstrenge. Nach dem gefühlten hundertsten Mal schaffe ich es dann doch. Beliar steht mit Junus am Fenster und unterhält sich in Flüsterlautstärke.


  Schwerfällig richte ich mich auf. Der Raum dreht sich um mich. Mein Schädel pocht, als hätte ich gesoffen – hab ich ja auch.


  Beide Männer erkennen gleichzeitig, dass ich wach bin. Junus kommt sofort näher.


  „Raven. Wie fühlst du dich?“, will er wissen. Dabei streicht er mir die Haare hinters Ohr.


  Beschissen würd ich sagen, wenn ich mir meinen Arm ansehe, in dem eine Nadel, die zu einer Bluttransfusion gehört, steckt. Die Schnitte an meinem Körper sind geschlossen. Was bleibt sind rote Striemen, die mich daran erinnern, dass diese Nacht kein abartiger Alptraum war.


  Ich will nicht, dass mich Beliar so sieht, also hauche ich: „Ich will, dass er geht.“


  „Nein“, erklärt Beliar vom Fenster aus.


  „Raven, du hast viel Blut verloren. Ruh dich aus“, meint mein Bruder, während er mir über die Wange streicht.


  „Er hat kein Recht, hier zu sein. Er soll gehen“, erkläre ich eindringlich. Ich will nicht, dass er meinen Moment der Schwäche mitansieht. Nicht nachdem ich ihn angegriffen habe. Meine Fresse, ich hab ihm echt eine mit meinen Kräften verpasst. Er hätte mich töten können, wenn er gewollt hätte.


  „Ich habe jedes Recht, hier zu sein“, verkündet Beliar.


  „Hast du nicht, wir sind nicht mal zusammen. Ich bin nur dein Spielzeug, das du besuchst, wenn dir danach ist. Du fickst mich nur“, stoße ich angewidert aus. Ups. Niveauverlust auf ganzer Linie.


  „Lass uns allein“, fordert Beliar.


  Junus ist davon wohl nicht begeistert, denn er meint: „Sie war betrunken, wusste nicht, was sie tat.“ Beliars Blick muss ihn wohl überzeugt haben, denn mein Bruder verlässt daraufhin den Raum. Es ist mir egal. Ich starre weiterhin geradeaus.


  „Sieh mich an“, fordert er.


  „Nein“, wehre ich mich. Seine Hand unter meinem Kinn zwingt mich dazu, den Kopf zu drehen.


  Automatisch schließe ich die Augen. „Mach die Augen auf“, verlangt er.


  „Zu welchem Zweck?“, fauche ich.


  Er setzt Magie ein, um sie mir aufzuzwängen. Hey, wo ist eigentlich dieses blöde Amulett? Ich muss es wohl in meinem Wahnsinn verloren haben.


  Sofort nimmt er mich wieder mit diesen blauen Ozeanen gefangen. „Was ist mit dir Raven?“, haucht er.


  Energisch reiße ich mich los und vergrabe mein Gesicht in dem Kissen. „Verschwinde“, fordere ich.


  „Nein“, erklärt er mit starker Stimme. „Nicht bevor du mir sagst, was dir solchen Kummer bereitet, dass du dich betrinkst und dir selbst Schmerz zufügst.“


  „Geh weg“, verlange ich erneut.


  „Nein“, stellt er wiederum klar. „Haben dich die Worte deines Vaters wütend gemacht?“, mutmaßt er.


  „Falsch“, stoße ich aus.


  „Falsch?“, hakt er nach.


  Energisch wende ich mich ihm wieder zu: „Was soll das hier werden Beliar? Holen sie dich jetzt immer, wenn ich nicht brav das tue, was von mir verlangt wird? Bist du jetzt mein Vater? Wieso bist du hergekommen?“


  „Ich bin hier, um dir beizustehen“, erwidert er gelassen.


  „Du bist hier, weil keiner außer dir die Tür aufgekriegt hätte“, berichtige ich ihn.


  „Sag mir, was dich so wütend macht Raven“, verlangt er.


  Bevor ich antworten kann, klopft es an der Tür. Junus tritt herein, schüttelt den Kopf und geht wieder. Okay, was hab ich nicht mitgekriegt?


  „Was bedeutet das Kopfschütteln?“, will ich von Beliar wissen.


  Er sieht mich ein paar Sekunden lang intensiv an, dann rückt er mit der Sprache raus: „Junus hat dein Blut untersuchen lassen. Der Test war negativ.“


  „Worauf denn?“, fordere ich ungeduldig.


  „Eine Schwangerschaft“, antwortet er doch tatsächlich.


  „Das war ja so klar, dass ihr Männer euch schon wieder eine tolle Story zusammenreimt.“ Beliar nimmt beide meiner Wangen in seine Hände und verlangt: „Sag mir, was mit dir los ist, Raven. Du quälst mich mit dieser Ungewissheit. Sag mir, was dir fehlt.“ Das war so ehrlich, dass mir gleich ein paar Tränen entweichen.


  „Du hast nichts gesagt“, hauche ich traurig.


  „Ich verstehe nicht“, erklärt er.


  „Als mich mein Vater ein Monster genannt hat. Da hast du nichts gesagt. Von da an war mir klar, dass du … mich nicht liebst.“, beichte ich ihm.


  „Und deshalb hast du dir das angetan?“, hinterfragt er, während er über die roten Striemen meiner Hand streicht.


  „Nein, nicht nur. Vor allem, weil ich meinen Vater hintergangen habe“, gestehe ich.


  „Inwiefern?“, will er wissen.


  „Ich habe ihm etwas gestohlen.“


  „Was?“, fragt er nach.


  „Ein Haar für einen genetischen Abgleich. Die Laborergebnisse trafen gestern ein“, flüstere ich.


  „Nein“, haucht er aufgebracht.


  „Und erneut habe ich alles verloren“, verkünde ich. Beliar zieht mich an sich, streicht mir übers Haar.


  Energisch reiße ich mich von ihm los. „Bitte geh Beliar. Ich will nicht, dass du mich so siehst“, flehe ich.


  „NEIN“, brüllt er förmlich und zieht mich erneut an sich.


  „Wieso gehst du nicht?“ Mein Flehen wird durch seine Brust gedämpft.


  „Ich lass dich nicht los Raven. Egal wie sehr du dich dagegen wehrst.“ Ich kann nicht mehr kämpfen, lasse los und weine mir die Seele aus dem Leib, bis ich zu schwach bin, um die Augen länger offenzuhalten.


  


  


  „Was ist das?“, fragt mich Beliar, der sich neben mir auf die Treppen fallen lässt. Das ist wieder einer seiner täglichen Kontrollbesuche.


  Ich glaube, er hat Angst, ich tu mir wieder etwas an. Seit dem Zwischenfall mit meinem Ausraster vor drei Tagen, lassen sie mich kaum unbeobachtet. So viel zum Plan, über ihn hinwegzukommen.


  „Ein Tablet-PC“, antworte ich. Dabei stoppe ich das Video, das ich mir gerade über Schwertkampftechniken im Mittelalter reinziehe.


  „Du siehst dir einen Schwertkampf an?“, stellt er überrascht fest.


  „Ich will lernen“, erkläre ich.


  „Frauen führen keine Waffen“, sagt er doch tatsächlich.


  „Dann pass mal auf.“ Energisch trete ich zum Schrank, ziehe ein Kurzschwert heraus und versuche das, was ich gerade im Video gesehen habe, nachzumachen.


  Beliar steht auf, schreitet zu mir in die Mitte des Saales. Sogleich stellt er sich hinter mich, nimmt meine Hand mit dem Schwert in seine und zeigt mir, wie die Bewegungen richtig gemacht werden.


  Mit den Worten: „Geh in die Knie, damit du den gegnerischen Schlag besser abfangen kannst“, zaubert er mir die Gänsehaut auf den Körper und das mit dem bloßen Klang seiner Stimme.


  Im nächsten Augenblick lässt er mich los, umrundet mich, hext sich ein Schwert und greift an.


  Ein kraftvoller Hieb von ihm reicht aus, um mir die Waffe aus der Hand zu schlagen. Als er auf mich zukommt, springe ich in ein paar Rückwärtssalti, um Abstand zu gewinnen. Die Wand blockiert mir den Weg. Sein Körper presst mich an die Mauer und nimmt mich gefangen. Ich keuche, weil er mir so unglaublich nah ist, dass ich kaum atmen kann.


  Sein: „Es wäre von Vorteil, das Schwert in der Hand zu behalten“, macht mich wütend. Energisch stoße ich ihn von mir weg.


  „Nochmal“, verlange ich, hebe die Waffe vom Boden auf und stelle mich ihm erneut entgegen.


  Er nickt. Im nächsten Moment greift er an. Diesmal gehe ich in die Knie, um seinem Schlag standzuhalten. Diesmal pariere ich ihn.


  „Gut“, stellt er fest. Ich grinse stolz. Voller Energie versuche ich, Beliars Bewegungen nachzuahmen, starte Gegenangriffe, die er zwar mühelos abwendet, aber zumindest verliere ich die Waffe nicht mehr. Ich vermute stark, er hält sich zurück, sonst hätte ich hier nicht die geringste Chance.


  „Du lernst schnell“, stößt er stirnrunzelnd aus, nachdem er meine Angriffskombination pariert hat, in der ich mich in der Luft gedreht und ihm mit voller Rotationsenergie meines Körpers die Waffe entgegengeschleudert habe.


  Ich keuche vor Anstrengung. Offensichtlich bin ich noch nicht fit – nach meinem absoluten Realitätsverlust alias Selbstzerstörungstrip. Seitdem lasse ich das mit dem Balancieren meiner Kräfte – die Worte von Lord Thalis im Hinterkopf habend, der mich ja davor gewarnt hat, wie gefährlich das sein kann.


  Erneut grinse ich, weil ein Angriff ganz gut geklappt hat. Das wird ihm dann doch zu bunt. Als ich erneut angreife, fängt er meine Schwerthand im Flug ab, schlägt mir die Waffe aus der Hand, zieht mir die Beine weg und begräbt mich unter seinem Körper. Das ging so schnell, dass ich ein paar Sekunden brauche, um zu begreifen, was da gerade geschehen ist.


  Seine Hände fixieren meine Handgelenke über meinem Kopf. Ich bäume mich unter ihm auf, doch er ist zu schwer.


  Mit überlegenem Blick stellt er fest: „Ich habe dich besiegt.“


  „Vielleicht habe ich dich einfach gewinnen lassen“, stoße ich frech aus.


  Meine Worte ärgern ihn sichtlich, er lächelt aber. „Für diese Frechheit wirst du bezahlen“, haucht er mir ins Ohr. Schlagartig kippt die Stimmung in eine Richtung, die gefährlich wird – nämlich gefährlich sexy. Seine Küsse an meinem Hals lassen mich stöhnen. Oh, oh. Gar nicht gut.


  Mein Protest, den ich mit „Beliar“, beginnen wollte, erstirbt mit seinem leidenschaftlichen Kuss.


  „Raven, tut mir leid“, ertönt die Stimme meines Bruders.


  Beliar lässt von mir ab und steht langsam auf, dabei zieht er mich mit sich hoch. Junus räuspert sich. Ihm ist das Ganze genauso unangenehm wie mir.


  „Dein Vater ist hier, um dich zu sprechen“, informiert er mich. Na toll. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich raufe mir angestrengt die Haare.


  „Ich stehe dir bei“, haucht mir Beliar ins Ohr.


  „Nein, schon gut, schätze da muss ich allein durch. Du solltest gehen“, verlange ich.


  „Bist du sicher?“, hinterfragt Beliar meine Aussage. Nein, aber trotzdem nicke ich. Daraufhin küsst er mich auf die Stirn und verlässt den Raum.


  Mit pochendem Herzen trete ich ins Büro, in dem mein Vater bereits auf mich wartet. Für einen Moment starren wir uns nur an. Jeder scheint darauf zu warten, dass der jeweils andere etwas sagt.


  Mein Vater ist es schließlich, der den Anfang macht: „Du siehst blass aus Tochter. Fühlst du dich nicht wohl?“


  Okay, ich kann ihm nichts vormachen, dafür fehlt mir einfach die Kraft. „Ich bin nicht deine Tochter“, gestehe ich. Dabei bricht meine Stimme mit der letzten Silbe.


  „Harte Worte, die aus dem Munde eines trotzigen Kindes stammen könnten, nicht aus der stolzen Frau, die vor mir steht“, entgegnet er stirnrunzelnd.


  „Du verstehst nicht“, kläre ich ihn auf. „Ich habe das Erbgut aus einem deiner Haare mit meinem vergleichen lassen. In diesem Jahrhundert ist es möglich zu bestimmen, ob wir vom selben Blut sind. Der Test war negativ. Du bist nicht mein leiblicher Vater.“ Er scheint nicht überrascht zu sein. Wieso verdammt nochmal ist er nicht überrascht?


  „Du wusstest es?“, mutmaße ich panisch.


  „Ja“, gibt er völlig emotionslos zu. Ich dreh gleich durch.


  „Wann wolltest du mir das sagen?“, frage ich, darauf bedacht, ihm meine Wut nicht allzu sehr zu zeigen.


  „Ich wollte dir dieses Wissen ersparen“, antwortet er. Das heißt also nie. Bleib ruhig Raven.


  Nach ein paar Sekunden fahre ich fort: „Du hast also die Tochter eines anderen als Marionette für deine Pläne benutzt. Beliar hätte das Recht gehabt, meinen Tod zu fordern für die Täuschung, die du inszeniert hast. Sicher wäre es ein geringer Verlust gewesen, keines deiner leiblichen Kinder für deine Machtspielchen zu opfern“, knalle ich ihm vor den Latz.


  „Du warst dafür prädestiniert. Das hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht wie mein eigen Fleisch und Blut aufgezogen habe“, erklärt er.


  Ich schnaube empört auf. „Wessen Fleisch und Blut bin ich denn?“


  „Das weiß ich nicht“, gesteht er.


  „Was bedeutet das?“, hake ich ärgerlich nach.


  „Willst du das wirklich wissen?“, fragt er nach. So schlimm also.


  „Ja“, versichere ich ihm.


  „Ich sah dich vor dem Waisenhaus tanzen. Da warst du etwa drei Jahre alt. Du hast mich verzaubert. Mit deinen schwarzen Locken und diesen strahlenden Augen. Ich konnte nicht vorbeireiten. War wie gebannt“, erklärt er. Erschöpft streiche ich mir über die Stirn.


  „Und jetzt sag mir, was du mir verschweigst“, fordere ich. Das ist ein Bluff, aber ich will wissen, ob er noch irgendetwas über meine Herkunft weiß.


  „Bist du sicher, dass du das hören willst?“, will er wissen. Bingo.


  „SAG SCHON“, brülle ich ihn an.


  Er bleibt ganz ruhig und ergänzt: „Man sagte mir, du wärst das Kind einer Vergewaltigung. Deine Mutter hat versucht, dich am Fluss zu ertränken. Man hat ihr das Kind aus den Händen gerissen und ins Waisenhaus gebracht. Die Hexe wurde daraufhin auf dem Scheiterhaufen verbrannt.“ Die Worte meines Vaters versetzen mich in Schockstarre. Ich vermag kaum zu atmen.


  „Raven“, setzt mein Vater an, aber ich halte die Hand hoch, um ihn zu stoppen.


  „Und die Frau, die ich bis jetzt für meine Mutter hielt?“, hauche ich.


  „Sie starb bei Artis‘ Geburt. Er weiß nichts davon, dass du nicht seine leibliche Schwester bist. Ich habe seine Erinnerungen dahingehend manipuliert“, gibt er zu.


  Um nicht durchzudrehen, balle ich die Fäuste. „Du wirst es Artis unverzüglich sagen und jetzt raus aus meinem Haus“, flüstere ich.


  „Raven, du bist meine Tochter. Auch wenn unterschiedliches Blut in uns fließt“, erklärt er. Nein, ich bin eine Monstrosität, wie er bereits festgestellt hat.


  „Raus hier“, verlange ich erneut. Mein Vater hat es nun verstanden und verlässt den Raum.


  Wie geht man mit so einer Scheiße um? Soll ich mich jetzt vor den nächsten Bus werfen? Was soll ich tun? Wie kommt man damit klar? Das frag ich mich die ganze Zeit über. Ich bin total fertig.


  „Also, dein Haupt ist noch dran. Ein gutes Zeichen, nehme ich mal an“, meint mein Bruder, der den Kopf zur Tür reinsteckt. Wortlos gehe ich an ihm vorbei.


  „Raven. Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, stellt er fest.


  „Mir geht’s bestens“, erkläre ich, während ich in mein Zimmer laufe, mir die Kleider vom Leib reiße, in der Dusche das kalte Wasser auf Anschlag drehe und mich darunter stelle. Das ist so kalt, dass ich mich zusammenreißen muss, nicht loszuschreien.


  Nach dem ersten Schock, kauere ich mich auf den Boden und ziehe die Knie an meinen Körper, der nur noch am Zittern ist. Ob vor Kälte oder Panik, vermag ich nicht zu sagen.


  Die Wassertropfen beruhigen mich irgendwie. Sie lassen mich etwas fühlen, auch wenn es nur die Kälte ist, die meine Glieder hochkriecht.


  Die Tür wird aufgestoßen. Junus ruft meinen Namen, aber ich reagiere nicht. Die Erkenntnis, dass das Wasser eiskalt ist, ist seinem scharfen Lufteinziehen abzuleiten, als er unter den Wasserschwall der Regendusche tritt. Sofort versiegt es.


  Er geht vor mir in die Knie, packt mich an den Schultern, brüllt mich an, aber ich lächle nur. Der Gedanke, dass ich nie mit Beliar zusammen sein kann, erfährt er von meiner Abstammung, löst in mir innere Qualen aus, die kaum auszuhalten sind.


  Mein Körper wird hochgehoben. Junus‘ aufgebrachte Worte scheinen weit weg zu sein.


  „Nimm dieses verdammte Amulett ab“, raunt mein Bruder. Sogleich tue ich, was er sagt.


  Sein Zauber wärmt mich zwar, aber die innere Kälte bleibt zurück.


  „Willst du dich umbringen? Ist es das, was du vorhast?“, brüllt er mich an. Ich weiß nicht wieso, aber ich hab diesen Ohrwurm von Eminems Song „The Monster“ im Kopf, den ich vor mich hin singe: „I’m friends with the monster that`s under my bed.“


  Junus verpasst mir eine leichte Ohrfeige und raunt er fuchsteufelswild: „Drehst du jetzt vollkommen durch?“


  „Ich glaub schon“, stoße ich lächelnd aus.


  „Ich hole Beliar“, erklärt er.


  „NEIN“, brülle ich, während ich mich von ihm losreiße und aufstehe. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, aber dennoch stelle ich mich ihm entgegen.


  Junus sieht verzweifelt aus und erklärt: „Doch, ich hole ihn. Er soll dich fesseln, damit du dich nicht mehr selbst verletzen kannst. Du bist zu weit gegangen Raven. Egal was dein Vater gesagt hat, das kann doch nicht dazu führen, dass du dich selbst zerstörst“, raunt er haareraufend.


  „Er ist nicht mein Vater“, stelle ich fest.


  „Ich bin auch dein Bruder, obwohl wir unterschiedlichen Blutes sind“, verkündet er schwer atmend. Im nächsten Augenblick zieht er mich an sich.


  „Tu mir das nicht an Raven. Ich will dich nicht verlieren“, haucht er mir ins Ohr.


  Erst jetzt begreife ich, wie sehr ich meinem Bruder mit meinem Handeln wehtue.


  „Ich reiße mich zusammen“, verspreche ich. Mein Bruder vergräbt seine Hand in meinem Haar. Er ist total fertig. Das rüttelt mich endgültig wach. Ich kann so nicht weitermachen. Mein Bruder hat recht, ich zerstöre mich selbst.


  „Sag Beliar nichts davon“, verlange ich.


  „Das würde dir so passen“, entgegnet er trotzig.


  „Bitte Junus“, flehe ich.


  „Nur wenn du versprichst, dir keine Schmerzen mehr zuzufügen“, verlangt er.


  „Ich verspreche es“, flüstere ich ihm in den Nacken.


  Erst jetzt lässt er mich los, küsst mich auf die Stirn und streicht mir über die Wange. „Ab jetzt stehst du unter meiner ständigen Beobachtung, hörst du? Ein Wort des Widerstandes und ich sag es Beliar“, droht er.


  Ich nicke leicht.


  


  


  Stundenlang starre ich bereits aus dem Fenster im Büro. Die Decke, die ich um meine Schultern gezogen habe, vermag mich kaum zu wärmen.


  Mein Bruder tippt stoisch in seinen Computer. In zweiminütigen Abständen lässt er einen Kontrollblick zu mir hinüberwandern.


  Es klopft an die Tür. Keine zwei Sekunden später betritt Beliar den Raum. Mein Bruder sendet mir diesen ‚Ich-beobachte-dich‘-Blick zu und lässt uns allein.


  „Wie hat dein Ziehvater darauf reagiert?“, will Beliar wissen.


  Ich atme tief durch, wappne mich für die nächsten Worte, stehe auf und stelle mich ihm entgegen. Er will näherkommen, doch ich halte ihn mit meiner Hand zurück.


  „Ich habe nachgedacht … über uns“, informiere ich ihn.


  Ich versuche, so viel Kraft wie möglich in meine Stimme zu legen und fahre fort: „Ich will, dass du zurück in deine Burg gehst und Hope zur Frau nimmst. Ich will, dass du den Zirkel mit einem starken Nachkommen schützt. Du machst mich unglücklich und ich mache dich unglücklich. Was immer das zwischen uns ist, ist mit dem heutigen Tage vorbei. Ich ertrage es nicht, dass ich dich nicht haben kann. Früher oder später werde ich mich dadurch selbst zerstören. Ich will dich nie mehr wiedersehen, Beliar. Um unser beider Willen.“ Die Tränen halte ich mit übermenschlicher Kraft zurück.


  Beliar ist wie erstarrt. Aus seinem Gesicht lässt sich keinerlei Emotion ableiten.


  „Hat dir dein Ziehvater verboten, mich weiterhin zu sehen? Hat er dir den Kontakt mit mir untersagt?“, will er im nächsten Augenblick wissen.


  „Hier geht es einzig und allein um dich und mich. Mein Ziehvater hat damit nichts zu tun. Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen. Eigentlich schon damals, als du durch meinen Test gefallen bist. Irgendwie brauchte ich diesen Totalabsturz, um mich selbst wachzurütteln. Leb wohl Beliar“, hauche ich.


  Er ballt die Hände zu Fäusten. Kurz habe ich Angst, er lässt einen Fluch auf mich los, doch im nächsten Augenblick stürmt er aus der Tür. War klar, dass er nicht um mich gekämpft hat.


  Das bestärkt meine Entscheidung noch. Es war das Richtige, einen Schlussstrich zu ziehen. Wenn das wahr ist, wieso strafen mich meine Tränen dann der Lüge?


  Ich will gerade das Zimmer verlassen, da packt mich jemand von hinten und sagt: „Hast du mich vermisst?“


  Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, wird mir ein Tuch vor den Mund gehalten, das mir schlagartig das Bewusstsein raubt.


  


  


  


  Türkis


  


  


  Mein Schädel dröhnt als hätte mir jemand eine verpasst. Kurz frage ich mich, ob ich das alles nur geträumt habe, aber so viel Glück habe ich augenscheinlich nicht. Wieder einmal muss ich schmerzlich feststellen, in einem Kerker aufzuwachen. Hat sich jetzt das ganze verdammte Universum gegen mich verschworen oder was?


  Fuchsteufelswild rapple ich mich hoch. Ich erkenne Eisenschellen, die meine Handgelenke an einer langen Kette zusammenhalten. Prima. Das ist wieder mal typisch. Bin ich jetzt vom Pech verfolgt?


  Energisch singe ich: „Unchain my heart … set me free“ von Joe Cocker, aber es tut sich nichts.


  „Spar dir deine Kräfte Mädchen. Dein Zauber wird die Ketten nicht sprengen. Auf diesem Gefängnis liegt ein Bann“, ertönt eine männliche Stimme aus der Nachbarzelle, in der sich anscheinend jemand in der dunklen Ecke versteckt. Toll, der nächste Bann, der mich gefangen hält.


  „Krieg ich auch ein Gesicht zu der Stimme?“, verlange ich.


  Einige Sekunden tut sich gar nichts. Daraufhin antwortet der Fremde: „Ich will dir keine Angst machen.“


  „Ich glaube, mittlerweile kann mich nichts mehr schocken?“, spotte ich.


  Daraufhin ertönt das Rascheln von Stroh. Der Mann hat sich wohl erhoben und tritt an die deckenhohen Gitterstäbe heran, die unsere Zellen teilen. Mir klappt die Kinnlade runter. Da steht ein älterer Mann vor mir, der mir mehr als bekannt vorkommt.


  „Beliar“, hauche ich ohne zu überlegen.


  Der ausgemergelte Hüne in Lumpen reißt die Augen auf. „Mein Sohn“, ruft er. „Du kennst meinen Sohn?“ Seinen Körper presst er dabei an die Gitterstäbe.


  Aus einem Impuls heraus laufe ich auf ihn zu, strecke beide Hände durch die Gitter und umarme ihn, was ihn überrascht aufkeuchen lässt.


  Als ich erkenne, dass ich mich gerade wie eine Irre an einen Fremden drücke, löse ich mich von ihm, raufe mir die Haare und rufe: „Wer ist hier noch eingesperrt?“


  Langsam treten Gestalten ins Licht, die in den Zellen um mich herum eingesperrt sind. Meine Fresse. Ich erkenne einen weiteren älteren Mann mit grauen Haaren und schwarzen Augen. Hopes Vater.


  Sie sind am Leben. Mein Ziehvater ist kein Mörder. Ich halts nicht aus.


  „Keine Panik“, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihnen. „Also gut, ich vermute Ihr seid Lord Dewitt beau Ador und Ihr seid Lord O`Neill“, stoße ich aus.


  „Woher kennst du unsere Namen?“, will Hopes Vater wissen.


  „Lange Geschichte“, erkläre ich. „Wo sind Eure Ehefrauen?“, will ich wissen.


  „Wir sind hier“, ertönt es von einer weiblichen Stimme. Beide Frauen treten heran. Sie sehen ebenfalls stark unterernährt aus, haben ihre einstige Schönheit sichtlich eingebüßt. Das Leben in Gefangenschaft hat sie gezeichnet.


  „Wer bist du? Woher kennst du meinen Sohn?“, verlangt Beliars Vater.


  „Ebenfalls lange Geschichte. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ihr müsst mir sagen, wo ich hier gelandet bin, damit ich Euch helfen kann“, erkläre ich gehetzt.


  „Du kannst uns nicht helfen Mädchen“, meint Beliars Vater.


  „Ja, ich werde laufend unterschätzt“, kontere ich.


  „Schhh“, stößt eine der Frauen aus. „Er kommt.“ Ich will nicht wissen, wer da kommt, oder?


  Ich traue meinen Augen nicht. Vor meine Zelle tritt Tiberius. Gefühlte zehnmal blinzle ich, aber er ist immer noch da.


  „Sei gegrüßt, Raven“, grinst er verschmitzt. Ich bin so perplex, mein Gehirn kann die Information grad nicht verarbeiten.


  „Sag mir, dass das nicht wahr ist“, verlange ich.


  Er lacht laut auf. „Du solltest dein Gesicht sehen. Es ist herrlich. Was ist denn los mit dir Raven? Hast du dich etwa vor mir erschrocken?“, spottet er grinsend. „Ich bin der Puppenspieler und du bist die Marionette, die an den Fäden hängt.“


  „Erklärs mir Tiberius, denn ich hab keinen blassen Schimmer, warum zum Teufel du den Tod von Hopes und Beliars Eltern inszeniert hast“, raune ich wild.


  Hopes Mutter schluchzt laut. „Mein Kind. Wie geht es meinem Kind?“, ruft sie laut. Ihr Ehemann hält sie zurück.


  Tiberius lacht. „Es war ein genialer Schachzug in diesem Spiel, in dem ich beide Zirkel gegeneinander ausgespielt habe und du Raven, bist meine Königin, die alle schachmatt setzen wird.“


  „Falsch, ich bin das Monster, das du in diesem Spiel platziert hast“, erkläre ich.


  „Du hast also bereits von deiner Abstammung erfahren. Wie fühlt sich das an, zu wissen, was für Bestien die eigenen Eltern waren?“, fragt er überheblich.


  „Es gibt Schlimmeres“, verkünde ich.


  Tiberius lacht erneut laut auf. „Zum Beispiel?“, will er wissen.


  „Ein selbstgefälliges Arschloch zu sein, wie du – zum Beispiel.“ Alle scheinen gleichzeitig die Luft eingezogen zu haben.


  Tiberius‘ Lachen erstirbt abrupt. „Du hast wohl noch nicht die volle Tragweite, die dein Handeln auslösen kann, erkannt. Hast immer noch nicht begriffen, welche Rolle du spielst“, informiert er mich.


  Jetzt werde ich richtig wütend. „Was denn Mistkerl? Was soll ich begreifen? Dass du mir gleich befiehlst, Beliar und meinen Vater zu Fall zu bringen? Dass du Beliars und Hopes Eltern sonst töten wirst? Ich hab es verstanden du Psychopath“, brülle ich.


  Er lächelt. „Braves Mädchen. Willst du auch wissen, warum du das tun wirst?“, fragt er mich.


  „Ich bitte dich“, raune ich wild. „Das ist doch wohl offensichtlich. Du willst Macht, Gott spielen. Den Zirkel anführen, der die magische Welt unterwirft.“


  „Nicht ganz richtig“, korrigiert er mich. „Ich will die weißen Hexer nicht bloß unterwerfen, ich will sie ausrotten. Und wenn du weiter so mit mir sprichst, wird dir mein Sohn Gehorsam beibringen.“


  „Schätze, ich bin in der Hinsicht ein hoffnungsloser Fall“, knalle ich ihm vor den Latz.


  „Das werden wir ja sehen“, kontert Tiberius.


  Ich frage mich gerade, wer sein Sohn ist, da tritt aus dem Schatten neben ihm – wie kann es auch anders sein – der Seher Nadar. Absoluter Hauptdarsteller, um den sich meine schlimmsten Alpträume ranken. Ich versuche mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


  „Du bist noch schöner geworden, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben“, säuselt er eitel.


  „Ist das hier real oder wieder ein Konstrukt deiner kranken Phantasie, das du mir eingepflanzt hast Nadar?“, will ich wissen.


  Er lächelt. „Soll ich dir zeigen, was ich in meiner Phantasie mit dir anstelle?“, droht er.


  „Kein Bedarf“, stoße ich aus. Das hält ihn nicht davon ab, dir Zellentür zu öffnen und auf mich zuzukommen.


  „Fass mich nicht an“, herrsche ich ihn an, als er nur noch ein paar Schritte von mir entfernt ist.


  „Du gehörst mir. Hast du das immer noch nicht begriffen?“, kontert er.


  „Sieht so aus, als wäre ich schwer von Begriff“, hauche ich, als er nahe bei mir ist.


  Ich will ihm eine verpassen, doch er fängt den Schlag ab und drückt mich an die Wand.


  Im nächsten Augenblick presst er seine Lippen so fest auf meine, dass ich keuche. In Gedanken schreie ich so energisch, dass er zurücktaumelt.


  Mein Stimme hallt durch den Raum. „Get away, walk away“ von Christina Aguilera lässt seinen Körper an die gegenüberliegende Zellenwand prallen.


  „Seems I`ll never wake from this nightmare, I let out a silent pray, let it be over… over“, aus demselben Lied soll mich aus seiner Gedankenkontrolle wecken, sollte mir Nadar das hier wieder nur vorgaukeln.


  Nichts passiert, also nehme ich mal an, es ist real. Meine kurze Ablenkung nutzt er, um erneut auf mich loszugehen.


  Vor seinem Schlag ducke ich mich weg, boxe ihm in die Rippen, was er mit einem Keuchen kommentiert. Tiberius habe ich nicht kommen sehen. Er schupst mich so fest an die Mauer hinter mir, dass ich zu Boden gehe.


  Die Zellentür fällt scheppernd zu. „Wieso funktioniert dein Bann bei ihr nicht?“, raunt Tiberius.


  „Vielleicht blockt ihr Amulett einen Teil des Zaubers ab“, mutmaßt Nadar.


  „Dann verstärke ihn“, befiehlt Tiberius seinem Sohn.


  „Ist alles in Ordnung Mädchen?“, fragt mich Beliars Vater.


  „Ja“, hauche ich, während ich mir über den schmerzenden Nacken streiche.


  „Was ist mit deinem Haar passiert?“, will Hopes Mutter verängstigt wissen. Ich kralle mir die Locken, die nun wieder blond sind.


  „Meine weiße Magie hat überhandgenommen“, erkläre ich.


  „Überhand worüber?“, will Hopes Vater wissen.


  „Über die schwarze Magie in mir“, antworte ich.


  „Du trägst beide Magien in dir?“, stößt Beliars Vater verblüfft aus.


  „Ja“, stelle ich schulterzuckend fest.


  „Wie ist das möglich?“, haucht Beliars Mutter atemlos.


  „Schon vergessen, ich bin das Monster hier“, spotte ich.


  „Du bist sehr stark“, stellt Beliars Vater fest.


  „Nicht stark genug“, kontere ich augenzwinkernd, rapple mich hoch und versuche, meine Kräfte zu konzentrieren.


  „Du steuerst deine Kräfte mit deiner Stimme, nicht wahr?“, mutmaßt Hopes Vater.


  „Ja“, antworte ich.


  „Diese Gabe ist sehr selten“, meint Hopes Vater.


  Ich gehe nicht darauf ein, versuche stattdessen beide meiner Magien in Einklang zu bringen. Ja, ich weiß, dass ich das nicht mehr versuchen sollte, aber das ist hier sozusagen ein Notfall. Nach ein paar Versuchen färben sich meine Haare schwarz mit blonden Strähnen.


  Eine der Mütter hat einen leisen Schrei losgelassen. Das hält mich nicht davon ab, die Zellentür anzuschreien. Nadar muss den Bann bereits verstärkt haben, denn mehr als eine leichte Vibration der Gitterstäbe ich nicht drin.


  „Du kannst weiße und schwarze Magie gleichzeitig einsetzen?“, schließt Beliars Vater aus meinem Anblick.


  Im nächsten Moment gehe ich keuchend in die Knie, muss eine Magie loslassen, weil meine Kräfte, die ich benötige, um die Magien untereinander in Schach zu halten, schwinden. Meine Haare färben sich sogleich wieder schwarz.


  Nachdem ich wieder zu Atem komme, entgegne ich schulterzuckend: „Nur kurz. Aber ihr könntet mir helfen. Gemeinsam schaffen wir es vielleicht, auszubrechen“, fordere ich.


  Meine Worte lassen ihre Gesichter traurig werden. Beliars Vater bricht das Schweigen mit den Worten: „Er hat uns unsere Kräfte vom Leib gerissen.“ Wow, wie schrecklich. Ich mustere Beliars Vater genauer. Er war sicher einmal so ein stattlicher Hüne, wie es sein Sohn ist.


  „Dann taufen wir euch einfach neu. Holen eure Kräfte wieder zurück“, schlage ich vor.


  „Eine Hexe kann nur einmal getauft werden. Unsere Magie ist unwiederbringlich verloren“, klärt mich Hopes Vater auf.


  „Es wird alles gut“, hauche ich. „Ich werde uns hier rausholen.“


  Hopes Vater lächelt. „Deine Kräfte sind nicht stark genug. Glaub mir, wir haben alles versucht. Schließlich sind wir hier schon Jahrzehnte eingesperrt.“


  „Ich brauche keine Kräfte, um uns hier rauszuholen“, verkünde ich wütend. Bei dem Gedanken, dass sie Tiberius hier drin so lange festgehalten hat, wird mir übel. Ich an ihrer Stelle wär vermutlich bereits nach einer Woche durchgedreht.


  Beliars Vater lächelt. „Wie alt bist du Kind?“


  „Sechzehn“, gebe ich zu. Er runzelt überrascht die Stirn und erklärt: „Du bist sehr jung. Tu was Tiberius sagt, sonst wird er dir Leid zufügen.“


  Ich lächle. „Wenn Ihr mich kennen würdet, würdet Ihr wissen, dass ich grundsätzlich nicht das tue, was man mir sagt. Aber das ist schon okay.“


  „Du stammst aus der Parallelwelt, nicht wahr? Aus einer anderen Epoche“, mutmaßt Hopes Vater. Ist das so offensichtlich? Naja, ich hab vorhin unabsichtlich „okay“ gesagt.


  „Ja“, gebe ich zu. Sie nehmen es nickend zur Kenntnis.


  „Ruh dich aus. Du siehst müde aus“, rät mir Beliars Mutter.


  Keine schlechte Idee. Ich bin tatsächlich k. o., daher lehne ich mich an die Mauer und überlege mir, wie ich uns hier raushauen kann.


  


  


  Ich schrecke aus einem Alptraum hoch. Hopes und Beliars Eltern sitzen nahe an den Gitterstäben. Sie glotzen mich an, als hätten sie einen Geist gesehen.


  „Wieso seht ihr mich so an?“, will ich wissen.


  Beliars Vater antwortet: „Du hast nach meinem Sohn gerufen. Im Traum. Die ganze Zeit über.“ Ups. Schamesröte steigt mir zu Kopf.


  „Wieso?“, hakt Beliars Dad nach.


  Ich will ihn nicht anlügen, daher gestehe ich: „Weil ich ihn liebe.“ Die Information verblüfft sie sichtlich.


  Erschöpft sinke ich an die Gitterstäbe neben Beliars Vater. Er ist seinem Sohn unglaublich ähnlich. Ich habe das Gefühl, Beliar ist bei mir, was mir etwas die Angst nimmt.


  „Liebt er dich auch?“, will Beliars Vater wissen.


  „Nein“, gebe ich zu. Bedrückendes Schweigen erfüllt den Raum.


  „Erzähl mir von ihm“, verlangt sein Vater.


  Ich lächle. „Beliar ist der mächtigste weiße Hexer der Welt und führt seinen eigenen Zirkel an.“ Die Augen seines Dads funkeln vor Stolz.


  „Habe ich Enkelkinder?“, will er weiters wissen.


  „Nein, noch nicht. Aber das ist eine Frage der Zeit, denn er ist mit Hope zusammen“, informiere ich ihn.


  „Mein Kind“, haucht Hopes Mum unter Tränen. „Erzähl mir von meinem Kind“, fordert sie.


  Ich lächle und sage: „Sie ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Beliar lebt mit ihr auf seiner Burg. Dort ist sie in Sicherheit.“


  „Und mein Sohn Junus?“, verlangt Hopes Vater.


  „Ihm geht es ebenfalls gut. Er lebt im 21. Jahrhundert, führt dort seinen eigenen Zirkel an.“ Das ist nicht gelogen. Ich habe Junus die Führung meines Zirkels überlassen, nachdem ich zweimal die Kontrolle über mich verloren habe. Danach war mir klar, dass ich irgendwie nicht mehr zurechnungsfähig bin.


  Junus‘ Vater trägt denselben stolzen Ausdruck im Gesicht, wie ihn Beliars Vater hatte.


  „Wer bist du?“, hinterfragt Beliars Vater.


  „Ich weiß es nicht“, gebe ich zu. Das ist mein voller Ernst. Zuerst sagte man mir, ich sei die Ador-Hexe, dann Lord Owens Tochter, gerade jetzt bin ich eine Waise – womöglich ist das auch eine Lüge. Mittlerweile habe ich den Überblick verloren. Ich ziehe es vor, zurzeit ohne Identität zu leben. Schlägt weniger aufs Gemüt.


  Unabsichtlich hat es eine Träne aus meinem Augenwinkel geschafft. Eine Hand umschließt die meine. Sie gehört zu Beliars Vater.


  „Ihr seid ihm unglaublich ähnlich“, stelle ich fest, während ich erneut die Züge von Beliars Dad mustere.


  Laute ertönen im nächsten Moment. Schnell verkünde ich: „Ich weiß nicht, wozu sie mich zwingen werden, aber ich komme zurück, um euch zu befreien. Das verspreche ich.“


  „Versprich nicht, was du nicht halten kannst Kind“, ermahnt mich Hopes Vater.


  Ich lächle. „Vertraut mir einfach.“


  Beliars Vater hält mich an der Hand zurück, als ich aufstehen will. Er mustert mich eindringlich, sagt aber nichts.


  Als Tiberius und Nadar vor der Zelle auftauchen, lässt er abrupt von mir ab.


  „Es ist soweit“, informiert mich Tiberius, öffnet die Zelle und tritt herein.


  „Was verlangst du von mir?“, will ich wissen.


  „Du wirst das tun, wozu du immer vorgesehen warst. Die Zirkel zu Fall bringen“, erklärt er. „Warum glaubst du, habe ich meinen Bruder, den großen Lord Owen, am Waisenhaus vorbeireiten lassen. Ich wusste, dass du ihm gefallen würdest. Er hatte eine Schwäche für kleine Mädchen, da eine Tochter sein sehnlichster Wunsch war. Es war ein Leichtes, ihn dazu zu bringen, dich bei uns aufzunehmen.“


  Tiberius kommt näher und streicht mein Haar zurück. „Du bist eine Schönheit, der kaum ein Mann widerstehen kann. Tu das, was du am besten kannst. Öffne Beliar deine Schenkel. Man sagt, er sei deinen Reizen vollkommen erlegen, lechzt förmlich nach deinem Körper. Wie fühlt sich das an, nichts weiter als seine Hure zu sein?“


  Darauf hatte er keine Antwort erwartet, denn er fährt sogleich fort: „Schütte ihm nach dem Akt dieses Gift in den Becher.“ Er hängt mir eine Phiole, die an einer Kette befestigt ist, um den Hals.


  „Es wird ihn qualvoll zu Grunde richten“, erklärt er. „Mit Lord Owen machst du dasselbe. Ihre freigesetzten Zauberkräfte wirst du in diesem Gefäß bannen.“ Tiberius hält mir ein längliches Glasgefäß mit zwei ineinander verschlungenen Flaschenhälsen hin, das ich an mich nehme.


  „Wenn du das erledigt hast, wirst du zurückkehren und mir die Kräfte aushändigen. Hast du mich verstanden?“, will er wissen.


  Ich nicke und frage ihn: „Lässt du sie frei, wenn ich zurück bin?“


  „Natürlich“, bestätigt er. Ja genau. Was für ein Vollidiot. Als ob ich ihm das abkaufen würde. „Und wenn ich dir deine Kräfte entzogen habe, wirst du die Hure meines Sohnes werden. Er hat ebenfalls eine Schwäche für junge Mädchen“, stößt Tiberius lachend aus, während er über meine Locken streicht.


  Er tritt beiseite, um den Weg zur Zellentür freizugeben. „Raven“, hält er mich am Arm zurück, als ich an ihm vorbeigehen will. „Ich kenne dich, wenn du meine Pläne durchkreuzt, werden alle in diesen Zellen sterben, dich miteingenommen. Warte“, stellt er grinsend fest. „Es fehlt noch jemand.“


  Keine zwei Sekunden später trägt Nadar den bewusstlosen Junus herein. Mein Herz krampft sich zusammen. Ich versuche, keine Emotionen zu zeigen.


  „Junus“, haucht seine Mutter entsetzt.


  „Damit du weniger stark in Versuchung gerätst, dich mir zu widersetzen, werde ich dich beobachten lassen“, erklärt Tiberius weiter.


  Einen Wimpernschlag später verwandelt sich Nadar vor meinen Augen in einen Raben und setzt sich auf Tiberius‘ Arm. Es ist nicht irgendein Rabe – es ist mein Rabe. Sein Sohn hat mich die ganze Zeit über beobachtet. Ich bin so ein Idiot. Natürlich war er mir dadurch immer einen Schritt voraus.


  „Durch die Kratzer an deinem Rücken kann Nadar dich überall wiederfinden. Du trägst nun seine Markierung“, erklärt Tiberius. „Also versuche erst gar nicht, ihn abzuschütteln. Sollte ihm etwas seltsam vorkommen, wird er dich sofort töten. Dein Amulett schützt dich vielleicht vor unserer Magie, aber gegen sein Schwert vermagst du nichts auszurichten. Übrigens, du hast bis morgen Sonnenaufgang Zeit. Solltest du nicht rechtzeitig zurück sein, töte ich sie alle.“


  Nadar verwandelt sich sogleich zurück. Ehe ich reagieren kann, zieht er mich am Arm aus der Zelle. Verdammte Scheiße, was mach ich denn jetzt?


  Nach einer ziemlich steilen Treppe gelangen wir in eine Art Mausoleum. Eine Steintüre führt ins Freie. Wow, wir stehen auf einem Friedhof mitten im Wald. Kein Wunder, dass sie hier niemand gefunden hat.


  „Geh weiter“, befiehlt mir Nadar, der mich vor sich durch den Wald schupst. Okay, ich brauch einen Plan, denn wir sind gleich bei dem Pferd angelangt, das für mich vorgesehen ist.


  Ich muss dieses Anhängsel irgendwie loswerden. Vorzugsweise bevor er sich in die Lüfte erhebt.


  Erneut stößt er mich von hinten an die Schulter. Dieses Mal lasse ich mich stolpernd zu Boden fallen. Ich fass es nicht, dass ich das jetzt tue. „Aua, mein Knöchel“, bluffe ich.


  Grob zieht er mich hoch. Ich gehe gleich wieder in die Knie.


  „Geh weiter oder ich mache dir Beine“, droht er wütend.


  „Du tust mir weh. Ich kann nicht auftreten und du bist daran schuld“, stoße ich trotzig aus. Dabei verlassen sogar ein paar Tränen meine Augen.


  Nadar knurrt bösartig. „Lass mich das ansehen. Wenn du mir hier einen Bären aufbinden willst, schlage ich dich.“


  Er hebt mich in seine Arme und lässt mich grob auf einen Stein nieder. Daraufhin kniet er sich vor mich hin, um sich meinen Fuß aus nächster Nähe anzusehen. Natürlich streicht er meinen Rock ruckartig viel weiter hoch, als es notwendig gewesen wäre. Seine Finger tasten das Gelenk ab. Ich ziehe scharf die Luft ein, stöhne sogar.


  „Du willst mich wohl für dumm verkaufen“, raunt er wild.


  Sein Blick schwenkt zu meinen nackten Oberschenkeln. Fuchsteufelswild blickt er über seine Schulter, daraufhin erklärt er: „Für diese Frechheit wirst du bezahlen.“


  Das ist mein Stichwort. Schnell katapultiere ich mich rückwärts über den Stein und sprinte davon. Er nimmt die Verfolgung auf.


  Keuchend flüchte ich mich hinter einen Baum, hexe mir einen meiner Zwillinge, den ich ihm sogleich in die Arme stoße.


  Ich vernehme einen dumpfen Laut. Wahrscheinlich hat er meiner Doppelgängerin gerade eine verpasst. Sein Keuchen, das ich im nächsten Moment höre, lässt mir die Gänsehaut aufsteigen.


  Mit zitterndem Leib riskiere ich einen Blick um den Baum herum, der mir bislang als Versteck diente. Er fällt gerade über mich her. Was für ein abartiger Scheißkerl.


  Ich verdränge den Gedanken, dass das eigentlich mein wahres Ich sein könnte und warte, bis er seinen Moment der Schwäche hat. Sein Brüllen zeigt mir, dass es soweit ist.


  Mit kraftvoller Stimme singe ich: „Birds flying high“ von Nina Simones Song „Feeling good“ und banne ihn in seine Rabengestalt. In Gedanken schreie ich, raube ihm so sein Bewusstsein. Meine Magie fesselt seine Flügel inklusive seinem Schnabel, damit er mich nicht verrät, sollte er sich gegen meinen Zauber wehren.


  Ich muss mir schnell etwas einfallen lassen und ihn in einen Käfig bannen, bevor er aufwacht. Mein Zwilling beginnt sich bereits aufzulösen. Ich habe sehr viel Energie gebraucht, um ihn zu überwältigen.


  Schnell binde ich den Vogel an die Satteltasche des Pferdes und galoppiere los. Da ich keinen blassen Schimmer habe, wo ich bin, singe ich: „Father, father, father help us, send some guidance from above“ von „Where ist the love“ von den Black Eyed Peas, um nach Hause zu kommen.


  Das Pferd schlägt einen Haken nach rechts. Dabei wirft es mich fast ab. Reiten ist das Nächste, was ich lerne, wenn ich hier heil rauskomme, sage ich mir in Gedanken.


  Ich brauche alle Kraft, um Nadar in dieser transportablen Form zu halten. Die Magie, die ich genutzt hätte, um meinen Ziehvater zu rufen, benötige ich hier dringender.


  


  


  Meine Kräfte schwinden, bald kann ich ihn nicht mehr in dieser Gestalt halten. Glücklicherweise scheint das Gefängnis von Hopes und Beliars Eltern nicht sehr weit von der Burg meines Ziehvaters weg zu sein. Wie eine Irre gebe ich dem Tier die Sporen. Es ist schweißnass und keucht, aber darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen.


  Auf der Hälfte der Zugbrücke fängt Nadar bereits an, sich zu bewegen.


  „VATER“, brülle ich wie von Sinnen. Meine Beine geben nach, als ich vom Pferd springe. „VATER, SCHNELL“, schreie ich laut. Der Rabe nutzt seine Krallen, um sich von den Fesseln zu befreien. Ich halte ihn mit bloßen Händen fest. Dabei kratzt er mir die Arme auf.


  „Raven.“ Artis kommt mir entgegengelaufen.


  „Schnell, hilf mir. Das ist Nadar. Ich kann ihn nicht mehr festhalten“, verlange ich.


  Mein Bruder zögert. Einen Wimpernschlag später reißt sich Nadar los und steigt in die Lüfte empor.


  „NEIN“, stoße ich panisch aus. Mein Ziehvater kommt aus der Burg gelaufen. „VATER, HALT DEN RABEN AUF“, brülle ich wie eine Geistesgestörte.


  Mein Ziehvater zeichnet eine Rune in die Luft. Sogleich stürzt Nadar ab. Scheiße, war das knapp. Vor Anstrengung keuche ich.


  „Raven, deine Hände“, stellt mein Bruder mit schmerzverzerrtem Gesicht fest. Sie sind blutüberströmt. Seine messerscharfen Krallen haben tiefe Kratzer hinterlassen.


  „Scheiß auf meine Hände, hol den Vogel“, raune ich wild. Mein Bruder tut sogleich, was ich verlange.


  Vor mir taucht mein Ziehvater auf, der mich an den Schultern packt und mich auf die Beine stellt. „Erkläre mir das Raven“, fordert er.


  „Der Rabe ist Nadar. Du musst ihn für mich hier festhalten. Unter keinen Umständen darf er entkommen“, verlange ich mit zittrigen Knien. Ich sag ihm sicher nicht, was mit Hopes und Beliars Eltern geschehen ist, denn sonst durchkreuzt er noch meine Pläne. Ich kenne doch ihre Einstellung. Immer mit dem Kopf durch die Wand und gleich alles töten, was nicht bei drei auf den Bäumen ist. Highlander eben.


  „Er wird heute noch sterben“, verkündet mein Vater. Sag ich doch.


  „Nein. Sperr ihn ein und lass ihn bewachen. Er darf nicht zaubern. Ich richte über ihn, wenn ich zurück bin“, stoße ich atemlos aus.


  „Also gut“, stimmt mein Vater zu. „Wo willst du denn hin Kind? Du bist verletzt“, ergänzt er, während er sich meine Hände genauer ansieht.


  „Ich bin bald wieder zurück. Pass nur auf, dass er nicht entkommt Vater. Leihst du mir eins deiner Pferde?“, will ich wissen.


  Zu einer Antwort kommt mein Ziehvater nicht, denn jemand prescht im nächsten Augenblick mit einem Pferd über die Zugbrücke.


  Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich habe Angst, es könnte Tiberius sein, aber es ist nur ein Späher, der vollkommen außer sich brüllt: „Der Großinquisitor ist im Besitz einer Kartographie, die alle Burgen, die in der Herrschaft der Hexen sind, zeigt. Wir wurden entlarvt.“ Ach du Scheiße. Das hat mir gerade noch gefehlt. War das etwa das Papier, dass er sich in der Nacht meines Besuches reingezogen hat? Verdammt noch mal.


  Mein Vater wendet sich mir zu: „Raven, du musst diese Epoche verlassen. Leg das Amulett ab. Ich bringe dich zum Steinkreis.“


  Er hält mich wohl für einen absoluten Feigling, aber ich lasse ihn in dem Glauben und bestätige: „Also gut.“ Ich hab noch nicht mal eine Sekunde das Amulett abgenommen, da zieht er mich so schnell an sich, dass ich keuche.


  Als ich die Augen öffne, sind wir schon beim Steinkreis. Wow, Beamen ist echt praktisch.


  Er küsst mich auf die Stirn. „Komm nicht zurück. Ich werde dich besuchen, sobald ich kann. Pass auf dich auf.“ Er stößt mich förmlich zwischen die Steine und malt die Runen in die Luft.


  Das ging alles so schnell, dass ich ein paar Sekunden brauche, um zu realisieren, dass ich schon wieder im 21. Jahrhundert bin. Schnell laufe ich durch den Wald.


  Ein Taxi bringt mich zu unserer Villa. Keine Panik, ich hab noch massenweise Zeit bis morgen früh. Das sage ich mir zumindest, um nicht vollkommen durchzudrehen.


  


  


  Schnell starte ich das Notebook in meinem Büro. Daraufhin zücke ich mein Mobiltelefon und wähle die Nummer. Nach dreimaligem Klingeln meldet sich Alexej, der Großfürst und Oberhaupt des russischen Hexenzirkels alias Beinahe-Vergewaltiger mit den Worten: „Raven, meine Schönheit, was kann ich für dich tun?“


  „Ich fordere den Gefallen ein, den du mir schuldest. Wann kannst du hier sein?“, will ich wissen.


  „Ich bin in Boston, kann also in vier Stunden bei dir sein“, informiert er mich.


  „Du hast zwei Stunden“, verkünde ich, bevor ich einfach auflege.


  Alexej hat mich nach dem Ball angerufen, um mich um Verzeihung für seinen Übergriff auf mich zu bitten, da habe ich mir herausgenommen, ihm damit zu drohen, meinem Vater etwas davon zu erzählen. Er hatte so viel Schiss, dass es ein Leichtes war, ihm die Schuld eines Gefallens aufzubürden. Ganz praktisch so etwas.


  Per Social Network verteile ich Anweisungen an meinen Zirkel. Ein Teil soll die Burgen der Hexer im Mittelalter vor Gillean warnen. Der innere Zirkel, also die stärksten unter unseren Hexern, soll mich in drei Stunden am Steinkreis treffen.


  So, jetzt geh ich McConnor aus dem Gefängnis befreien. Nein, das ist kein Scherz. Ich brauch doch etwas, um mit Gillean über die Herausgabe der Karte, in der die Hexenburgen verzeichnet sind, zu verhandeln.


  Naja, er war ja so heiß drauf zu erfahren, wo sein Vater ist. Möglicherweise geht er auf den Handel ein. Auch wenn es mir schwerfällt den Mörder meiner Ziehelter rauszulassen – manchmal muss man eben Opfer bringen, um andere zu schützen.


  Und hoffentlich ist Gillean nicht allzu sauer, dass ich ihm seinen Schlüssel für die Foltertürme geklaut habe.


  


  


  Junus hat hoffentlich nichts dagegen, dass ich mir eins seiner Autos borge. Glücklicherweise hat er mir gezeigt, wie man fährt. Ich sollte an dieser Stelle festhalten, dass ich keinen Führerschein besitze, aber davon sehen wir mal großzügig ab.


  Ich bin schon in Richtung Queens unterwegs, da gerate ich in einen Stau. Genervt schlage ich gegen das Lenkrad.


  „Since you`ve been gone, I can breath for the first time“, von Kelly Clarkson lässt die Fahrzeuge vor mir dann zur Seite ranfahren. Lächelnd gebe ich Gas. Zaubern zu können ist einfach der Wahnsinn.


  Über eine Brücke gelange ich vom Festland auf die Gefängnisinsel. Der Knast wird durch ein weitläufiges Areal abgeschirmt, das mit Zäunen gesichert ist. Vor einer Schranke, die die Einfahrt verbarrikadiert, halte ich.


  Keine zwei Sekunden später tritt ein Wärter mit Maschinengewehr aus dem Beobachtungshäuschen. „Die Besuchszeit ist vorbei. Bitte verlassen Sie unverzüglich die Insel“, raunt er mich unfreundlich an.


  „In the middle of the night I go walking in my sleep“, von Billy Joel lässt ihn dann schlafwandlermäßig erstarren. Ein Wink von mir und die Schranke geht auf. Auch die, im Boden installierten, Spitzen, die einem die Reifen aufschlitzen sollen, wenn man einfach drüberbrettert, senken sich.


  Ich hexe mich unsichtbar, damit ich nicht erkannt werde – immerhin ist das hier gegen das Gesetz. Am Parkplatz bekomme ich dann doch Gewissensbisse, aber da muss ich jetzt durch. Die Sicherheitsvorkehrungen sind lachhaft einfach zu überwinden. Naja, für eine Hexe zumindest.


  Im Gebäude angelangt, tippe ich über den schlafenden Wärter hinweg den Namen McConnor in den Computer. Das Programm spuckt mir sofort den Trakt inklusive Zellennummer aus. Er hat wohl Einzelhaft, perfekt.


  Schnell orientiere ich mich an einem Gebäudeplan, der im Flur hängt. Ich muss mich beeilen, die Zeit läuft mir davon.


  Hier ist es ganz schön unheimlich, aber ich verdränge den Gedanken, wie viele Mörder hier eingepfercht sind. Nach ein paar Minuten habe ich die richtige Zelle gefunden. Ich drehe den Mechanismus vor der Tür und betätige den Hebel. Mit einem Klacken lässt sich die Zellentür aufziehen.


  Ich atme tief durch, bevor ich eintrete. Lord McConnor im orangefarbenen Overall springt vom Bett auf. Ich vergaß, dass ich ja unsichtbar bin. Schnell gebe ich mich zu erkennen.


  „Heute ist dein Glückstag“, lässt ihn fast vom Glauben abfallen. Als ich ihm die Hand hinstrecke, weicht er vor mir zurück.


  „Was willst du hier?“, flüstert er panisch.


  „Komm, ich bring dich zu Gillean. Du hast zwei Sekunden, um diese Hand zu ergreifen“, drohe ich. Sein Blick bleibt länger als nötig an meinen blutverkrusteten Kratzern hängen.


  Die Chance auf Freiheit lässt ihn kurzerhand nach meiner dargebotenen Hand schnappen. Außerdem hat er sein Amulett nicht mehr, das ihn schützt, also könnte ich ihn jederzeit dazu zwingen mitzugehen – das weiß er auch.


  Ich gebs zu. Vor der Berührung bin ich leicht zusammengezuckt. Verdammt, hoffentlich hat er es nicht bemerkt, dass ich immer noch totale Angst vor ihm habe. Schnell hexe ich uns beide unsichtbar und ziehe ihn hinter mir aus dem Gebäude.


  Im Auto fragt er mich dann: „Was verschafft mir diese glückliche Fügung?“


  „Halt die Klappe, sonst überlege ich es mir anders“, raune ich. Ich hab echt null Bock mit dem Mörder meiner Zieheltern zu quatschen. Ehrlich gesagt, komm ich grad nicht mal klar, mit ihm in einem Auto zu sitzen. Aber ich weiß, dass ich dadurch tausende Hexen schützen könnte, daher ist es das Richtige, auch, wenn sich jede Zelle meines Körpers dagegen sträubt.


  


  


  Wieder in der Villa angekommen, fordere ich ihn in meinem Büro auf: „Hinsetzen und Klappe halten.“ Beides tut er, ohne zu zögern. Ich glaube, er hat Schiss vor mir.


  Keine zwei Minuten später klopft es an der Tür.


  „Herein“, rufe ich.


  Alexej betritt den Raum – früher als erwartet. Perfekt. McConnor erhebt sich mit weit aufgerissenen Augen von seinem Platz. Ja, so ein Großfürst kann einen schon nervös machen.


  „Hinsetzen“, befehle ich ihm erneut.


  Alexej tritt an mich heran. „Raven, du wirst von Tag zu Tag schöner“, schwärmt er. Diesmal traut er sich aber nicht, mir einen Handkuss zu verpassen.


  Ich ignoriere ihn. „Kannst du deine Form wandeln?“, falle ich gleich mit der Tür ins Haus.


  Er zieht die Augenbrauen hoch und fragt: „Wer soll ich für dich sein?“


  „Der Seher Nadar, bist du ihm bereits begegnet?“, will ich wissen.


  „Ja“, stellt er fest. „Was soll ich in dieser Form tun? Willst du dich mit ihm vergnügen?“, fragt er doch tatsächlich grinsend.


  „Kannst du seine Form annehmen oder nicht?“, hake ich genervt nach.


  „Ja, aber nicht sehr lange“, gesteht er.


  „Wie lange?“, hinterfrage ich.


  „Fünf Minuten. Vielleicht auch weniger“, erklärt er.


  „Das reicht. Folge mir“, verlange ich.


  McConnor befehle ich: „Mitkommen.“ Gemeinsam verlassen wir das Büro und treten die Stufen der Eingangshalle hinab.


  „Wer ist der Mensch?“, will Alexej wissen.


  „Niemand“, antworte ich. Darauf belässt es der Großfürst glücklicherweise. Ich hab keine Lust, ihm alles zu erzählen. Er ist sowieso mehr an mir interessiert – nach seinem Blick in meinen Ausschnitt zufolge.


  „Du bist erschöpft und verletzt. Willst du dich nicht ausruhen?“, rät mir Alexej.


  „Nein“, antworte ich kurz angebunden. „Fahr uns zum Steinkreis“, verlange ich auf dem Weg zum Wagen. Dabei werfe ich ihm die Schlüssel hin.


  „Dein Wunsch ist mir Befehl“, spottet er mit einem verschmitzten Lächeln.


  Es ärgert ihn, dass ich ihn wie einen Sklaven herumkommandiere. Er verbirgt es unter seiner charmanten Art, aber ich sehe den Zorn in seinen Augen. Tja, so ein Pech aber auch. Das hätte er sich vorher überlegen sollen – bevor er sich mit mir angelegt hat, wohlgemerkt.


  Die gesamte Autofahrt über kämpfe ich mit dem Schlaf. Ein Königreich für einen Becher Kaffee.


  „Fahr rechts ran Alexej“, verlange ich.


  „Fühlst du dich nicht wohl, Raven? Du siehst blass aus“, stellt er fest.


  „Stopp einfach den Wagen. Jetzt“, fordere ich eindringlicher und steige daraufhin aus.


  Alexej, der ebenfalls den Wagen verlässt, weise ich an: „Bleib im Wagen und pass auf den Menschen auf.“


  Ich trete an die Brüstung der Brücke heran, auf der wir gehalten haben. Das Meer fließt unter mir hindurch.


  Okay Raven, du weißt, dass es sein muss. Wenn Tiberius meine Kräfte kriegt, wird er zu stark, dann hat nicht mal Beliar gegen ihn eine Chance.


  Ich atme dreimal tief durch, schließe die Augen, sammle meine Gedanken und stärke mich innerlich für den nächsten Schritt. Ich lasse meine schwarze Magie los, schicke sie jemandem, den ich über alles liebe. Minutenlang fühle ich nur den Wind auf meiner Haut. Als ich die Augen öffne, steht Alexej vor mir.


  „Was hast du getan?“, haucht er mit ausgeprägter Zornesfalte. Da ich nur noch weiße Magie in mir trage, streichelt mir mein blondes Haar übers Gesicht.


  Ich bin so erschöpft, dass ich meinen Kopf an seine Schulter lehne. Dabei vergräbt sich meine Hand haltsuchend in seinem Jackett. Alexej hält mich fest an sich gedrückt, als meine Beine nachgeben.


  „Ich verstehe nicht, warum du das getan hast Raven“, flüstert er mir ins Ohr.


  „Du musst das nicht verstehen. Bring uns zum Steinkreis. Wir haben nicht mehr viel Zeit“, erkläre ich. Alexej hebt mich in seine Arme und trägt mich zurück zum Wagen.


  Er ist es auch, der uns durch den Steinkreis bringt, denn ich muss meine Kräfte sparen.


  Meine Leute erwarten uns dort bereits. Der innere Kreis unseres Zirkels besteht aus dreißig Hexern, deren ungeteilte Aufmerksamkeit ich nun habe.


  Meine Worte richte ich schnell und präzise an sie: „Junus und vier Menschen werden in einer unterirdischen Gruft gefangen gehalten. Ein starker Bann lässt im Inneren keinen Zauber zu. Brecht den Bann, aber ohne Aufmerksamkeit zu erregen, ersetzt ihn durch einen identen Zauber, der ihnen vorgaukelt, die Gruft sei noch geschützt. Wenn der Hexer, der sie dort unten gefangen hält euch bemerkt, werden sie alle sterben. Ihr haltet Abstand. Alexej wird euch hinführen. Niemand geht rein, bevor ich wieder zurück bin. Das ist ein Befehl.“


  Die Mitglieder meines Zirkels nicken. Ich presse meine Stirn an Alexejs, zeige ihm den Friedhof und den Weg, den ich zur Burg meines Vaters zurückgelegt habe. Daraufhin zeige ich ihm die Strecke von der Burg zu diesem Steinkreis. Das muss als Wegbeschreibung reichen.


  „Findest du dorthin?“, frage ich ihn.


  „Ja“, erklärt er. „Wieso kommst du nicht mit uns?“, will er wissen.


  „Ich bin bald zurück. Zauberst du mir ein Pferd?“, frage ich ihn, denn ich fühle mich immer noch schwach.


  Der Großfürst fackelt nicht lange. Zwei Sekunden später steht ein stattlicher schwarzer Hengst vor mir. Alexej hält mich am Arm fest und gibt mir ein: „Pass auf dich auf Raven“, mit auf den Weg. Ich nicke und steige auf.


  „Komm schon“, fordere ich McConnor mit ausgestreckter Hand auf, der nicht begeistert aussieht, hinter mir auf das Pferd zu steigen. Ja. Frag mich mal.


  Ich habe noch vier Stunden bis Sonnenaufgang. Das wird echt knapp.


  


  


  


  


  


  


  


  Anthrazit


  


  


  Die Nacht taucht das Inquisitionsgebäude in Dunkelheit, lässt es somit noch grusliger aussehen. Ich reibe mir angestrengt über die Stirn.


  Klettern schaff ich diesmal nicht, denn ich hab ja Gilleans Dad an der Backe. Schnell hexe ich mir ein Stück Papier mit den Worten:


  


  


  Gillean,


  


  


  Du hast etwas, das ich will und ich habe etwas, das du willst. Kleiner Tipp: Es ist das, wonach du suchst.


  Triff mich im Wirtshaus. Jetzt. Komm allein.


  


  


  Raven


  


  


  P.S.: Das ist kein Trick, also vertrau mir endlich mal.


  


  


  Mit dem Song: „Return to sender“, von Elvis Presley, hexe ich mir eine Brieftaube. Ich hoffe, er schläft noch nicht und kriegt es mit, wenn der Vogel an seine Scheibe pickt.


  Ich zaubere McConnor einen Umhang, dann ziehe ich ihn zum Wirtshaus. Glücklicherweise hat es noch geöffnet. Hab ich vorhin lautstark mitbekommen, als wir dran vorbeigelaufen sind.


  Vor uns wankt gerade ein Besoffener raus, der mir sogar höflich die Tür aufhält. Hätte er mir nicht ein: „Wie wärs mit uns zwei, Puppe“ hinterhergerufen, wär das echt ein netter Zug gewesen.


  Beim Wirt verlange ich nach zwei Zimmern, die er mir durch Ausbreitung von vier Goldmünzen auf seinem Tresen sehr zuvorkommend zur Verfügung stellt.


  In einem der Zimmer angekommen, schließe ich McConnor erst mal ein. Ich kann ihn noch nicht gebrauchen und solange ich mit seinem Sohn verhandle, wird ihn meine Magie hier drin gefangen halten. Er ist es ja bereits gewohnt, eingesperrt zu sein.


  Zurück in der Stube scheucht der Wirt ein paar Trunkenbolde von einem kleinen Tisch hoch, damit ich mich setzen kann. Ihn scheint es nicht zu stören, dass ich mein Gesicht tief in meiner Kapuze verberge. Für ihn zählt nur die Aussicht auf noch mehr von meinem Gold.


  „Kann ich noch etwas für Euch tun?“, will er wissen.


  Ich winke ab und warte. Nach zehn Minuten überlege ich bereits, was ich machen soll, wenn Gillean nicht kommt. Er könnte schon schlafen oder einfach so sauer auf mich sein, dass er nicht mehr mit mir sprechen will. Die Möglichkeit, dass die Inquisition gleich diese Spelunke stürmt, verdränge ich mal lieber.


  Nach weiteren fünf Minuten des Wartens will ich schon aufstehen, da betritt Gillean den Raum. Seine Anwesenheit löst eine kurze Irritation bei den Wirtshausbesuchern aus. Scheinbar haben sie Schiss vor ihm. Naja, ich verstehs – immerhin ist er der Großinquisitor, der die Betrunkenen jedoch ignoriert und suchende Blicke umhersendet.


  Ich stehe auf und winke. Gillean zögert kurz, kommt aber sogleich auf mich zu. Sein Blick spricht Bände, er ist wütend auf mich.


  Als ich wieder Platz nehme, setzt er sich ebenfalls. Gillean hat sichtlich Mühe, mir nicht an die Gurgel zu gehen. Ein paar Sekunden sieht er mich einfach an, daraufhin stößt er: „Nenn mir einen triftigen Grund, dich nicht auf der Stelle festzunehmen Raven“ aus.


  Da ich keinen einzigen plausiblen Grund vorbringen kann, greife ich nach seiner Hand und drücke sie. Keine Ahnung, ich brauch jetzt einfach etwas, an dem ich mich festhalten kann.


  Dabei habe ich vollkommen vergessen, dass meine Hand immer noch voll von getrocknetem Blut von Nadars Kratzern ist. Gillean bemerkt es natürlich gleich. Seine Zornesfalte tritt hervor.


  „Was ist mit dir passiert?“, will er wissen.


  „Können wir wo anders hingehen? Ich habe ein Zimmer“, erkläre ich. Er nickt.


  Gemeinsam steigen wir die Treppen empor. Er hält mir die Türe zu dem zweiten Zimmer auf, das sich neben dem befindet, in dem ich seinen Vater gebunkert habe.


  Im Inneren lege ich erst mal meinen Umhang ab und atme tief durch. Nervös streiche ich mir die Haare hinter die Ohren.


  Gillean kommt auf mich zu, nimmt meine Hände in seine und sieht sich die Kratzer aus nächster Nähe an. „Wer war das?“, will er wissen.


  „Hör zu Gillean. Ich habe nicht viel Zeit …“ „Bist du in Schwierigkeiten?“, unterbricht er mich.


  „Definiere Schwierigkeiten“, verlange ich.


  „Du bist des Wahnsinns hierherzukommen Raven. Nach allem, was passiert ist“, stellt er wütend fest.


  „Du bist erzürnt und ich verstehe auch wieso, aber es tut mir trotzdem nicht leid, dir den Schlüssel gestohlen zu haben. Und seitdem ich den Tower zerstört habe, geht es mir … besser“, hauche ich.


  „DU hast den Tower zerstört?“, prustet er ungläubig. Wieso überrascht ihn das so?


  Ich reibe mir angestrengt über die Stirn. „Gillean?“


  „Was?“, herrscht er mich an.


  „Ich hab Angst.“ Das ist nicht mal gelogen.


  „Nein, hör auf Raven. Noch einmal führst du mich nicht hinters Licht“, verkündet er energisch.


  Mein Blick wird schmerzverzerrt: „Ich wollte dir nicht wehtun. Verstehst du denn nicht. Ich will meine Familie beschützen. Das willst du auch. Deshalb suchst du nach deinem Vater“, konfrontiere ich ihn.


  „Wage es nicht, von meinem Vater zu sprechen. Ich durchschaue dich. Du glaubst, du hättest mich damit in der Hand. Aber es gelingt dir nicht mehr, mich zu täuschen“, erklärt er forsch.


  „Ich habe dir die Wahrheit gesagt Gillean“, stoße ich wild aus. Er rauft sich die Haare und kommt auf mich zu.


  Fuchsteufelswild presst er mich an die Wand. Mein Herz stolpert vor Angst, er könnte mir was tun.


  „Sprich nicht von Wahrheit, Hexe!“, raunt er aggressiv. Scheiße, er hat einen Rückfall. Ich dachte, wir wären bereits über diese ‚ich Inquisitor – du Hexe‘-Denkweise hinaus. Eine Träne läuft mir über die Wange. Das scheint ihn zu irritieren.


  Energisch weicht er zurück und zeigt auf mich: „Was machst du mit mir? Was ist das für ein Zauber?“


  „Was denn für ein Zauber, verdammt nochmal?!“, brülle ich.


  Er kneift die Augen zusammen. „Es ist dein Geruch oder dein Gesicht. Ich fühle mich zu dir hingezogen“, gesteht er.


  Ich lächle. „Ich glaube, du bist eher verliebt“, mutmaße ich.


  Gillean reißt die Augen auf: „Das ist es! Ein Liebeszauber. Nimm den Bann von mir Hexe!“, verlangt er.


  Ich atme genervt aus. „Mann, wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass du ein Schutzamulett trägst? Das macht dich immun gegen meine Zauber. Außerdem hab ich so etwas nicht nötig. Ich meine „Halloooo“ du bist der Großinquisitor und ich bin eine Hexe. Nicht gerade das stabilste Fundament einer Liebesbeziehung.“ Meine Worte nehmen ihm sichtlich den Wind aus den Segeln.


  „Das klingt plausibel“, gibt er zu.


  „Gillean, ich weiß, dass ihr eine Karte mit den Standorten der Hexenburgen habt“, falle ich mit der Tür ins Haus.


  Verblüfft zieht er die Augenbrauen hoch. „Woher weißt du das?“


  „Das ist doch jetzt egal. Eine der Burgen ist die, auf der ich mit meiner Familie lebe“, gestehe ich.


  Einige Sekunden sieht er mich einfach nur an. Dann sagt er: „Wieso sollte mich das interessieren?“


  „Sagt der, der gerade zugegeben hat, sich zu mir hingezogen zu fühlen“, kontere ich. Mit den Worten hatte er wohl nicht gerechnet, denn er sieht ganz schön ertappt aus.


  Sogleich versucht er sich rauszureden: „Zu dir fühlen sich sicher viele Männer hingezogen. Du bist schön, das kann man nicht leugnen. Das bedeutet gar nichts.“


  Seine Worte tun schon irgendwie weh. Sichtlich geknickt drehe ich den Kopf weg. „Der, der das getan hat, hat versucht, mir … Gewalt anzutun. So viel zum Thema, dass sich Männer zu mir „hingezogen“ fühlen“, entgegne ich trotzig, während ich ihm die Hände hinstrecke.


  „Das wusste ich nicht“, erklärt er deutlich sanfter.


  Okay, zurück zum Thema. „Ich bin hier, um dir einen Handel vorzuschlagen Gillean.“


  „Nein Raven, schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Ich handle nicht mehr mit dir. Beim letzten Mal habe ich dabei den deutlich Kürzeren gezogen“, erklärt er.


  Ihn ignorierend fahre ich fort: „Ich will die Kartographie und dein Versprechen, niemandem zu verraten, welche der Burgen das Zuhause von Hexen sind. Außerdem möchte ich, dass du mir die Menschen nennst, die diese Karte noch kennen, damit ich ihre Erinnerungen daran löschen kann.“


  Gillean schnaubt laut auf. „Du bist von Sinnen Raven“, knallt er mir vor den Latz.


  Ich erkläre: „Dafür bekommst du das, wonach du suchst.“


  „Und was soll das sein?“, will er energisch wissen.


  „Na deinen Vater natürlich, was denn sonst?“, erkläre ich selbstverständlich.


  Er lacht laut auf. „Du glaubst doch nicht, dass ich darauf hereinfalle.“


  „Ich habe ihn aus dem 21. Jahrhundert hierhergeholt. Gib mir das, was ich verlange, dann bringe ich dich heute noch zu ihm.“


  Daran hat er sichtlich zu knabbern. Nach einer Weile sagt er: „Und warum um alles in der Welt, sollte ich dir diese absurde Geschichte glauben?“


  Dieses Gespräch ist extrem anstrengend. „Weil ich deinen Vater gerade von dort, wo er versteckt war, zurück hierhergeholt habe“, gestehe ich.


  „Wieso hättest du das tun sollen?“, will er wissen. Er glaubt mir kein Wort.


  Weil er der Mörder meiner Zieheltern ist, den ich selbst ins Gefängnis gebracht habe und ihn jetzt gegen das Leben meiner Familie eintauschen will – ist mein erster Gedanke. Dabei kommen alle Gefühle von damals wieder hoch. Ich versuche, die Tränen runterzuschlucken.


  „Damit ich etwas zum Verhandeln habe?“, erkläre ich stattdessen. „Es ist die Wahrheit Gillean. Komm schon, glaub mir endlich“, verlange ich.


  „Du lügst“, raunt er fuchsteufelswild.


  „Tu ich nicht. Er ist im Nebenzimmer“, informiere ich ihn.


  Gillean ist stark am Überlegen, ob er rüberlaufen soll, zögert aber. „Das ist ein Trick“, haucht er kopfschüttelnd.


  „Dann hole ich ihn“, verkünde ich, stapfe genervt aus der Tür, kralle mir McConnor vom Nebenraum und drücke ihn ins Zimmer, in dem Gillean wartet, der gerade vom Glauben abfällt.


  „Vater?“, stößt er ungläubig aus.


  „Gillean“, ruft McConnor, der auf seinen Sohn zukommt.


  „Warte“, verkündet Gillean und hält seinen Vater zurück. „Was ist unser Geheimnis, von dem niemand erfahren darf“, fragt er ihn doch tatsächlich.


  McConnor lächelt und flüstert ihm etwas ins Ohr. Ich schüttle genervt den Kopf. Gillean scheint überzeugt zu sein, denn er umarmt seinen Vater energisch.


  „Die Kartographie, dein Versprechen und die Namen“, verlange ich von Gillean.


  Gillean verschränkt die Arme vor der Brust. „Ich habe diesem Handel nie zugestimmt.“ Scheiße, er hat mich über den Tisch gezogen.


  Strategieänderung: „Dann willst du also, dass ich sterbe“, mutmaße ich.


  „Warte im Nebenraum auf mich Vater“, verlangt Gillean. Der Lord lässt uns sogleich allein.


  Als wir allein sind, meint Gillean: „Wir rücken im Morgengrauen aus. Ich verstecke dich in meinen Gemächern. Dort bist du in Sicherheit.“ Im Traum.


  „Du hast immer noch nicht verstanden, was ich dir die ganze Zeit über zeigen will“, verkünde ich. Energisch nehme ich seine Hand in meine und führe sie an mein Herz. „Fühlst du das denn nicht? Ich habe ein Herz, so wie du. Habe Gefühle. Empfinde Schmerz, Angst, Mitleid, Zorn, Freude, Liebe. Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass Magie in mir fließt. Bitte stoppe das Gillean. Das wird ein Völkermord, auch unter deinesgleichen. Sie tragen nicht alle Amulette, die sie schützen. Willst du wirklich so viel unschuldiges Blut an deinen Händen kleben haben? Bitte sag mir, dass du das nicht zulässt. Gillean, bitte tu das nicht. Zerstöre die Karte. Das ist das einzig Richtige.“ Meine Tränen lassen sich nicht mehr aufhalten.


  Gillean mustert mich intensiv. Dabei nimmt er beide meiner Wangen in seine Hände und erklärt: „Es ist unaufhaltsam Raven.“


  Mein Gesicht wird schmerzverzerrt. „Leb wohl Gillean“, hauche ich, während ich mich von ihm losreiße.


  „Nein, geh nicht nach draußen Raven. Wenn die Sonne aufgeht, bist du nirgendwo mehr sicher. Dein Haar und deine Schönheit – du bist zu auffällig. Sie werden dich verbrennen“, prustet er ungehalten.


  „Du hast mein Schicksal besiegelt Gillean. Ich kann mich davor nicht verstecken“, hauche ich unter Tränen. Schnell drehe ich mich um, aber er hält mich am Arm fest.


  „NEIN“, brüllt er, kommt auf mich zu und presst seine Lippen auf die meinen. Das hat mich so überrascht, dass ich erst Sekunden später reagieren kann.


  Da löst er sich aber schon wieder von mir. Ihn scheint sein Handeln genauso überrascht zu haben, wie mich. Er sieht vollkommen verblüfft aus, als hätten ihn seine Gefühle übermannt und zu einem willenlosen Zombie gemacht.


  Seine Irritation nutze ich, um aus dem Wirtshaus zu laufen. Ich höre ihn meinen Namen hinter mir brüllen, doch da steige ich bereits auf mein Pferd und galoppiere davon.


  


  


  Es wird bereits heller. Ich hab nicht mehr viel Zeit.


  Keuchend steige ich in einiger Entfernung des Friedhofes vom Pferd. Alexej kommt bereits auf mich zu.


  „Deine Leute haben die Gruft umzingelt und warten auf Befehle. Der Bann ist gebrochen und wurde durch ein Trugbild ersetzt“, informiert er mich.


  „Ausgezeichnet“, erwidere ich, immer noch bemüht, zu Atem zu kommen.


  „Ruh dich aus Raven“, schlägt er mir vor.


  Ich lächle. „Wir zwei gehen da allein rein. Wenn ich da unten deinen Namen rufe, ist das das Stichwort, um Tiberius anzugreifen.“


  „Dein Onkel hält deinen Ziehbruder gefangen?“, flüstert er überrascht.


  „Ja. Du darfst nicht vorher eingreifen, das ist von entscheidender Bedeutung. Nimm Nadars Form an, überlass das Reden mir und behandle mich grob. Das dürfte dir ja nicht allzu schwerfallen“, erkläre ich. Den Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen. Immerhin soll es ihm eine Lehre sein, Frauen so zu behandeln.


  Alexej kommt herausgefordert auf mich zu. Seine Hand streicht durch meine blonden Locken.


  Er kommentiert meine Aussage nicht, nimmt stattdessen einfach Nadars Form an. Verblüfft mustere ich ihn. Wow, er ist echt stark. Memo an mich selbst: Ich sollte nicht so frech zu ihm sein. Außerdem will ich mir echt gerade nicht vorstellen, warum sie ihn den Pfähler nennen.


  Ich halte ihm die leere Flasche hin, in der ich eigentlich die Zauberkräfte meines Ziehvaters und die von Beliar einfangen sollte. „Händige Tiberius die Flasche auf keinen Fall aus, egal was passiert.“ Alexej nickt zustimmend.


  Die Sonne geht gerade auf, da schreiten wir gemeinsam zum Eingang der Gruft. Dabei hält seine Hand meinen Ellbogen locker umklammert. Mann, er wird uns so was von verraten.


  „Das ist ja jämmerlich“, flüstere ich ihm zu.


  Keine zwei Sekunden später packt er fester zu und zerrt mich förmlich die Stufen der Gruft runter. Aua. Das tut weh, verdammt nochmal. Naja, das hab ich jetzt davon.


  Tiberius empfängt uns bereits mit ausgestreckten Armen: „Kinder, da seid ihr ja. Hat sie dir Schwierigkeiten bereitet?“, will er von seinem vermeintlichen Sohn wissen.


  „Nein“, antwortet Alexej. Seine Stimme klingt sogar so, wie die von Nadar. Ist ja total gespenstisch.


  Junus ist bei Bewusstsein. Sein Blick ist angestrengt auf mich gerichtet. Die Elternpaare scheinen auch wohlauf zu sein. Bin ich froh.


  „Hast du, wonach ich verlangt habe?“, will Tiberius von mir wissen.


  „Nadar hat die Flasche“, informiere ich ihn. „Lass sie gehen. Du hast, was du wolltest“, verlange ich.


  Tiberius lacht laut auf. „Du hast doch nicht tatsächlich geglaubt, dass ich sie freilasse. Wie naiv du doch bist Raven“, knallt er mir vor den Latz. Natürlich habe ich schon damit gerechnet. Ich bin ja nicht blöd.


  Er fährt fort: „Sie werden sterben, gleich nachdem ich dir deine Kräfte rausgerissen habe. Junus brauche ich noch, aber er wird es sicher genießen, seinen Eltern beim Sterben zuzusehen.“ Mein Bruder knurrt bösartig. „Nadar, sie gehört dir, wenn ich mit ihr fertig bin. Ich bin sicher, die Peitsche brennt dir bereits zwischen den Fingern“, stößt Tiberius hinterlistig aus.


  Alexej zieht mich grob an sich und bestätigt Tiberius‘ Worte, in dem er seine Lippen auf den meinen versenkt. Dabei begrapscht er mich ungehalten. Ich wehre mich gegen ihn, aber muss es wohl über mich ergehen lassen. Wow, das ist wohl Alexejs Retourkutsche, für die ich ihn nicht mal bestrafen kann, da ich ja selbst von ihm verlangt habe, mich grob zu behandeln. Ich versuche, ruhig zu bleiben, als er von mir ablässt.


  „Ich will Beliars Vater um Vergebung bitten. Will, dass er meine Stirn küsst und mir die Absolution erteilt“, verkünde ich.


  „Nein, nein, du gibst mir deine Kräfte auf der Stelle“, verlangt er.


  „Bitte Onkel“, flehe ich. „Ich habe doch getan, was du wolltest. Blut klebt an meinen Händen.“ Schnell zeige ich ihm meine roten Finger. „Nadar hat alles mitangesehen“, fahre ich fort. „Nach allem, wozu du mich gezwungen hast, ist das doch das Mindeste, was ich verlangen kann. Ist wirklich keinerlei Barmherzigkeit mehr in dir?“


  Tiberius kratzt sich am Kinn. „Also gut, aber eine falsche Bewegung und du lernst meine Barmherzigkeit kennen“, droht er mir. Das war ein Fehler Mann.


  Er schließt die Zelle auf und lässt mich vorbei. Schnell schlüpfe ich rein, um mich Beliars Vater zu nähern.


  „Hast du meinen Sohn getötet?“, fragt er eiskalt.


  Ich lasse ihm keine Möglichkeit weiterzusprechen. Wie eine Irre schmeiße ich mich ihm an den Hals und drücke mich fest an ihn. Einen Wimpernschlag später presse ich meine Lippen auf die seinen. Nach ein paar Sekunden löse ich mich von einem sichtlich überwältigten Mann.


  Meine Beine geben sogleich nach. Der Lord hält mich aufrecht, küsst mich sogar unbemerkt auf die Stirn. Mag daran liegen, dass ich ihm das Gespräch von Alexej und mir von vorhin in meiner Erinnerung gezeigt habe. Er kennt also den Plan.


  Tiberius tritt in die Zelle und entreißt mich den Armen von Beliars Vater.


  „Das reicht jetzt“, herrscht er mich an. „Du weißt schon, dass das nicht verhindert, dass du für die Morde in der Hölle schmoren wirst. Naja, dort siehst du wenigstens deine Eltern wieder. Jetzt reiße ich dir erst mal deine Kräfte raus. Wie ich sehe, hat die schwarze Magie in deinem Körper wieder überhandgenommen.“ Meine Locken sind tatsächlich erneut schwarz geworden. Tiberius zerrt mich zu einem Steintisch, auf den er mich grob stößt.


  „Halt sie fest“, befiehlt er Alexej, der glücklicherweise noch die Form seines Sohnes hat. Wir haben nicht mehr viel Zeit – fünf Minuten sind gleich um.


  Alexej kommt sogleich näher und fixiert meine Arme. Der Schlafmangel und die daraus resultierende Erschöpfung fordern ihren Tribut, denn ich kann mich kaum wehren. Tiberius malt mir Runen auf die Stirn.


  „Willst du nicht schreien?“, fragt mich Nadar überheblich – also Alexej. Ich weiß, was er damit sagen will. Ich soll endlich seinen Namen rufen, aber es ist noch zu früh. Ich will den Überraschungsmoment auf meiner Seite haben.


  Tiberius‘ Zornesfalte tritt hervor. „Was zum ...“, stößt er irritiert aus. „WO SIND DEINE ZAUBERKRÄFTE?“, brüllt er wie von Sinnen.


  Dabei holt er mit der Hand zu einem Schlag gegen mich aus, den Alexej sauber abfängt. Tiberius fällt gerade vom Glauben ab, als er in das Gesicht des Großfürsten blickt. Okay, jetzt schreie ich seinen Namen: „ALEXEJ.“


  Der Fürst zögert nicht, verpasst Tiberius einen Fluch, der ihn an die Mauer prallen lässt. Bewusstlos sinkt er zu Boden. Mann, das war knapp.


  Im nächsten Moment zieht mich Junus vom Tisch und drückt mich fest an sich. „Ich hatte solche Angst um dich“, flüstert er.


  „Junus“, warnt uns eine Stimme. In einem unbeobachteten Moment konnte sich Tiberius wohl hochrappeln, was er jetzt ausnutzt, um die Hand gegen uns zu erheben.


  Mein Herz bleibt stehen, doch da hat ihm Beliars Vater schon eine mit den weißen Kräften, die ich ihm mit dem Kuss geschenkt habe, verpasst.


  Daher wurden auch meine Haare wieder schwarz – ich bin jetzt sozusagen magiefrei, wie vor meinem sechzehnten Geburtstag. Was soll ich sagen, es fühlt sich richtig an.


  Junus drückt mich an sich, da ich mich kaum aufrechthalten kann. Der Verlust meiner Zauberkräfte zwingt mich immer noch in die Knie.


  „Raven, ist alles in Ordnung?“, haucht er, während er mein Kinn in seine Hand nimmt, damit ich ihn ansehen muss.


  „Ja“, lüge ich. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich beschissen. Als hätte man mir die Lebensenergie ausgesaugt. Der Nervenkitzel, der letzten paar Stunden, fällt förmlich von mir ab. Ich versuche, mir meine Schwäche nicht allzu sehr anmerken zu lassen und drücke Junus von mir weg.


  „Bringt sie hier raus“, verlange ich. Junus nickt, hebt seine Mutter in die Arme und trägt sie aus dem Verlies. Alexej bannt Tiberius in eine der Zellen. Daraufhin hilft er Beliars Mutter, die zu schwach zum Laufen ist.


  „Raven, komm“, verlangt Beliars Vater, der mir seine Hand hinhält, die ich sogleich ergreife. Ich schaffe es kaum, alleine die Treppe hochzukommen. Immer wieder knalle ich an die Steinwand. Beliars Vater stützt mich, zieht mich immer weiter nach oben, bis die morgendliche Sonne meine Augen blendet.


  „Raven, schaffst du es?“, will Junus wissen. Ich ignoriere ihn, befehle ihm stattdessen: „Bring sie zu Beliar. Alexej, geh mit ihnen, falls ihr der Inquisition begegnet. Sie greifen die Burgen an.“


  „Ich lass dich nicht allein zurück. Du kommst mit uns“, erklärt Junus.


  „Ich würde euch nur aufhalten. Geht ohne mich“, erkläre ich. Ehrlich gesagt, will ich Beliar aus dem Weg gehen und diese Familienvereinigung tu ich mir lieber nicht an. Ich würde nur blöd danebenstehen und in Selbstmitleid zerfließen, weil ich keine richtigen Eltern habe.


  Junus nickt und befiehlt dreien von unseren Hexern: „Bringt Raven durch den Steinkreis und schützt sie mit eurem Leben.“


  Der Rest unserer Leute geht mit Junus. Seinem Blick zu urteilen, fällt es ihm schwer, mich allein zu lassen, aber er hat die Verantwortung über seine Eltern, die keinerlei Zauberkräfte besitzen. Er muss sich sichtlich dazu zwingen, sich von meinem Blick loszureißen, als sie aufbrechen.


  Wenn mein Bruder denkt, ich verschwinde durch den Steinkreis, hat er sich in mir getäuscht. Ich bin kein feiges Huhn, das sich in Sicherheit bringt, während die, die ich liebe, hier gegen die Inquisition kämpfen.


  Die Tatsache, dass ich keine Kräfte mehr habe, könnte aber durchaus zum Problem werden. Naja, immerhin hab ich noch mein Amulett.


  Ich will schon die nächsten Befehle ausstoßen, da sacken die Körper der drei Hexer, die mich eigentlich beschützen sollten, synchron zusammen, als hätte man ihnen das Licht per Fernbedienung ausgeknipst. Oh, oh. Gar nicht gut.


  Vier Gestalten in schwarzen Umhängen treten im nächsten Augenblick aus dem Wald. Ich schlucke laut, denn sie umzingeln mich bereits. Eine davon schlägt die Kapuze zurück.


  „Hope?“, stoße ich ungläubig aus. Was macht die denn hier? Jetzt kriegt sie gar nicht mit, dass ihre Eltern in Beliars Burg eintrudeln.


  Okay, was läuft hier? Ihr Blick verrät mir, dass sie absolut nichts Gutes im Schilde führt.


  „Seht sie euch an, Beliars Hure“, aus ihrem Munde bestätigt dann meine erste Vermutung. Krampfhaft suche ich nach Worten, die sie besänftigen könnten, aber mehr als das vollkommen abgedroschene ‚ich kann das erklären‘, will mir einfach nicht einfallen.


  Ich entscheide mich kurzerhand, dazu zu schweigen. Alles was ich jetzt sage, wird es sowieso nur noch schlimmer machen. Darf ich an dieser Stelle einwenden, dass ich gewaltigen Schiss vor ihr habe?


  Sie kommt näher und fragt mich: „Sag mir, wie oft kommt Beliar hinter meinem Rücken zu dir, um dir die Schenkel zu spreizen?“ Verdammt.


  Sie wird mir sowieso nicht glauben, also kann ich ihr ruhig die Wahrheit sagen: „Es ist nur einmal passiert. In der Nacht des Zirkeltreffens.“


  „LÜGNERIN“, brüllt sie mich an. Sag ich doch, sie wird mir nicht glauben. Sie ist echt zum Fürchten. Und ich hab keine Zauberkräfte. Hoffentlich sieht man mir das nicht an.


  Hope ist außer sich vor Wut. Ich weiche vor ihr zurück, damit ich außer Reichweite bin, wenn sie mir gleich den Kopf abreißen will.


  Ihr Blick wird schmerzverzerrt, da gesteht sie: „Er nimmt mich kaum wahr. Immer wenn ich näherkomme, um eine Liebkosung von ihm zu erringen, entfernt er sich.“ Scheiße, das ist echt hart. „Wir teilen ein Bett, aber er berührt mich nicht. Er sagt, er habe zu viel, um das er sich im Zirkel kümmern müsste. Was für eine jämmerliche Ausrede. Ich sehe es ihm an, dass er an eine andere Frau denkt, wenn er mich anblickt. Dabei warte ich jeden Tag darauf, dass er mich um meine Hand bittet, doch er tut es nicht. Und daran bist du schuld, Hure.“ Ihre, vor Zorn funkelnden, Augen bohren sich direkt in mein Angstzentrum.


  Mit vollen Hosen hauche ich: „Ich habe ihm gesagt, ich will ihn nicht mehr wiedersehen. Das ist vorbei. Er wird dich bald ehelichen.“


  Sie lacht laut auf. „Ich glaube dir kein Wort“, raunt sie wild. „Ergreift sie“, befiehlt sie ihren Begleitern. Nicht gut, gar nicht gut.


  Einen Wimpernschlag später stehen die Schlägertypen neben mir, die sich ebenfalls die Kapuzen runtergezogen haben. Bevor ich reagieren kann, werde ich bereits gepackt. Hey, drei gegen einen ist unfair.


  „Nein, lasst mich los“, ist mein jämmerlicher Versuch, mich zu wehren. Vergeblich winde ich mich im Griff der Hexer.


  Hope kommt näher, hebt die Hand an meinen Hals und will mir das Amulett runterreißen. Es verpasst ihr einen Stromschlag, der sie zurücktaumeln lässt. Verblüfft reißt sie die Augen auf. Bin ich froh, dass mich das Teil zumindest vor ihren Zauberkräften schützt. Hope mustert mich intensiv.


  Irgendein Gedanke scheint sie zu amüsieren, denn sie grinst und sagt: „Wieso sollte ich mir die Hände an dir schmutzig machen? Die Inquisition wird sicher hocherfreut sein, wenn wir ihr eine Hexe ausliefern. Nackt. Dein Körper ist doch wie dafür geschaffen, als Hure zu dienen, bevor sie dich verbrennen.“ Uh, Alarmstufe Rot.


  „Hope, tu das nicht. Ich verstehe, wieso du wütend bist. Du hast allen Grund dazu, aber so grausam bist du nicht. Beliar wird …“ Sie stoppt meine Worte mit einer schallenden Ohrfeige, die sie mir gerade verpasst hat. Meine Wange brennt wie Feuer.


  „Wage es nicht, den Namen meines zukünftigen Ehemannes in den Mund zu nehmen, Hure. Wenn du erst tot bist, wird er erkennen, wer die wahre Frau an seiner Seite ist.“


  Wie auf ein stilles Kommando, schlagen die Kerle auf mich ein. Ich kann nicht mal schreien, weil mir einer von ihnen den Mund zuhält. Sie bearbeiten mich von allen Seiten.


  Eine Ohnmacht erlöst mich glücklicherweise bald von dieser Qual.


  


  


  Jemand verpasst mir eine Ohrfeige. Panisch reiße ich die Augen auf. Die schlimmsten Schmerzen meines Lebens lassen mich laut stöhnen.


  Hope steht vor mir. „Du willst doch nicht deine Vergewaltigung verpassen“, säuselt sie mir ins Ohr. Was? Ich kann grad nicht klar denken.


  Ich vernehme Laute von Pferden, die schnell näherkommen. Meine Angreifer haben mich an einem Baum festgebunden. Meine zerrissenen Kleider vermögen kaum noch, meine Blöße zu verbergen.


  Hope reißt mir sogar noch die restlichen Fetzen von der Brust. Mein gesamter Körper schmerzt. Nicht mal meinen Kopf vermag ich aufrecht zu halten. Immer wieder fällt er nach vorne. Ich schmecke Blut und will gar nicht wissen, wie mein Körper aussieht, nach den Schmerzen zu urteilen. Das Atmen fügt mir die größten Qualen zu. Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen.


  Hope verteilt gerade Blut aus meinen Wunden über meinen nackten Leib und malt Keltische Symbole darauf.


  „Hörst du das? Sie kommen schnell näher“, informiert sie mich. „Der Großinquisitor reitet an vorderster Front. Er wird bald hier sein und dich sicher gebührend empfangen.“ Hoffentlich findet mich Gillean, bevor es ein anderer tut. Hope weiß nicht, dass ich das Oberhaupt des Ordens bereits kennengelernt habe. Das könnte mir den Arsch retten.


  „Versuch erst gar nicht, dich zu wehren. Er trägt ein starkes Schutzamulett. Gegen seine Armee hast du keine Chance. Ich hoffe, sie lassen sich sehr viel Zeit, bevor sie dir den Tod gewähren“, haucht sie.


  Ihr hinterlistiges Lachen höre ich noch in meinem Kopf, da ist sie schon lange abgehauen. Okay, wir hatten unsere Differenzen, aber jetzt ist sie vollkommen verrückt geworden. Das ist grausam, mich hier nackt festzubinden. Sie spinnt echt total.


  Energisch zerre ich an meinen Fesseln, dabei wird mir vor Schmerz kurz schwarz vor Augen. Mann, ein Königreich für Zauberkräfte. Was mach ich denn jetzt? In meiner absoluten Verzweiflung rufe ich in Gedanken nach Beliar und meinem Vater.


  Natürlich weiß ich, dass sie mich ohne meine Magie nicht hören können, aber mein Selbsterhaltungstrieb klammert sich daran. Die Reiter kommen immer näher. Gleich werden sie an dieser Lichtung vorbeikommen. Dann hab ich echt Probleme.


  Ich hab den Gedanken noch nicht mal zu Ende gedacht, da tauchen die ersten Männer auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Sie sehen mich natürlich sofort, kommen schnell auf mich zu und steigen ab.


  „Was haben wir denn hier? Eine Hexe auf dem Silbertablett“, bemerkt einer von ihnen. Verdammt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Nach Gillean kann ich ja wohl kaum rufen, dann kommt heraus, dass wir uns kennen. Ich will ihn nicht verraten – nicht nach allem, was passiert ist.


  Einer der Männer vergräbt seine Pranke in meinem Haar. Sein Blick schwenkt über meinen nackten Körper. Als er nach meiner Brust grapschen will, bricht bei mir Panik aus. Wie eine Irre schreie ich mir die Seele aus dem Leib. Das tut so weh in meiner Lunge, dass ich keuche.


  „Halts Maul Hexe“, faucht er mich an.


  „Wie lange haben wir Zeit, bevor sie aufrücken?“, fragt einer von ihnen.


  „Nicht sehr lange, aber das geht auch schneller, wenn ich will“, antwortet ein anderer. Meine Kehle schnürt sich zusammen.


  „Ich nehm sie als Erster“, höre ich einen Mann sagen.


  „Ich bin Ranghöher als du, also gebührt mir der Vortritt“, raunt ein anderer Mann. Nein, das ist jetzt nicht wahr. Das passiert hier gerade nicht.


  Sie rangeln. Jemand keucht. Jetzt schlagen die sich auch noch. Ich schaffe es so halbwegs, den Kopf zu heben, da kommt der Gewinner des Kampfes bereits auf mich zu. Er öffnet sogar schon seine Hose.


  Krampfhaft presse ich die Augen zusammen. Kann er mich bitte bewusstlos schlagen? Ich ertrag das nicht. Auch auf die Gefahr hin, dass er mich schlägt, schreie ich erneut.


  Seine Pranke hält mir den Mund gewaltsam zu, während sich sein Körper an mich presst.


  „Was geht hier vor?“, lässt meinen Peiniger zurückspringen, als hätte er sich an mir verbrannt. Das war haarscharf an einer Vergewaltigung vorbeigeschossen. Mein Körper kapiert das jetzt auch und bebt vor Angst. Die Stimme von dem Mann, der uns unterbrochen hat, gehört nicht zu Gillean, was mir die Gänsehaut aufziehen lässt.


  „Wir haben die Hexe so gefunden, Herr“, redet sich der Mann raus.


  Jemand kommt näher. Ich höre seine Schritte auf der Erde, aber habe zu viel Panik, die Augen aufzumachen. Vielleicht ist er ja ebenfalls Ranghöher und macht da weiter, wo der andere aufgehört hat.


  „Sperrt sie in meinen Wagen. Der erste Stoß gebührt ja wohl mir. Oder siehst du das anders?“, herrscht er den Mann an. Warte mal, die Stimme kenn ich doch. Schnell öffne ich die Augen. McConnor – Gilleans Vater – Scheiße.


  „Nein Herr“, winselt der Mann, der mich vergewaltigen wollte.


  Im nächsten Augenblick werde ich vom Baum geschnitten. Nur bruchstückhaft bekomme ich mit, dass sie mich an zahllosen Männern in Rüstungen vorbeischleifen, die mir Anzüglichkeiten zurufen, die ich lieber nicht wiederholen würde. Man stößt mich in einen Wagen, der von Pferden angezogen wird. Ich treffe hart auf den Boden auf, was mich vor Schmerz stöhnen lässt.


  „Was soll das?“, vernehme ich von einer Stimme, die ich ebenfalls kenne. Gillean, bin ich froh.


  „Euer Vater hat angeordnet, sie hierher zu bringen, Herr. Ihm gebührt der erste Stoß“, informiert ihn der Mann und schlägt die Tür zu.


  Meine Locken, die mir übers Gesicht hängen, werden angehoben. „Raven, um Himmelswillen“, höre ich Gillean aufgebracht flüstern, doch ich kann grad nichts erwidern. Er hebt mich in seine Arme, was mir einen qualvollen Laut entzieht. Mein Atem geht stoßweise, als er mich auf sein Lager legt. Scheiße, tut das weh.


  Nur durch übermenschliche Anstrengung schaffe ich es, meine Augen länger als fünf Sekunden offenzuhalten. Gilleans Zornesfalte ist stark ausgeprägt. Er sieht vollkommen fertig aus. Scheiße, so schlimm also.


  „Wer hat dir das angetan?“, will er wissen, während er eine Decke über meinen Körper zieht.


  „Ich … hasse … das … Mittelalter“, stelle ich stoßatmend fest. Wenn ich zu viel Luft in meine Lunge lasse, sterbe ich fast.


  „Hältst du die Schmerzen aus?“, fragt er doch tatsächlich. Seh ich so aus?


  „Wie … schlimm … ist es? Und … lüg … mich bloß … nicht an“, verlange ich.


  „Man hat dich übel zugerichtet“, gesteht er. Sein: „Das wird schon wieder“, kam jetzt nicht sehr überzeugend rüber.


  „Wieso hast du nicht deine Zauberkräfte eingesetzt, um dich zu verteidigen?“, fragt er mich, während er mit einem nassen Lappen über meine Schläfe tupft.


  „Da … gibt es … ein Problem“, gestehe ich.


  „Wovon sprichst du?“, hakt er nach.


  „Hab … sie … nicht …mehr“, antworte ich.


  „Du hast keine Zauberkräfte mehr?“, stößt er verblüfft aus.


  „So … siehts … aus“, bestätige ich.


  „Hat man sie dir genommen?“, mutmaßt er.


  „Hab … sie … verschenkt“, berichtige ich ihn.


  „Du hast sie verschenkt? Wieso um alles in der Welt, verschenkst du deine Kräfte?“, fragt er panisch.


  „Wieso … nicht?“, stelle ich die Gegenfrage.


  Gillean schüttelt den Kopf, rauft sich die Haare und holt einen Becher, den er an meine Lippen führt. Ich bin so durstig, dass ich das Zeug einfach runterschlucke. Das Gebräu ist so widerwärtig, dass ich husten muss, was meinen Rippen ganz und gar nicht gefällt.


  „Was … ist das?“, frage ich angewidert.


  „Bier. Das wird dir helfen, zu schlafen.“ Das war kein Bier, das war Katzenpisse oder irgend so eine Scheiße.


  „Raven, es muss leider so gehen, der Arzt würde dich nicht behandeln“, informiert er mich. So einen Quacksalber lass ich auch nicht mehr an mich heran.


  „Ich sehe mir einmal deine Verletzungen genauer an, wenn du es erlaubst“, erklärt er. Ich nicke schwach.


  Im nächsten Moment zieht er die Decke weg. Seine Finger streichen über meine Rippen, was mich die Luft scharf einziehen lässt.


  „Ein paar deiner Rippen sind gebrochen“, stellt er fest.


  „Darauf … wär ich … nie … gekommen“, spotte ich, während er meinen Körper weiter abtastet. Ich bemerke, dass er meinen Schenkel kurz wegdrückt. Er will wohl kontrollieren, ob ich da unten auch verletzt bin. Es ist mir egal, ich will einfach nur versuchen, an etwas anderes als an diesen stechenden Schmerz zu denken.


  „Wieso warst du überhaupt alleine unterwegs? Warum bist du nicht bei deiner Familie?“, fragt er fast vorwurfsvoll.


  „Lange … Geschichte“, erkläre ich.


  Gillean mustert mich intensiv. „Ich muss die ganze Zeit über an dich denken“, gibt er zu. Dabei streicht er mir sanft über die Wange.


  „Weil du … auf Hexenjagd bist … und ich die einzige … Hexe bin, … die du kennst. Ist … irgendwie … naheliegend“, stelle ich sarkastisch fest.


  „Nein, weil mir deine Frage nicht mehr aus dem Kopf gehen will … und der Kuss“, stellt er richtig.


  „Welche … Frage … denn?“, will ich wissen.


  „Ob ich will, dass du stirbst. Raven, ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Es tut mir so leid, was dir widerfahren ist“, gesteht er.


  „Aber … hier … geht es nicht … um mich, Gillean“, entgegne ich.


  Mit meiner Hand greife ich nach seiner, ziehe sie zu meinem Hals und führe sie tiefer bis zu meiner ledernen Kette, an der ich einen kleinen Beutel trage.


  „Mach … ihn auf“, verlange ich.


  Gillean tut, was ich verlange und zieht das Papier raus, das ich darin aufbewahre.


  „Was ist das?“, fragt er stirnrunzelnd.


  „Eine … Seite aus meinem … Geschichtsbuch. Sie stammt … aus … meiner Zeit … dem 21. Jahrhundert. Da … geht es … um dich“, kläre ich ihn auf. Ich hab das eigentlich aus dem Internet, aber das erklär ich ihm jetzt nicht.


  „Um mich?“, stellt er verblüfft fest.


  „Lies es … laut vor“, verlange ich, während sich mein Körper unter Schmerzen aufbäumt. Gillean faltet das Papier auseinander. Bei dem Anblick zieht er sogar scharf die Luft ein. Ein farbiges, auf Papier gedrucktes Bild hat er wohl noch nie gesehen.


  Nach der Schrecksekunde liest er laut vor:


  „Lord McConnor, Gillean Finnigan Lauranus: Gilt als einer der brutalsten Großinquisitoren Irlands, der im Auftrag der heiligen Inquisition im Mittelalter wütete.


  In späteren Schriften geht er auch als „Säuberer Irlands“ in die Geschichte ein, dessen Namen er in zahlreichen Hetzjagden gegen Menschen, die als Hexen verfolgt wurden, erworben hat. Schätzungen zufolge, ließ er über 20.000 Hexen und Ketzer, davon über 90 % Frauen im Laufe seines Lebens am Scheiterhaufen verbrennen …“


  Daran hat er sichtlich zu knabbern.


  „Das ist nicht wahr – das bin ich nicht“, haucht er aufgebracht.


  Ich lächle. „Da steht … dein Name drauf und das Bild … sieht dir verdammt ähnlich, … wenn du mich fragst“, erkläre ich.


  „Das Papier ist zerrissen. Ein Teil fehlt“, stellt er fest.


  „Ja, ich hab … den unteren Teil … abgetrennt“, gestehe ich.


  „Was stand dort?“, will er wissen.


  „Dein Sterbejahr“, informiere ich ihn. Er sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen.


  „Du willst mich täuschen. Das kann nicht wahr sein“, stellt er aufgebracht fest.


  „Du vertraust … mir immer … noch nicht“, entgegne ich genervt.


  „Sag mir das Jahr, Raven“, fordert er.


  Ich schüttle den Kopf. Dabei laufen mir Tränen über die Wangen. Eigentlich bin ich nicht so nahe am Wasser gebaut, aber irgendwie läuft in letzter Zeit alles schief. Außerdem halt ich die Schmerzen bald nicht mehr aus.


  „Das Jahr Raven“, verlangt er nachdrücklicher.


  „Du stirbst … viel zu jung“, flüstere ich.


  Ihm ist sein Unbehagen darüber mehr als ins Gesicht geschrieben. Ich greife nach seiner Hand und verlange: „Sag mir, … dass das nicht der Mann ist … der hier … bei mir ist, Gillean.“ Ich muss husten. Das treibt mir erneut die Tränen in die Augen.


  „Raven, geht es wieder?“, fragt mich Gillean. Ich halt die Schmerzen nicht mehr aus. Mein Atem geht stoßweise.


  „Raven!“ Zu spät, mir wird bereits schwarz vor Augen.


  


  


  Eine Erschütterung meines Körpers weckt mich aus einem unruhigen Schlaf voller Alpträume. Ich stöhne vor aufwallendem Schmerz. Verdammt, ich muss in ein Krankenhaus.


  „Raven.“ Gillean taucht über mir auf. „Wie fühlst du dich?“, fragt er mich, während er mir durchs Haar streicht. Sein Blick spiegelt genau das wider, wie ich mich fühle. Beschissen.


  „Ging mir … nie besser“, spotte ich. Sein Lächeln reicht nicht bis zu seinen Augen.


  „Ist Beliar einer deiner Brüder?“, fragt er mich doch tatsächlich.


  Ich reiße die Augen auf. „Was?“, hauche ich in Panik.


  „Du hast im Schlaf seinen Namen gerufen“, informiert er mich. Verdammt, jetzt quatsch ich auch noch alles im Schlaf aus. Toll gemacht.


  „Nein“, antworte ich.


  „Lord O`Neill ist ein angesehener Mann. Seine Burg ist auch auf der Karte verzeichnet. Kaum zu glauben, dass er ein Hexer ist“, sagt Gillean mehr zu sich selbst als zu mir.


  „Bitte“, hauche ich und presse die Augen zusammen vor Schmerz. Mein Körper bäumt sich erneut auf.


  „Nimm meine Hand“, verlangt Gillean, nachdem er meine Hand in seine nimmt. „Drück zu“, bietet er an.


  „Gillean, kehr um … solange du ... noch kannst. Beliar ist der ... mächtige Hexer, der ... es auf dich ... abgesehen hat.“ Ich stöhne laut. Erneut muss ich husten. Diesmal ist meine Hand voller Blut. Oh nein. Innere Verletzungen. Vollkommen in Panik kann ich nur auf meine Hand starren. Gillean geht es ebenso. Der Horror darüber steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Ich hole den Arzt“, haucht er aufgebracht.


  „NEIN“, rufe ich mit aufgerissenen Augen. Zum Schluss schlägt der Quacksalber noch einen Aderlass vor.


  „Ich bin kein Arzt Raven“, stellt Gillean haareraufend fest. „Ich weiß nicht, was es zu bedeutet hat, wenn du Blut hustest“, stößt er aus.


  „Was … glaubst du denn?“, raune ich wild. Dabei laufen mir Tränen über die Wangen.


  „Kannst … du mich … zu ihm bringen. Bitte Gillean.“ Im nächsten Moment will ich die Worte am liebsten zurücknehmen. Ich bin so erschöpft, dass ich die Augen schließen muss.


  „Beliar“, rufe ich in Gedanken, doch meine Sinne vernebeln sich zunehmend.


  


  


  Mein Körper wird von Erschütterungen geplagt. Ich schreie, weil ich unsagbare Schmerzen habe, aber es hört nicht auf. Jemand flüstert mir ins Ohr, dass alles gut wird, aber wenn das wahr wäre, wieso leide ich dann gerade Höllenqualen?


  


  


  


  Braun


  


  


  „Raven.“ Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen. Mit übermenschlicher Kraft öffne ich die Augen.


  „Ich bin … im Himmel“, hauche ich. Beliar schwebt über mir. Meine Tränen kommen in Sturzbächen herab.


  „Raven … Amulett.“ Ich lächle. Beliar ist bei mir. „RAVEN! BLEIB BEI MIR“, brüllt er, während er mich so fest schüttelt, dass ich schreie.


  „Nimm dein Amulett ab, Raven. Schnell. Ich kann dich nicht heilen“, ruft er. Langsam begreife ich seine Worte. Ich kann mich aber nicht bewegen.


  „Beliar, ich kann … nicht“, flüstere ich.


  „Doch du kannst es. Raven! Gleich lässt der Schmerz nach. Aber bitte, nimm das Amulett ab“, verlangt er eindringlich. Er führt meine Hand zu meinem Hals. Nur einmal zupacken, sage ich mir. Plötzlich krieg ich keine Luft mehr, gerate in Panik.


  „RAVEN, BLEIB BEI MIR.“


  


  Ich ziehe krampfhaft Luft in meine Lungen, als hätte mich jemand so lange unter Wasser gedrückt, bis ich fast ertrunken wäre.


  Meine lauten Atemzüge sind alles, was ich in meinen Ohren vernehme. Jemand presst mich an sich. Mein gesamter Körper bebt. Ich keuche in vollkommener Panik.


  „Raven“, flüstert mir Beliar ins Ohr.


  „Beliar“, hauche ich erschöpft und öffne die Augen. Es tut so gut, ihn zu sehen. Hey, die Schmerzen sind weg, bin ich froh.


  „Ich habe deine Eltern gefunden“, ist mein erster Gedanke, den ich ihm zuflüstere.


  „Ich weiß“, antwortet er. Dabei ist sein Blick so voller Sorge, dass mir warm ums Herz wird.


  Ich brauche ihn, wie die Luft zum Atmen. Das ist der einzige Gedanke, der mir unentwegt durch den Kopf schießt.


  Ich habe Beliar noch nie so durcheinander gesehen, wie in diesem Moment. Seine Augen suchen meine Züge nach der kleinsten Regung ab. Meine Hand wandert automatisch an seine Brust. Ich will sein Herz schlagen spüren.


  Fast automatisch ziehe ich an seinem Hemd, will, dass er mich küsst. Ich brauche seine Berührung, jetzt.


  Beliar kommt näher und greift mit seiner Hand in mein Haar. Aber als ich die Augen öffne erkenne ich, dass er mich nur an sich drückt. Den Kopf hat er dabei in die andere Richtung gedreht.


  Mir wird klar, dass diese Situation gerade alles beschreibt, was zwischen uns steht. Wir können nicht zusammen sein. Es hat sich nichts geändert. Mein Herz hat das jetzt auch kapiert, denn es versetzt mir einen schmerzhaften Stich, als würde es sich dagegen auflehnen. Was tu ich hier eigentlich? Ich hab Schluss gemacht, schon vergessen?


  Erst jetzt bemerke ich, dass wir nicht allein sind. Um uns herum stehen Beliars und Hopes Eltern, Junus und ein ziemlich blasser Gillean. Nicht zu vergessen Hope, die mich ansieht, als wäre ich das niederträchtigste Wesen auf diesem Planeten.


  „Wer hat dir das angetan?“, will Beliar wissen. Die böse Stimme in meinem Kopf fordert mich auf, Hope anzuklagen, aber mein schlechtes Gewissen ist dagegen. Ich frage mich, ob ich das nicht verdient habe. Immerhin habe ich sie hintergangen.


  Bevor ich es aufhalten kann, entweicht meiner Kehle ein: „Es ging alles so schnell. Ich weiß nicht. Landstreicher?“ Zu meiner Verteidigung: Ich glaube, ich bin irgendwie gerade auf einem Selbstzerstörungstrip.


  Beliars Hand unter meinem Kinn reißt mich von Hopes Blick los.


  „Landstreicher haben drei eurer besten Männer überwältigt, dich fast totgeschlagen und an die Inquisition ausgeliefert?“, stößt er ungläubig aus.


  „Klingt doch nach Mittelalter“, verlautbare ich. Jetzt schluck das schon. Er glaubt mir kein Wort, aber das ist auch egal.


  „Kannst du aufstehen?“, will er wissen. Ich hab keine Schmerzen, bin zwar müde, aber fühle mich sonst ganz fit.


  Ich nicke, doch als er mich hochzieht, bin ich doch recht wacklig auf den Beinen. Vorsichtshalber behält er mich im Arm. Da uns alle anstarren, als wäre es nicht okay, wenn mir Beliar so nahe ist, löse ich mich von seiner Umarmung.


  Gillean kommt im nächsten Moment mit erleichtertem Blick auf mich zu. Beliar tritt vor, schupst den Großinquisitor grob weg, sodass er auf den Boden geschleudert wird. Er sieht ihn dabei an, als würde er ihm gleich den Kopf abreißen wollen.


  Energisch schupse ich Beliar weg und rufe: „Was sollte das?“ Er zieht die Augenbrauen hoch. Dabei hat er sichtlich Mühe, seinen Zorn über meinen Übergriff gegen ihn zu verbergen.


  Ich wanke, kann mich aber aufrechthalten. Scheinbar bin total am Ende meiner Kräfte. Naja, jetzt bin ich wieder ein Mensch – irgendwie.


  „Er ist ein Inquisitionsschlächter – unser oberster Feind“, raunt Beliar wild. Gillean ist bereits wieder auf den Beinen.


  „Na und?“, stoße ich rechthaberisch aus.


  Beliar lacht überheblich auf. „Dieser Mann hat dich gefoltert und auf den Scheiterhaufen gebracht“, erklärt er.


  „Er hat mir gerade das Leben gerettet und seins aufs Spiel gesetzt, in dem er mich zu dir gebracht hat. Zu seinem Feind – wohlgemerkt“, kontere ich.


  Erneut lacht Beliar grimmig auf. „Seine Armee ist hierher unterwegs, um uns zu vernichten. Er stirbt noch heute.“


  „Nein“, erkläre ich forsch. Dabei stelle ich mich schützend vor Gillean. „Wenn du ihn töten willst, musst du erst an mir vorbei.“


  Beliar lächelt. „Du trägst dein Amulett nicht Raven. Außerdem hast du keine Zauberkräfte mehr. An dir vorbeizukommen dürfte nicht sehr schwierig werden.“ Verdammt, mein Amulett liegt noch auf dem Boden neben Beliars Fuß.


  Ich stemme meine Hände in die Hüften. Bevor ich Beliars Aussage kontern kann, zieht mich Gillean an sich heran. Sein Dolch an meiner Kehle erschreckt mich. Ein kollektives Lufteinziehen geht durch die Reihen.


  „Gillean, was zum Teufel machst du da?“, raune ich wild.


  Beliar brüllt: „LASST SIE UNVERZÜGLICH LOS.“ Dabei hebt er die Hand, jederzeit bereit, Gillean mit einer Rune fertigzumachen.


  „Dein Gefährte scheint mir wenig wohlgesonnen zu sein, obwohl ich ihm seine Liebste zurückgebracht habe. Das dient nur dazu, dass ich hier wieder in einem Stück herauskomme“, erklärt Gillean. Mann, wieso müssen Kerle immer gleich dieses „wer-hat-den-Längeren“ Spielchen machen.


  „Er ist nicht mein Gefährte“, stelle ich richtig.


  Junus brüllt. „LASST MEINE SCHWESTER LOS ODER IHR WERDET STERBEN.“ Auch er geht in Angriffsstellung. Dabei sieht er zum Fürchten aus. Uhh. Gar nicht gut. Die sind mir hier alle einen Tick zu nervös.


  „Okay, Auszeit Männer“, befehle ich. „Hier wird niemand sterben. Komm mal wieder runter Beliar. Und alle anderen – RAUS HIER. Ist ja wohl klar, dass ihn das hier nervös macht, wenn ihr ihn alle mordlustig anstarrt. Wie würdet ihr euch fühlen, alleine inmitten der gegnerischen Seite zu stehen.“


  „Lasst uns allein“, verlangt Beliar. Seine Hand senkt er aber nicht.


  Als wir allein sind, verlange ich: „Er wird mir nichts tun Beliar. Wenn er mich töten wollte, hätte er mich erst gar nicht zu dir gebracht und das weißt du auch. Vertrau mir endlich mal.“


  Beliars Kiefer zuckt vor Zorn, er senkt aber die Hand sogleich. Gillean zögert, lässt aber sein Messer von meiner Kehle verschwinden. Sicherheitshalber hält er mich aber am Arm fest.


  Augenrollend wende ich mich an Gillean, der Beliar die ganze Zeit über nicht aus den Augen lässt: „Ich habe dir gebracht, wonach du gesucht hast, aber du hast deinen Teil des Handels noch nicht erfüllt. Du bekommst freies Geleit zurück in die Stadt, wenn du mir die Karte aushändigst und den Rückzug deiner Truppen befiehlst“, erkläre ich.


  „Du gehst einen Handel mit dem Großinquisitor ein? Raven, bist du des Wahnsinns?“, raunt Beliar. „Was hat sie mit Euch vereinbart?“, will Beliar von Gillean wissen.


  „Sags ihm nicht“, verlange ich von Gillean, der Beliars Frage ignoriert.


  „Es ist zu spät, um den Rückzug zu befehlen Raven“, erklärt Gillean.


  „Nein ist es nicht“, widerspreche ich ihm.


  Gillean schüttelt fassungslos den Kopf: „Wie stellst du dir das vor? Dass ich meine Befehle einfach revidiere. Sie würden mir vorwerfen, unter einem Zauber zu stehen. Solch einen Sinneswandel kann ich nicht plausibel begründen, zumindest nicht, wenn ich selbst meinen Kopf behalten will.“


  Ich lächle. „Und wenn wir ihnen den Kopf verdrehen?“, schlage ich vor.


  „Wie meinst du das?“, will Gillean wissen.


  „Naja, wir setzen Magie ein, um deiner Armee deine neuen Befehle zu plausibilisieren“, meine ich.


  Gillean lacht mich aus. „Die obersten Führer der Inquisition überwachen mein Handeln. Ihnen kannst du nicht allen den Kopf verdrehen. Der plötzliche Sinneswandel eines ganzen Heeres fällt auf. Das würde mich vor das Inquisitionsgericht bringen und dort wäre ich erst recht in Erklärungsnöten. Außerdem würden sie bald jemand anderen schicken, der mein Werk vollendet“, wirft Gillean ein. Gutes Argument.


  Beliar meldet sich zu Wort: „Und wenn wir ihnen einen Kampf in die Häupter pflanzen?“


  Ich werde hellhörig und frage nach: „Du meinst, wie eine Phantasie, die so real ist, sodass sie es nicht bemerken, dass die Schlacht nur eine Illusion ist?“


  „Ja“, antwortet Beliar. Ooooookay.


  „Könnt Ihr so etwas bewerkstelligen?“, will Gillean von Beliar wissen und nimmt mir damit meine nächste Frage aus dem Mund.


  „Nein“, erklärt er. „Aber ich weiß, wer es kann.“


  „Wer?“, hake ich nach.


  „Du“, antwortet Beliar.


  „Ich?“, krächze ich panisch.


  „Du hast es bereits bewiesen Raven. Mit deinem Zauber beim Zirkeltreffen“, klärt er mich auf. Warte, er meint den Flug des Raben, der sich ja als Nadar herausgestellt hat, den ich in ihren Köpfen abgespult habe.


  Ich lasse die gesamte Luft auf einmal aus meinen Lungen entweichen und wende ein: „Das war etwas vollkommen anderes. Ich habe nur ein paar Sekunden in eure Köpfe übertragen und jeder hat dieselbe Erinnerung erhalten. Danach bin ich fast zusammengeklappt. Junus musste mich festhalten, sonst wär ich zu Boden gegangen. Das war nichts im Vergleich zu dem, was ich mit einem Heer bestehend aus hunderten Männern machen soll. Du sprichst hier von der Vision einer ganzen Schlacht. Jeder einzelne Mann müsste seine Version des Kampfes erhalten, damit sie sich nicht hinterher alle dasselbe erzählen und somit die Täuschung auffliegt. Das schaff ich nie. Außerdem hab ich keine Zauberkräfte, wie du ja bereits festgestellt hast.“


  „Möglicherweise borgt dir jemand seine Kräfte“, schlägt er vor. Ja klar. Im Traum. Das ist nicht so, als würde mir jemand mal eben sein Taschentuch leihen, damit ich mir die Nase putzen kann. Zeig mir einen Hexer, der freiwillig seine Kräfte hergibt. Naja, außer mir, aber ich bin nicht normal.


  Daran hab ich sichtlich zu knabbern. „Und wenn ich es nicht schaffe?“, mutmaße ich.


  Ich reibe mir erschöpft über die Stirn. „Ich weiß nicht Beliar. Das ist eine Nummer zu groß für mich“, ziere ich mich.


  „Ich fürchte, es gibt keine andere Möglichkeit“, erklärt Beliar.


  Ich stoße einen verzweifelt belustigten Laut aus. „Das sagst du so leicht.“


  Gillean meldet sich zu Wort: „Da ist noch etwas, das ihr wissen solltet. Wir haben eine Geheimwaffe.“


  „Und damit rückst du erst jetzt raus?“, krächze ich wild.


  „Wobei handelt es sich bei der Waffe?“, will Beliar wissen.


  „Eine Schussfeuerwaffe aus dem 21. Jahrhundert“, gibt er zu. Wie könnte es auch anders sein. Das war sicher die Idee von seinem Vater. Wenn ich ihn in die Finger kriege, kann er was erleben.


  „Warte mal“, wende ich ein. „Wie sieht die aus?“, fordere ich.


  „Ich könnte sie skizzieren“, schlägt Gillean vor. Beliar hext ihm ein Stück Pergament mit Feder, die er ihm aushändigt. Schnell geht Gillean zu dem Tisch, den Beliar ebenfalls erschaffen hat, legt das Papier ab und zeichnet die Waffe. Das fertige Bild hält er mir nach ein paar Minuten hin.


  Mir bleibt der Mund offen stehen. Das ist so ein abartiges Riesenmaschinengewehr, das im Krieg eingesetzt wird. „So eine Waffe kann in extrem kurzer Zeit, tausende Schuss abgeben. Das wird ein Gemetzel“, stelle ich atemlos fest.


  „Sie kann uns nichts anhaben“, erklärt Beliar.


  „Da ist noch etwas“, gesteht Gillean. „Wir haben sie mit einem Schutzamulett bestückt, das die Waffe immun gegen Zauberkräfte macht.“ Toll. Ganz toll.


  Wild stelle ich fest: „Also, wenn du noch mehr solcher Hiobsbotschaften im Gepäck hast, solltest du jetzt damit rausrücken.“


  „Das war alles“, gibt Gillean zu.


  „Wärt Ihr mit dem Plan einverstanden, Euren Truppen nur eine Illusion des Kampfes in den Kopf zu pflanzen?“, richtet Beliar die Frage an Gillean, der sogleich nickt und erklärt: „Keine faulen Zauber. Niemand wird getötet. Das gilt für beide Seiten.“ Dabei hält er Beliar die Hand hin.


  Nach einem kurzen, nonverbalen Schlagabtausch, bei dem sie sich als ebenbürtige Gegner herausstellen, schütteln sie Hände.


  Ich kann nur hilflos mitansehen, wie sie gerade einen Plan besiegeln, bei dem der gesamte Erfolgsdruck auf mir zu lasten scheint. Wieso könnt ich grad loskreischen vor Panik?


  „Wartet“, wende ich mit gestrichen vollen Hosen ein. „Sollten wir das nicht noch mal überdenken? Euer Plan setzt mich grad irgendwie gewaltig unter Druck.“


  Sie ignorieren meinen Einwand. Beliar verlangt von mir: „Ruh dich aus. Wir setzen die anderen in Kenntnis.“


  Daraufhin lassen sie mich einfach stehen. Ich bin grad mehr als überrumpelt. Hey, geht’s noch? Okay, ich gebs zu, da es nicht mein eigener Plan ist, bin ich etwas skeptisch, um es gelinde auszudrücken.


  Ich versuche, nicht durchzudrehen und hebe erst mal mein Amulett vom Boden auf, das ich mir wieder um den Hals hänge.


  Okay, ruh dich aus, hat er gesagt. Wie soll ich mich denn bitte bei dem Gedanken an das, was da auf mich zukommt, ausruhen? Okay, keine Panik. Ich trete ans Fenster heran und versuche, runterzukommen. Der Fenstervorsprung dient mir als Sitzgelegenheit, um meine Gedanken zu sammeln.


  


  


  „Raven?“ Gerade habe ich mich so erschrocken, dass ich fast vom Fensterbrett gefallen wäre. Mann, ich bin echt bereits das absolute nervliche Wrack. Hey, hab ich etwa geschlafen?


  Beliar hat wieder diesen besorgten Blick aufgesetzt, kommt auf mich zu und sagt: „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht wecken.“


  Ich rutsche vom Fenster und wende mich ihm zu. „Schon gut, was gibt’s?“ Gillean steht hinter ihm.


  „Der Großinquisitor wird nun aufbrechen und alles vorbereiten. Er hat den Wunsch geäußert, sich von dir verabschieden zu wollen“, informiert mich Beliar.


  Gillean tritt vor mich. Jetzt breitet sich gerade diese komische Stimmung aus, bei der niemand so recht weiß, was er zum Abschied sagen soll.


  Kurzerhand umarme ich ihn fest. Ich hab ihm schließlich mein Leben zu verdanken. „Pass auf dich auf und danke für alles“, hauche ich ihm ins Ohr.


  „Wir sehen uns bald wieder Raven“, flüstert er.


  Daraufhin tritt er zurück, küsst mir die Hand und zieht ein Papier aus seinem Hemd, das er mir mit den Worten: „Außer mir hat die Karte niemand zu Gesicht bekommen“, überreicht.


  Als ich das Pergament an mich nehme, verlässt er den Saal. Ich halte die Karte Beliar hin, der das Schriftstück kritisch beäugt, bevor er es in Flammen aufgehen lässt.


  „Was hast du ihm dafür gegeben?“, fordert Beliar.


  „Ist das wichtig?“, frage ich ihn.


  Beliars Blick spricht Bände. Im nächsten Moment knallt er mir: „Hast du mir deshalb gesagt, dass du mich nicht mehr sehen willst? Wegen ihm?“, vor den Latz.


  Mir steht der Mund offen. „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“, raune ich wild. „Du lebst mit einer anderen Frau zusammen, teilst mit ihr ein Bett und da wagst du es, wie ein eifersüchtiger Ehemann zu reagieren, wenn ich den Mann, der mich gerade vor mehreren Vergewaltigungen und dem sicheren Tod bewahrt hat, in den Arm nehme? Mir scheint, du hast da eine Wahrnehmungsverzerrung. Außerdem weißt du ganz genau, warum ich dich nicht mehr sehen wollte. Nämlich aus demselben Grund, aus dem du mich vorhin nicht geküsst hast, als ich in deinen Armen aufgewacht bin. Und weißt du was? Das hat echt wehgetan. Du tust mir weh, andauernd, davor will ich mich schützen. Verstehst du das denn immer noch nicht?“ Wütend stapfe ich an ihm vorbei.


  Beliars Hand an meinem Arm hält mich zurück.


  „Meine Eltern wissen nichts von uns. Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen“, erklärt er.


  Ich schnaube laut auf. „Was wissen sie nicht? Dass ich deine Hure bin? Das hat ihnen Tiberius schon gesagt. Aber keine Angst, ich halte mich von dir fern. Schließlich will ich niemanden vor den Kopf stoßen.“ Energisch reiße ich mich los und verlasse die Halle.


  Junus kommt auf mich zu.


  „Beliar hat uns von dem Plan erzählt. Wie geht’s dir damit?“, will er wissen.


  „Frag lieber nicht“, entgegne ich. Sogleich nimmt er mich in den Arm und redet mir gut zu.


  „Wann brechen wir auf?“, will ich wissen.


  „In ein paar Stunden“, antwortet Beliars Vater, der hinter meinem Bruder auftaucht. „Komm, ich bringe dich in ein Gemach. Du solltest dich ausruhen“, bietet er an. Dankbar ergreife ich die Hand, die er mir darbietet, um mich die Treppen der Burg hochzuführen.


  Vor einer Tür mit kunstvollen Schnitzereien hält er und öffnet sie. Der Raum ist königlich ausgestattet. Ich frage mich, ob er mir sein Quartier zur Verfügung stellt. Egal. Das Himmelbett lässt mich innerlich seufzen. Ich lächle dankbar.


  Als ich darauf zugehen will, hält er mich am Arm fest. „Wieso hast du mir dieses Geschenk gemacht?“, fragt er mich. Er meint die Zauberkräfte, die ich ihm gegeben habe.


  „Die Magie hat mir nur Unglück gebracht. Es wird Zeit, alles hinter mir zu lassen und wieder nach vorne zu blicken anstatt zurück“, gestehe ich.


  „Du sprichst von dir und meinem Sohn, nicht wahr?“, mutmaßt er.


  „Verzeiht, aber ich bin sehr müde“, rede ich mich raus, um darauf nicht antworten zu müssen. Er nickt höflich und tritt aus dem Raum.


  Erschöpft lasse ich mich in die Kissen fallen. Ich versuche, die böse Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mir unentwegt: ‚Was, wenn deine Stimme versagt?‘ ins Ohr säuselt.


  Nach unendlich langem hin und her Wälzen inklusive der Angst im Nacken, dass hier Hope jederzeit reinschneien könnte, fallen mir dann doch die Augen zu.


  


  


  „Raven?“


  „Hm.“ Nein. Das ist jetzt nicht wahr. Ich bin grad erst eingeschlafen. Zumindest fühlt es sich so an.


  „Es ist Zeit“, flüstert Beliar nahe an meinem Ohr.


  Ich spüre seine Hand, die über meine Wange streicht. Schnell öffne ich die Augen. Ich hasse es, was sein Blick mit meinem Herzen macht. Es schlägt schon wieder viel zu schnell.


  Seine Hand zieht mich in eine sitzende Position. Erst jetzt bemerke ich, dass er nur eine Lederhose trägt. Seine nackte Brust macht mich gerade mehr als nervös.


  Beliar tritt an ein, in Stoff eingehülltes, Gebilde heran und zieht an dem schwarzen Samt. Sogleich entblößt er eine braune Rüstung, die verdächtig nach dem Stück Drachenhaut aussieht, das mir damals den Stromschlag verpasst hat. Jetzt weiß ich auch, wem das Zimmer gehört. Es ist seins. Er hat wohl mehrere Räumlichkeiten, denn das Zimmer, in dem mich Hope aus dem Bett gescheucht hat, als ich in seiner Burg eingesperrt war, sah anders aus.


  Beliar streckt mir die Hand entgegen und verlangt: „Hilf mir beim Anlegen der Rüstung.“ Etwas vor den Kopf gestoßen brauche ich einige Sekunden, um zu reagieren, springe aber im nächsten Moment aus dem Bett und trete an ihn heran.


  Er hebt den Brustharnisch an und legt ihn sich auf den Oberkörper. Hinten gibt es eine Schnürung, an die ich mich gleich heranwage. Na dann mal los. So schwer kann das nicht sein. Ich binde das Teil so fest ich kann zusammen.


  „Sing für mich“, verlangt er. „Das Lied, das du gesungen hast, als du die Brücke über den Fluss erschaffen hast“, ergänzt er. Okay.


  Wie er wünscht, singe ich Simon and Garfunkels „Like a bridge over troubled water”:


  „When you're weary …


  Feeling small …


  When tears are in your eyes …


  I will dry them all …


  I'm on your side … oh … when times get rough …


  Like a bridge over troubled water … I will lay me down …


  When evening falls so hard … I will comfort you


  I'll take your part … oh … when darkness comes and pain is all around …


  Like a bridge over troubled water I will ease your mind …“


  Dabei helfe ich ihm weiterhin, seinen Körper mit den einzelnen Teilen der Rüstung zu verhüllen.


  Gerade binde ich die Armschilde an seinen Unterarmen fest, da bemerke ich seine rot geschwollenen Fingerknöchel. Ich frage mich, mit wem sich Beliar geprügelt hat, traue mich aber nicht, die Frage laut auszusprechen. Ich hoffe nur inständig, er hat Gillean keine verpasst. Zumindest sah er unversehrt aus, als er die Burg verlassen hat.


  Mit meinem Daumen streiche ich darüber und erkenne, dass er mich dabei die ganze Zeit über ansieht.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, hält er meine Hände sogleich fest, damit ich meine Erkundung seiner Verletzungen nicht mehr fortführen kann.


  Erschöpft lege ich meinen Kopf an seine Brust. Okay, ich gebs ja zu, das mit dem von ihm Fernhalten ist schwieriger, als gedacht.


  Ein Laut ertönt im nächsten Augenblick, als hätte jemand ein Messer aus der Scheide gezogen. Einen Wimpernschlag später spüre ich bereits ein Ziehen an meinem Schopf.


  Als ich den Kopf zurücknehme, hält Beliar bereits eine Locke meines Haares in Händen. Hey, eine kleine Vorwarnung hätte nicht geschadet. Kann ich hier mal nur fünf Minuten kriegen, in denen ich nicht fast abkratze oder einen Herzinfarkt erleide?


  Wohl eher nicht, denn nachdem sich Beliar mein Haar unter die Rüstung an die Stelle seines Herzens – was übrigens total romantisch ist – geschoben hat, packt er meinen Arm und ritzt ihn mit dem Messer auf. Ich ziehe scharf die Luft ein. Nicht, weil das wehgetan hat – hat es, wohlgemerkt – sondern, weil er sich den Arm an den Mund führt und mein Blut trinkt. Ist er jetzt auch noch Vampir oder was?


  Ich trau mich nicht, ihn zu fragen, was das gerade sollte. Das ist sicher wieder so ein Kelten-Ding, das ich nicht verstehe. Ehrlich gesagt, bin ich gerade mit der Gesamtsituation überfordert. Was läuft hier eigentlich?


  Beliars Hand, die er mir hinhält, reißt mich aus meiner Schockstarre. Als ich sie ergreife, zieht er mich vor sich auf die Knie.


  Beten wir jetzt zusammen? Ich sollte ihm sagen, dass ich es nicht so mit Gebeten habe, aber das scheint ihm hier ziemlich wichtig zu sein, also schweige ich zur Abwechslung mal einfach.


  Ich bin dazu übergegangen, ihm einfach dabei zuzusehen, wie er mit geschlossenen Augen lateinisches Zeugs vor sich hinmurmelt.


  Mann, wieso fühle ich mich nur so stark zu ihm hingezogen? Die Frage beantworte ich mir gleich selbst – er ist einfach perfekt. Stark, gerecht, männlich, sexy … Ich schüttle energisch den Kopf. Hör auf, tadle ich mich. Du kannst ihn nicht haben, also mach dir nicht schon wieder Hoffnungen.


  Jetzt bin ich nämlich nicht mal mehr eine richtige Hexe. Die geborgten Zauberkräfte muss ich zurückgeben und danach werde ich noch unattraktiver für ihn, als ich es durch meine Abstammung bereits bin. Wo wir beim Thema wären. Das weiß er ja noch gar nicht. Wobei wir wieder beim Selbstzerstörungstrip angekommen wären.


  „Ich muss dir etwas sagen“, stoße ich aus. Zu spät merke ich, dass ich ihn gerade aus seinem Gebet gerissen habe. Dafür könnt ich mich ohrfeigen.


  Beliar öffnet die Augen und sagt: „Willst du mir nun endlich verraten, welchen Handel du mit dem Großinquisitor eingegangen bist?“ Stimmt, das sollte ich auch beichten.


  Ein paar Sekunden zögere ich, aber flüstere schlussendlich: „Es war das Einzige, das ich anbieten konnte, also bitte sei nicht böse auf mich.“


  Beliar unterbricht mich mit einem aufgebrachten: „Du hast ihm deinen Körper gegeben?“


  „Was? Nein“, wende ich schnell ein. „Sag mal, was denkst du eigentlich von mir?“, raune ich wild.


  „Was hast du ihm dann gegeben?“, fordert er.


  „Seinen Vater. Ich habe Lord McConnor aus dem Gefängnis befreit und ihn wieder hierhergebracht“, hauche ich. Innerlich wappne ich mich für seinen Zorn, der mich gleich frontal treffen wird.


  Beliar ist die Kinnlade runtergeklappt. Einige Sekunden hüllt er sich in Schweigen. Daraufhin stößt er ein vollkommen fassungsloses: „Du hast ihm den Mörder deiner Zieheltern im Austausch gegen die Kartographie gegeben?“


  „Nicht ganz“, berichtige ich ihn. „Zuallererst habe ich Gillean die Information über den Aufenthaltsort seines Vaters im Austausch gegen das Leben der Hexen im Tower angeboten. Für die Auslieferung seines Vaters wollte ich die Karte inklusive der Namen der Männer, die sie gesehen haben und das Versprechen, dass Gillean das Wissen darüber geheim hält.“


  Beliar ist außer sich und sagt: „Wieso tust du das? Du hast doch dafür gekämpft, dass er seine gerechte Strafe erlangt. Nun ist er frei.“


  „Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn das bedeutet, dass ich damit das Leben von Tausenden schützen kann. Hier geht es nicht mehr nur um mich“, erkläre ich.


  „Weiß sein Sohn, was dir sein Vater angetan hat?“, hakt Beliar nach.


  „Ich habe es ihm verschwiegen“, beichte ich.


  Beliar schüttelt wütend den Kopf. „Wie bist du eigentlich an den Großinquisitor herangekommen? Wie schaffst du es, hinter meinem Rücken solche Verhandlungen durchzuführen?“, will er wissen.


  Ich zucke mit den Schultern. „Bin die Fassade des Hauptquartiers des schwarzen Ordens raufgeklettert und habe an seine Fensterscheibe geklopft.“


  Die Information löst erneut sein Kopfschütteln aus. „Du beliebst zu scherzen“, stößt er ungläubig aus.


  „Keinesfalls“, entgegne ich.


  „Er hätte dich töten können“, raunt Beliar wild.


  Ich ignoriere ihn. Das ist mir zu blöd, ihm immer wieder zu erklären, dass man auch mal jemandem vertrauen muss.


  Bestimmt fahre ich fort: „Was ich dir eigentlich sagen wollte, als ich dich vorhin unterbrochen habe, ist …“ Sogleich verlässt mich der Mut.


  „Raven, sag mir jetzt nicht, dass du mir erneut etwas in der Größenordnung verschwiegen hast“, droht er mir.


  „Es ist sogar noch schlimmer“, gestehe ich.


  Er bemerkt wohl, dass mir die Worte schwerfallen, also meint er: „Sag es mir Raven. Schön langsam gewöhne ich mich daran, dass ich dich wohl nie durchschauen werde.“


  Okay. „Tiberius hat mir gesagt, wer ich bin“, flüstere ich.


  Beliar streicht mir über die Wange. „Das ist doch eine gute Nachricht“, versucht er mich aufzumuntern. Warts ab.


  Meine Tränen wissen es besser. Schweren Herzens beichte ich: „Zuerst wollte ich es dir verschweigen, aber du hast ein Recht darauf, es zu wissen. Die Sache ist nur die, ich habe Angst davor, es dir zu sagen.“


  „Weshalb?“, hakt er nach.


  Unter Tränen antworte ich: „Weil du mich hinterher verabscheuen wirst. Deshalb werde ich auch zurück in meine Welt gehen, wenn das hier alles vorbei ist … und nie mehr zurückkehren. Das ist auch ein Grund, warum ich meine Zauberkräfte verschenkt habe. Ich will frei sein von diesen Qualen, die in mir toben, wie ein Sturm.“ Okay, du schaffst das. Sag es einfach heraus. „Tiberius hat mir gesagt, Lord Owen hat mich aus dem Waisenhaus geholt.“ „Das ändert gar nichts Raven“, unterbricht mich Beliar.


  „Das war auch noch nicht alles“, erkläre ich. „Ich bin das Ergebnis einer Vergewaltigung. Meine Mutter wurde am Scheiterhaufen verbrannt, weil sie versucht hat, mich nach meiner Geburt zu ertränken. Wie du bereits vermutet hast, glaube ich nun auch, ich bin halb weiße, halb schwarze Hexe. Deshalb kann ich wahrscheinlich auch beide Magien in mir aufnehmen. Das und die Tatsache, dass meiner Mutter Gewalt angetan wurde, würde erklären, warum sie mich töten wollte.“ So, jetzt ist es raus.


  Ich ertrage es nicht, ihn anzusehen, also flüchte ich aus dem Zimmer. Ja, ich weiß, das ist feige, aber das Fünkchen Hoffnung, dass Beliar und ich zusammen sein könnten, habe ich gerade mit einem Meer gelöscht.


  In der Halle unterbreche ich die versammelten Hexer, die allesamt Rüstungen tragen, bei einer Diskussion. Sie schweigen abrupt. Okay, es ging um mich. Mein Ziehvater und Artis sind auch unter ihnen. Beliar hat wohl nach ihnen schicken lassen.


  Irgendwie hat das gutgetan, sich einfach mal alles von der Seele zu reden. Dementsprechend fokussiert trete ich an die Männer heran. Beliar taucht sogleich hinter mir auf.


  Artis löst sich aus der Gruppe der Männer und kommt auf mich zu. Als er mich fest umarmt, stolpert mein Herz sogar kurz. Ich frage mich, ob ihm mein Ziehvater gesagt hat, dass ich gar nicht seine leibliche Schwester bin.


  „Wieso hast du mir deine Zauberkräfte geschickt Raven?“, will er wissen.


  „Wieso nicht?“, kontere ich.


  Im nächsten Moment lässt er mich los und küsst mich auf die Stirn. Dabei spüre ich, wie die Magie wieder zu mir zurückfließt. Mann, tut das gut. Es ist wie ein ultimativer Energieschub. Wie die volle Dröhnung Glücksgefühle.


  Hopes Vater meldet sich zu Wort: „Die Kräfte werden nicht reichen, um so einen Zauber zu vollbringen.“ Echt? Auf das wär ich nie gekommen. Was für ein Klugscheißer.


  Beliar erklärt: „Raven braucht noch mehr Kräfte. Natürlich wird sie die Magie dem rechtmäßigen Besitzer nach der Schlacht zurückgeben. Tretet vor, wer bereit ist, Raven seine Kraft zu borgen.“ Wow, nicht gleich alle auf einmal. Wie bereits vermutet, tritt niemand vor. Ihnen ist der Horror über diese Bitte deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Nach der ersten Schrecksekunde löst sich Junus aus der Reihe. „NEIN“, ruft Artis aufgebracht. Man sieht es ihm an, dass es ihm rausgerutscht ist. Alle Augen sind auf ihn gerichtet.


  Okay, jetzt weiß ich, warum mir Junus seine Eroberung nicht zeigen wollte, die er vom Zirkeltreffen mit nach Hause genommen hat. Es ist nämlich mein anderer Bruder. Sie sind zusammen – ich halts nicht aus.


  Junus lässt sich davon nicht beeindrucken, tritt an mich heran und küsst mich ebenfalls auf die Stirn. Seine Kräfte fließen durch meinen Körper. Dabei lösen sie ein Gefühl aus, als würde ein warmer Sommerregen auf meine Haut prasseln.


  Die plötzliche Leere, die in seinem Körper entstanden ist, lässt ihn in die Knie gehen. Diese Position nutze ich, um ihm mein Amulett um den Hals zu hängen. Daraufhin ziehe ich ihn wieder in eine aufrechte Position. Er lächelt zwar, sieht aber deutlich niedergeschmettert aus. Dankbar erwidere ich sein Lächeln.


  Nun tritt Beliars Vater vor. Okay, damit hatte ich jetzt ehrlich gesagt nicht gerechnet. Dementsprechend verblüfft bin ich, als er schnurstracks auf mich zukommt und mir einen Kuss auf die Stirn drückt. Seine Magie flutet mich ebenfalls. „Sie gehört sowieso dir“, reißt mich dann aus meiner Starre.


  Hopes Vater hat natürlich nichts Besseres zu tun, als noch einmal seinen Kommentar zu der Situation abzugeben: „Sie ist noch nicht stark genug.“ Das weiß ich selber, aber danke, dass du es mir noch reinwürgst.


  Zu meiner absoluten Verblüffung kommt Beliar auf mich zu. Ein lautes Lufteinziehen geht durch die Reihen. Das lässt mich rückwärtsstolpern.


  „Beliar“, setze ich an. „Was soll das?“ Er will mir doch nicht allen Ernstes seine Zauberkräfte geben.


  Hopes Vater bestätigt meine Vermutung mit den Worten: „Beliar, weißt du überhaupt, was du da vorhast? Das gefährdet deinen Zirkel. Du bist das Oberhaupt. Ohne Kräfte wirst du angreifbar. Wenn sie dich so sehen, verlierst du den Respekt deiner Untertanen.“ Beliar ignoriert ihn und nähert sich mir unaufhaltsam.


  Als er ansetzt, mich auf die Stirn zu küssen, halte ich ihn an der Brust zurück. „Nein. Das geht nicht Beliar“, ist mein verzweifelter Versuch, ihn zurückzuhalten. Ohne Erfolg.


  Fast brutal zieht er mich an sich. Sein Kuss trifft mich wie ein Kanonenfeuer. Die Magie, die er in mich strömen lässt, übertrifft alles, was ich jemals gespürt habe. Er ist unglaublich stark. Ich fühle mich, als hätte ich ein Lebenselixier erhalten. Mein gesamter Körper kribbelt vor Macht.


  Beliars Keuchen weckt mich aus meiner Berauschtheit. Auch seine Beine geben nach. Schnell halte ich ihn mit meiner Kraft aufrecht. Seinen kurzen Moment der Schwäche hat niemand gesehen – hoffentlich.


  Er hat sichtlich zu kämpfen, sich an die Leere in seinem Körper zu gewöhnen, schafft es aber nach ein paar Atemzügen. Das ist mehr als ein Vertrauensbeweis, wenn er mir seine Kräfte leiht.


  Jemand hat gerade einen Schrei losgelassen. Es war Hope, die die Hand vor den Mund geschlagen hat. Was tut die denn hier? Hier dürfen nur Leute dabei sein, die in die Schlacht ziehen.


  „Was hast du getan?“, haucht sie panisch. Beliar ignoriert sie.


  Mein Blick in die Reihen unserer Zuschauer war keine gute Idee. Was glotzt ihr mich so an? Das war nicht meine Idee. Toll, jetzt ist das Oberhaupt des weißen Zirkels kraftlos. Prima.


  „Wir brechen auf“, ruft Beliar. Warte, nein, nicht so schnell. Kann ich noch kurz damit klarkommen?


  Ich hab keine Chance, denn Beliar zieht mich bereits hinter sich her.


  „Du ziehst also ohne meinen Segen in die Schlacht, Gefährte“, aus dem Mund von Hope, lässt uns alle stoppen. Uh. Gar nicht gut.


  Mit den Worten: „Ich warte draußen“, will ich an Beliar vorbei, der meine Hand nicht freigibt. Ich zerre sogar daran, will mich befreien, aber er lässt nicht locker. Wütend sende ich ihm einen „lass-los“ Blick zu, den er wieder mal ignoriert.


  Stattdessen dreht er sich zu Hope um und befiehlt: „Holt sie herein.“


  Gerade frage ich mich noch, was das soll, da werden die Hexer, die mich zusammen mit Hope fertiggemacht haben, hereingeführt.


  Jetzt weiß ich, woher Beliar geschwollene Fingerknöchel hatte. Die Gegenstücke zu seinen Verletzungen wurden gerade zur kollektiven Zurschaustellung hereingeholt.


  Zu spät realisiere ich, dass ich Beliars Hand instinktiv fester gedrückt habe. Auch meinen verängstigten Gesichtsausdruck verberge ich viel zu spät, denn da blicke ich schon in Beliars Gesicht, der mich wahrscheinlich die ganze Zeit über beobachtet hat. Meine Reaktion auf die Männer hat mich soeben verraten.


  „Hast du ihnen befohlen, Raven zu töten?“, fragt Beliar Hope mit absolut ruhiger Stimme. Oh, oh. Jetzt ist die Kacke aber gewaltig am Dampfen.


  Hope lacht laut auf. „Ich bitte dich. Das ist ja grotesk“, redet sie sich raus.


  Verdammt, jetzt bin ich gleich an der Reihe. Beliar sieht mich bereits an und verlangt: „Waren das die Männer, die dich angegriffen haben?“


  Leugnen bringt nichts. Er hat mich entlarvt. „Ja“, hauche ich.


  „Waren das alle Männer oder fehlt jemand?“, hakt Beliar nach.


  „Das waren alle Männer“, bestätige ich. Hey, das ist nicht gelogen. Hope ist eine Frau.


  Beliar setzt sein Verhör bei Hope fort: „Hast du dabei zugesehen?“, will er wissen.


  „Soweit ist es also schon gekommen. Du glaubst deiner Hure mehr als deiner Gefährtin“, stellt sie überheblich fest.


  „Antworte“, verlangt Beliar forsch.


  „Nein“, antwortet Hope. Was wiederum nicht gelogen ist. Sie hat ja voll mitgemacht.


  Jetzt schwenkt Beliars Blick wieder zu mir.


  „Hat sie dich geschlagen?“, hakt er nach. Verdammt, was sag ich nur?


  „Wieso antwortest du nicht, Raven?“, will er ungeduldig wissen.


  „Ähm“, drücke ich herum.


  Er schüttelt mich an den Schultern. „Sag mir die Wahrheit“, fordert er ungestüm.


  „Beliar“, wirft Hopes Vater ein. „Was ist in dich gefahren? Wie kannst du es wagen, meine Tochter solch einer Tat zu bezichtigen.“ Beliar geht nicht darauf ein, denn er nimmt mich grad in die Mangel. „Außerdem kannst du doch jederzeit feststellen, ob ihre Erinnerungen solch eine Handlung beinhalten. Zumindest konntest du es, bevor du der Hure deine Kräfte ausgehändigt hast“, ergänzt Hopes Vater.


  „Ihre Erinnerungen wurden gelöscht“, informiert ihn Beliar.


  „Raven“, fordert Beliar wild. Als ich nicht antworte, macht er ein Handzeichen.


  Daraufhin zieht einer der Wachen sein Schwert und setzt es einem meiner Peiniger an.


  Wow, hey. Beliar ist bereit, jederzeit seine Hinrichtung zu befehlen, da stoße ich ein „Nein. Sie sind nur das Werkzeug“ aus.


  Beliar sieht mich fordernd an und erklärt: „Sag mir die Wahrheit oder sein Kopf wird rollen.“


  Mann, verdammt. Energisch reiße ich mich los und laufe davon. Gut, dass das auch ohne Zauberkräfte funktioniert hat, denn ich will ihn nicht vor allen demütigen.


  Beliar ist mir dicht auf den Fersen. „Wage es nicht, vor mir davonzulaufen“, droht er mir.


  Nachdem er mich vor der Burg eingeholt hat, reißt er mich zu sich herum. Meine Tränen nehmen ihm sichtlich den Wind aus den Segeln.


  Ich fahre ihn gequält an: „Macht es dir eigentlich Spaß, mich vor allen bloßzustellen?“


  „Ich habe dich nicht bloßgestellt Raven“, erklärt er.


  „Doch das hast du. Du behandelst mich, als wäre ich deine Gefährtin und nicht Hope. Du hältst es nicht mal für nötig, ihr zu gestehen, dass du sie nicht liebst. Bist nicht Manns genug zu sagen, dass du sie nicht heiraten willst. Traust dich aber im Gegenzug auch nicht, mir zu sagen, dass du mich nur deshalb noch nicht verjagt hast, weil ich dir gewisse Vergnügen bereite. Du lebst lieber mit deiner Gefährtin zusammen, als wärt ihr Bruder und Schwester. Schiebst die Arbeit im Zirkel als Ausrede vor, warum du sie nicht beachtest. Führst dich auf, als würden wir dir beide gehören. Als könntest du dir das nehmen, was du gerade von der jeweiligen Frau begehrst. Von Hope die Kräfte für dein zukünftiges Kind und von mir meinen Körper für ein Abenteuer. Nur damit du es weißt, mit der Strategie verlierst du uns am Ende des Tages alle beide. Ich habe dich nie belogen, habe dir klar gesagt, dass es entweder mich oder sie gibt. Weißt du eigentlich, wie das für mich ist, deinen und den Eltern von Hope gegenüberzustehen? Was bin ich für dich? Was ist sie für dich? Da du das für dich nie selbst beantwortet hast, beantworte ich es für dich. Sie ist deine Gefährtin und ich bin die Tochter eines Vergewaltigers und einer Mörderin. Ein Mischling, ein Monster, das nicht mal mehr eigene Kräfte hat. Jemand, der wieder in seine Welt zurückkehren wird und bald nichts weiter als eine verblasste Erinnerung ist. Punkt. Und jetzt geh rein und hol dir ihren Segen, verdammt nochmal.“ Fuchsteufelswild schupse ich ihn weg.


  Meine Worte ärgern ihn sichtlich, er zieht aber glücklicherweise Leine und geht zurück in die Halle.


  Ich habe mir gerade geschworen, keine Träne mehr um diesen Mann zu vergießen. Als ob ich grad keine anderen Probleme hätte. Alles was jetzt zählt ist, dass ich den Zauber packe. Dafür sollte ich meine emotionalen Kräfte sparen. Nicht für diese Scheiße hier.


  


  


  Artis umarmt mich von hinten und reißt mich aus meinem vor mich hin Schimpfen. Erschöpft lehne ich mich an ihn.


  „Ich finde das wundervoll“, erkläre ich.


  „Was denn?“, will er wissen.


  „Das mit dir und Junus.“ Ich würde zu gern sein Gesicht sehen.


  Kurzerhand drehe ich mich um und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. Er ist so blass, dass ich Angst habe, er kippt gleich vor mir aus den Latschen. Aufmunternd klopfe ich ihm an die Schulter.


  Beliar kommt mit den anderen Männern heraus. Keine zehn Pferde bekommen mich dazu, mit ihm zu reiten, also hexe ich mir einen schwarzen Umhang und steige auf eins der Tiere.


  Ohne auf die anderen zu warten, gebe ich ihm die Sporen. Es bäumt sich auf, aber davon lasse ich mich nicht beeindrucken. Schön langsam krieg ich das mit dem Reiten gebacken. Ich presche davon.


  Im nächsten Moment erkenne ich, dass ich gar nicht weiß, wo wir uns mit Gillean treffen, da schließt bereits Artis zu mir auf.


  „Wovor läufst du davon?“, will er wissen.


  „Vor mir selbst“, raune ich.


  Beliar taucht plötzlich neben mir auf. War ja klar, dass das seinen Stolz verletzt, wenn eine Frau vorne reitet.


  „Ich will mit dir sprechen“, verlangt er.


  Vollkommen genervt stoße ich ein: „Beliar, echt. Nicht jetzt. Ich brauch meine Kräfte für die Schlacht. Das Letzte, was ich gerade will, ist mich noch mehr anzustrengen. Also was immer es ist, es kann warten.“


  Beliar greift nach meinen Zügeln, um mich daran zu hindern, auszureißen. Dabei mustert er mich intensiv.


  „Wir sprechen gleich nach der Schlacht miteinander“, informiert er mich und zieht davon. Wie auch immer. Er hat echt Nerven. Als ob wir gerade nicht andere Probleme hätten.


  Okay, ich gebs zu. Ich bin leicht zickig. Liegt vielleicht daran, dass ich gleich den Zauber meines Lebens vollbringen muss.


  


  


  


  


  


  Ocker


  


  


  Mir geht der Arsch gerade auf Grundeis. Anders kann ich es nicht beschreiben.


  Vor mir tut sich ein mehr als reales Schlachtfeld auf. Gilleans Armee steht auf der einen Seite. Das müssen ein paar hundert Mann sein.


  Die Hexen stehen auf der anderen Seite. Und das sind nicht mal eben ein paar zusammengetrommelte Leute. Dieses Heer steht dem von Gillean um nichts nach. Heilige Scheiße. Ich glaub, ich muss mich übergeben.


  „Komm weiter“, verlangt Beliar neben mir.


  „Beliar, was ist das hier?“, frage ich, als ob das nicht offensichtlich wäre. Ich will es aber nochmal aus seinem Mund hören. Dabei bemerke ich, dass er mittlerweile seinen Helm trägt. Natürlich muss er sich davor schützen, erkannt zu werden.


  „Die Zirkel der betroffenen Burgen stellen sich dem Kampf“, erklärt er, während er mir die Kapuze meines Umhanges auf den Kopf zieht.


  „Aber es wird keinen Kampf geben“, wende ich ein. Naja, zumindest wenn alles glattläuft.


  „Sie sind hier, um einzugreifen falls“ „ich versage“, ergänze ich Beliars Worte.


  „Falls deine Kräfte nicht ausreichend sind, um sie zu täuschen“, korrigiert er mich.


  Sag ich doch. Das ist nur eine sanftere Umschreibung von ‚versagen‘. Ich halte ihn am Arm fest, damit er nicht weiterreiten kann, schaff es aber nicht, ihm zu gestehen, dass ich Schiss habe. Seine Hand kommt auf meiner zu liegen.


  „Sieh mich an“, verlangt er. Ich tue sogleich, was er sagt.


  „Raven, ich habe Vertrauen in dich. Es wird alles gut“, macht er mir Mut. Du hast leicht reden.


  Er gibt meinem Pferd einen Klaps, damit es den Hang zum Schlachtfeld hinuntersprintet. Beliar hat wohl richtig eingeschätzt, dass ich einen kleinen Ruck brauche, um mich geradewegs ins Verderben zu stürzen. Okay, das war etwas melodramatisch, aber die Situation ist schon brutal. Wenn ich scheitere, gibt es hier ein Massaker.


  Für unsere Gruppe von Reitern wird sofort ein Korridor geöffnet, damit wir an die vorderste Front reiten können.


  Die zahllosen Hexer, die hier versammelt sind, tragen allesamt Masken. Ihre Augen sprechen aber Bände. Sie sehen mich an, als würden sie mir absolut nichts zutrauen. Zugegebenermaßen trau ich mir das grad auch nicht wirklich zu, versuche aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Das macht das Ganze hier nicht gerade einfacher.


  Viel zu schnell sind wir an der Formationslinie angekommen. Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen, als mich Beliar fragt: „Raven, bist du soweit?“


  Mein kleinlautes „Nein“, war irgendwie aufgelegt.


  Beliar geht nicht darauf ein, erklärt stattdessen: „Sie werden eine Salve Armbrustbolzen abfeuern, um die Schlacht zu eröffnen. Die Hexer werden dich vor den Geschossen bewahren. Spar dir deine Kräfte für die Illusion der Schlacht. Wenn die Bolzen auf die Erde auftreffen, bist du an der Reihe.“


  Ich hab gerade einen Moment der Schwäche, also plappere ich ohne nachzudenken drauflos: „Wenn etwas schiefgeht will ich, dass du auf die Menschen aufpasst, die ich liebe. Das gilt für dich auch.“


  Damit er keine Chance hat, darauf zu reagieren, steige ich vom Pferd und trete aufs offene Feld hinaus. Dabei lege ich meinen Umhang ab – ich will mich nicht verstecken.


  Meine Knie zittern – ich wanke sogar leicht. Hoffentlich hat das niemand gesehen. Kunststück, ich steh ja hier wie auf dem Präsentierteller. Verdammt, sieht so aus, als wär ich das Selbstbewusstsein in Person.


  Das gegnerische Heer findet das wohl saukomisch, dass eine Frau sich allein vor traut. Tja, so bin ich – die reinste Lachnummer.


  Sogleich feuern sie ihre Armbrüste ab, deren Bolzen in der Luft zischende Geräusche machen. Ist ganz schön schwer, keine Magie einzusetzen, um sie zu stoppen, weil sie ziemlich schnell auf uns zukommen.


  Als ich schon Panik schiebe, wirken die Zauber der Hexer, denn die Bolzen ändern alle gleichzeitig die Richtung und treffen kerzengerade in der Mitte des Schlachtfeldes auf. Das passiert aber mit solch einer Wucht, dass mir angst und bange wird.


  Ihr grässliches Kampfgebrülle und ihr Vormarsch machen das hier nicht einfacher. Schätze, das ist mein Stichwort.


  Mein Körper zittert bei dem Adrenalinschub, der mich gerade durchspült. Ich atme dreimal tief durch, konzentriere mich auf die Vision, bringe meine Kräfte in Balance, lasse meiner Phantasie freien Lauf und singe „The impossible dream“ von Man of la mancha.


  „To dream the impossible dream …” Meine Stimme hallt über die Ebene wie ein Echo.


  „To fight the unbeatable foe“ Die Männer des gegnerischen Heeres sehen so aus, als würden sie mit offenen Augen träumen.


  “To bear with unbearable sorrow


  To run where the brave dare not go“


  Ich versuche, mir jede Person auf dem Schlachtfeld vorzustellen. Sende jedem Einzelnen seine eigene Version des Kampfes.


  Pflanze ihnen die Laute des Maschinengewehrs in ihre Köpfe. Zeige ihnen, wie die Projektile die Hexen niedermetzeln. Lasse die leeren Hülsen aus der Waffe fallen, wie ich es in den Filmen immer gesehen habe.


  Vorsichtshalber zeige ich ihnen, wie die Körper der toten Hexen in Feuer aufgehen, damit sie sich nicht fragen, warum keine Leichen auf dem Schlachtfeld zurückbleiben. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren.


  „To right the unrightable wrong


  To love pure and chaste from afar


  To try when your arms are too weary


  To reach the unreachable star“


  Mit unbändiger Kraft lege ich all meine Magie in meine Stimme, gebe alles, was ich kann, um den Zauber aufrechtzuhalten.


  „This is my quest


  To follow that star


  No matter how hopeless


  No matter how far“


  Mein ganzer Körper zittert vor Anstrengung, aber ich singe mir die Seele aus dem Leib.


  „To fight for the right


  Without question or pause


  To be willing to march into Hell


  For a heavenly cause


  That one man, scorned and covered with scars“ Ich verpasse den Männern ein paar harmlose Schnittwunden, damit es auch so aussieht, als ob sie gekämpft hätten.


  Bald kann ich die Illusion nicht mehr aufrechterhalten. Ich brauche noch mehr Zeit, schicke ihnen schnelle Abfolgen von Erinnerungen, damit ihre Vision echter wirkt.


  „To reach the unreachable, the unreachable, the unreachable star.“ Mein Schrei hallt über die Köpfe der Männer hinweg.


  Ich kann nicht mehr, muss den Zauber abbrechen. Sofort haben die Hexer eine Barriere vor uns aufgebaut, die uns unsichtbar macht. Auf der gegnerischen Seite ist Jubel ausgebrochen. Sie strecken die Schwerter gen Himmel und feiern ihren Sieg.


  Sieht so aus, als ob es funktioniert hätte. Das ist mein letzter Gedanke, bevor ich in die Knie gehe. Mein Körper hält der Anstrengung nicht mehr stand.


  In meinem Kopf baut sich ein Druck auf, der mir die Sinne raubt. Ich schreie vor Schmerz.


  Im nächsten Augenblick lasse ich die Magie los. Schicke sie zurück an ihre rechtmäßigen Besitzer. Auch meine eigenen Kräfte lasse ich los, sende sie wieder an die, denen ich sie schon einmal zum Geschenk gemacht habe. So hoffe ich, werden meine Qualen gelindert.


  Ein „STIRB HEXE“, von einer Stimme, die mir nur allzu gut bekannt ist, lässt mich meinen Kopf sogleich anheben. Vor mir steht Lord McConnor mit gezückter Schusswaffe. Bevor ich reagieren kann, drückt er ab. Der Schuss ist ohrenbetäubend.


  Irgendwie läuft gerade alles wie in Zeitlupe ab. McConnor treffen ein paar Flüche. Sein Körper wird zurückgeschleudert.


  Jemand ruft meinen Namen. Mein Körper trifft auf die Erde auf. Beliar taucht über mir auf. Komisch, ich spüre gar keine Schmerzen.


  Ich muss an unsere erste Begegnung denken, sehe ihn wieder vor mir in der Werkstatt stehen. Das bringt mich zum Lächeln.


  „Bleib bei mir“, verlangt er. Ich bin unendlich müde.


  Bevor mir die Augen zufallen, nehme ich noch jeden seiner Züge in mir auf. Ich schaffe es sogar, meine Hand an seine Wange zu heben. Sie ist daraufhin blutverschmiert, was mir aber keine Angst macht. Beliar wird mich heilen, wird mich beschützen. Endlich kann ich mich ausruhen.


  „Bleib bei mir“, haucht er mir ins Ohr. Ich kann nicht, möchte ich ihm antworten, aber ich schaffe es nicht, mich wachzuhalten. Etwas zerrt an mir, zieht mich immer weiter in die Dunkelheit.


  


  


  Etwas ist gerade zu Bruch gegangen. Ich habe es genau gehört, obwohl mein Kopf wie in Watte gepackt ist. Außerdem ist da ein stetes Piepsen in meinen Ohren. Warte mal. Das kenn ich. Ich bin wohl im Krankenhaus.


  Wieder vernehme ich ein Poltern und etwas, das so klingt, wie ein männliches Keuchen. Meine Lider sind unendlich schwer, aber ich atme ein paar Mal tief durch und stemme sie mit voller Kraft auf.


  Ich hätte sie zulassen sollen. Beliar und Gillean bearbeiten sich gerade mit Fäusten. Na toll.


  Eigentlich will ich ihnen gehörig die Meinung sagen, aber ich bekomm keinen Ton raus.


  Ich drehe den Kopf und suche nach irgendetwas, mit dem ich auf mich aufmerksam machen kann, damit sie sich nicht die Köpfe einschlagen.


  Da steht eine Vase mit Blumen. Als ich meine Hand bewegen will merke ich, dass das gar nicht so leicht ist. Da ist diese bleierne Müdigkeit in mir.


  Kurzerhand schiebe ich meine Hand stückchenweise an meine Brust, an der ich die Elektroden für das Gerät vermute und ziehe an den Kabeln, die unter meiner Kleidung verborgen liegen. Keine Sekunde später geht das Piepsen in einen Dauerton über.


  Die zwei Männer sehen so aus, als würden sie ebenfalls jeden Moment einen Herzstillstand erleiden.


  Bevor sie reagieren können, stürmen Ärzte herein. Sie brüllen mich an, während sie meine Augen mit Licht blenden. Hey, hört auf so zu brüllen, ich bin ja nicht taub.


  Jemand zieht mir etwas aus der Nase. Das ist so unangenehm, dass ich keuche. Ich bin abermals in einem Alptraum aufgewacht.


  Schnell schließe ich die Augen wieder. Ich will zurück an den Ort, an dem ich eben war, einfach nur abschalten. An nichts denken.


  


  


  Ich schrecke aus einem Traum auf, in dem ich wieder am Schlachtfeld stand. Ist das tatsächlich passiert? Es scheint irgendwie so surreal zu sein.


  „Raven. Hey, Kleines. Mach die Augen auf“, haucht mir Junus ins Ohr. Ich bin froh, dass er hier ist. Sogleich tue ich, wonach er verlangt. Der Blick meines Bruders ist so liebevoll, dass mir sogleich die Tränen kommen.


  „Willkommen zurück. Wie geht’s dir?“, will er lächelnd wissen.


  „Ich bin unendlich müde“, hauche ich. Meine Stimme klingt komisch rau.


  „Sieh nur, wer hier ist“, sagt Junus und zeigt ins Zimmer. Da stehen Beliar, mein Ziehvater, Artis und Gillean. Wobei Gillean einen Gips an der Hand hat und ziemlich zusammengeschlagen aussieht. Sein Gesicht ist ganz schön geschwollen. Von den blauen Veilchen, die seine Augen zieren, fange ich erst lieber gar nicht an.


  Gerade kommt die gesamte Scheiße, die zwischen Beliar und mir steht, wieder hoch. Außerdem bin ich sauer, weil sie sich geprügelt haben, als wären sie kleine Jungs und keine erwachsenen Männer. Irgendwie pack ich das grad gar nicht. Ihre bloße Anwesenheit strengt mich an.


  „Lasst mich allein. Brüder, ihr bleibt“, verlange ich.


  Es ist mir egal, was sie von mir denken, wenn ich sie wegschicke. Sollen sie sich doch draußen an die Gurgel gehen. Die Männer tun, was ich verlange und verlassen den Raum. Artis streicht mir übers Haar. Junus legt sich zu mir aufs Bett, nimmt mich in den Arm und küsst meine Schläfe.


  „Wie lange war ich weg?“, will ich wissen.


  Das „Vier Monate“, aus dem Mund von Junus lässt mich fast durchdrehen. Vier Monate? Nein, das ist unmöglich.


  Junus ergänzt: „Du lagst im Koma. In dem Projektil war eine Kugel aus Efeuholz. Dein Körper war von dem Zauber, der übrigens erfolgreich war, sehr geschwächt und du hattest das Gift der Pflanze in dir.“


  Das ist grad ein echter Schock für mich. Vier Monate meines Lebens – einfach weg.


  Ich komm grad nicht klar. Verängstigt presse ich mich an meinen Bruder. Meine Tränen fließen einfach so aus meinen Augen, ganz ohne mein Zutun. Ich versuche erst gar nicht, sie zurückzuhalten.


  Artis legt sich an meinen Rücken und streichelt meine Wange, damit ich mich beruhige. Ich will mich aber nicht beruhigen, will grad einfach nur meine inneren Qualen mit den Tränen lindern.


  Sogar das Atmen ist anstrengend, deshalb weine ich mich schon bald in den Schlaf.


  


  


  Etwas klopft an die Fensterscheibe. Zuerst dachte ich, es wäre der Regen, aber es ist ein Vogel, der an das Glas pickt. Jemand hat Vogelfutter aufs Fensterbrett gelegt. Es sieht fast so aus, als wolle er mir sagen: ‚Wach endlich auf. Werd endlich wieder lebendig‘. Er hat recht.


  Ich schlage die Bettdecke zurück. Allein diese Bewegung lässt mich schnell atmen. Wow, ich bin ganz schön k. o. Sieht so aus, als hätte ich keinen einzigen halbwegs funktionsfähigen Muskel mehr im Körper.


  Unter höchsten Anstrengungen schaffe ich es, meine Beine über die Bettkante zu bugsieren und mich aufzurichten. Ich schnaube als wär ich einen Marathon gelaufen. Außerdem packt mich ein Schwindel, der mir die Übelkeit hochtreibt.


  Meine Schulter, aus der sie die Kugel rausgeholt haben, tut unsagbar weh. Artis sagte mir, er habe noch versucht, mich mit seiner Magie aus dem Schussfeld zu stoßen, aber er war nicht schnell genug.


  McConnor macht keine halben Sachen – er hat sicher auf mein Herz gezielt. Wäre Artis nicht gewesen, wär ich wahrscheinlich nicht mehr hier. Der Gedanke zieht mich gerade voll runter.


  Nach einer Verschnaufpause lasse ich mich über die Bettkante gleiten. Ich hänge an einer Infusion, aber das ist mir scheißegal, denn ich will jetzt aufstehen verdammt nochmal. Vier Monate Schlaf reichen doch.


  Meine Beine halten mich – für gerade mal zwei Millisekunden. Dann segle ich gen Boden. Jemand fängt meinen Fall ab. Es ist Beliar.


  War er etwa die ganze Zeit hier und hat gesehen, wie jämmerlich mein Zustand ist? Ist ja auch egal. Ich bin grad einfach nur sauer, weil ich nicht mal mehr gehen kann.


  Er hebt mich in seine Arme. Seine Stimme haucht mir: „Hast du Schmerzen?“, ins Ohr.


  „Nur hier drin“, antworte ich. Dabei zeige ich auf mein Herz.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragt er mich doch tatsächlich. Nein, die verzweifelte Liebe zu dir ist leider inoperabel. Sanft legt er mich wieder zurück ins Bett.


  „Du solltest gehen Beliar“, verlange ich.


  „Wieso willst du mich nicht sehen Raven?“, flüstert er. Dabei sieht er mich so voller Sorge an, dass ein Stich erneut mein Herz durchfährt.


  „Ich will nicht, dass du mich so siehst. Außerdem bin ich verärgert, weil du dich neben meinem Krankenbett prügelst. Das war nicht gerade der Anblick, den ich erwartet hatte, als ich die Augen geöffnet habe“, stoße ich trotzig aus.


  „Wir hatten Differenzen“, erklärt er.


  „Ging es wieder um mich?“, will ich wissen.


  „Unter anderem“, gesteht er.


  „Sieh nur was ich anrichte. Ich bringe Chaos in die Ordnung. Selbst im Koma, bringe ich alles durcheinander“, stoße ich erschöpft aus.


  „Das ist nicht wahr“, berichtigt mich Beliar.


  „Doch ist es. Ich hab das alles so satt. Das ist unendlich anstrengend für mich“, informiere ich ihn.


  „Das wollte ich nicht“, erklärt er.


  „Hier geht’s nicht um dich oder darum, was andere wollen. Hier geht es um das, was ich will. Ich will, dass du glücklich bist. Ich will, dass ich glücklich bin. Aber irgendwie seh ich grad keine Möglichkeit, wie das funktionieren soll. Es ist einfach zu viel passiert. Mein Kopf ist voll mit Szenarien, Plänen, aber nichts davon ist so, wie ich es mir wünschen würde. Ich will das, was ich immer wollte: Ein normales Leben. Es wird Zeit, alles hinter mir zu lassen. Verstehst du, nur so kann ich endlich einmal das tun, was nicht andere für mich vorgesehen haben. Ich will keine Marionette mehr sein, die andere an Fäden halten. Das bedeutet auch, dass ich mich von dir lösen muss. Als ich aufgewacht bin und den Hass in euch gesehen habe, da wurde mir klar, dass ich den Kampf verloren habe. Ihr versteht nicht, was ich euch die ganze Zeit über zeigen will. Versteht nicht, dass es kein schwarz oder weiß gibt. Es gibt nur das, was einem sein Herz sagt. Deshalb habe ich mich endgültig entschieden. Mein Herz sagt mir, dass wir uns nicht mehr sehen können. Bitte geh Beliar um deinetwillen, aber auch um meinetwillen.“ Ich kann ihm nicht mehr in die Augen sehen, also wende ich den Blick ab.


  Scheinbar minutenlang reagiert er nicht, doch dann verlässt er den Raum.


  Ich würde sagen, der Selbstzerstörungstrip geht in die finale Runde. Vielleicht wurde daraus aber auch ein Selbsterhaltungstrip.


  


  


  


  Graugrün


  


  


  Vier Monate später


  


  


  „Bis morgen Rose“, ruft mir Lisa – eine Studienkollegin – nach, als ich aus der Universität trete. Ich kann mich immer noch nicht an meinen Namen gewöhnen. Dadurch, dass ich neu anfangen wollte, fand ich, mein erster Vorname passt ganz gut zu diesem neuen Leben. Mittlerweile studiere ich Tanz und Gesang an der Universität in Chicago. Junus und Artis leben zusammen in New York. Ich seh sie nicht so oft, aber das ist okay.


  Ich habe eine winzige Wohnung nahe dem Campus gemietet, in die ich gerade zurück will. Lächelnd winke ich Lisa hinterher und trete die Stufen vor dem Gebäude hinab.


  Es hat zu schneien begonnen. Der Wind ist eiskalt, wirbelt die dicken Schneeflocken immer wieder auf, als würden sie tanzen.


  Fröstelnd ziehe ich den Mantel enger um meinen Körper. Die plötzlich aufkommende Windböe ist so stark, dass sie mir die Haube vom Kopf reißt. Ich kann nur noch dabei zusehen, wie das Teil gen Boden segelt.


  Schlagartig habe ich ein Déjà-vu und befinde mich in meiner Phantasie wieder im Mittelalter vor Beliars Werkstatt. Wie damals streicht mir der Wind über die Wangen, als würde er mich damit liebkosen. Meine schwarzen Locken, die ich mit einem Knoten fixiert hatte, streicheln mir übers Gesicht. Moment mal.


  Als ich die Augen öffne und in die Ferne blicke, trifft mich fast der Schlag. In ein paar hundert Metern Entfernung sehe ich sie zwischen den Bäumen der Allee stehen.


  Vorne weg erkenne ich Beliar, der einen schwarzen, knielangen Mantel mit halboffenem Hemd trägt. Neben ihm stehen sein Vater und seine Mutter, ebenfalls in lange Mäntel gehüllt.


  Schlagartig kommt all die Liebe, die ich immer noch für ihn empfinde, in mir hoch. Und all der Schmerz, der unsere Trennung in mir ausgelöst hat.


  Obwohl ich es nicht will, fluten Tränen meine Augen. Sie laufen mir wie von selbst über die Wangen. Wie angewurzelt stehe ich da, unfähig, mich zu bewegen. Was will er hier? Ich hab ihm doch gesagt, ich will ihn nicht mehr sehen. Wieso hält er sich nicht daran und wieso um alles in der Welt hat er seine Eltern mitgenommen?


  Okay, es ist zu spät so zu tun, als hätte ich sie nicht gesehen, also hebe ich meine Mütze auf und gehe auf sie zu. Mit jedem Schritt verlässt mich mehr und mehr der Mut. Kommen mehr und mehr Gefühle hoch.


  Als ich direkt vor Beliar stehe, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Eigentlich brauche ich gerade alle Kraft, um meine Tränen zurückzuhalten. Es kommt alles wieder an die Oberfläche, vor dem ich mich durch meine Flucht hierher bewahren wollte.


  Beliar sieht mich einfach nur an. Das macht mich wütend, also fauche ich ein ungeduldiges: „Willst du mich bloß niederstarren oder sagst du auch mal was?“


  Beliars Vater kommentiert meine Worte mit einem amüsierten Laut. Sein Sohn erklärt: „Du siehst verändert aus.“ Tja, liegt vielleicht an meiner neuen Frisur. Die Mähne ist ab. Sie sind kurz – nämlich extrem kurz und mit Wachs gestylt. Was soll ich sagen, ich hab den Hang zu extremen Handlungen. Ist doch bloß eine Hülle.


  Er muss sich wohl erst daran gewöhnen, dass er jetzt längere Haare hat als ich. Oder er bereut gerade, hergekommen zu sein.


  „Was willst du hier?“ Das hab ich jetzt nicht so patzig gemeint, wie es rübergekommen ist. Obwohl, nein – ich hab es so gemeint.


  „Ich bin hier, um mein Mädchen zu holen“, informiert er mich. Das nimmt mir sichtlich den Wind aus den Segeln. Aber nur kurz – sogleich schüttle ich die rosa Brille ab.


  Energisch teile ich ihm mit: „Da hab ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


  „Ich weiß“, bestätigt Beliar. „Es steht in dem Buch.“ Er hält mir einen ziemlich dicken Schmöker mit dem Titel: „Die emanzipierte Frau des 21. Jahrhunderts“ vor die Nase. Meine Fresse, er liest echt so einen Emanzipationsscheiß.


  „Von wem hast du das?“, frage ich ihn stirnrunzelnd.


  „Von Junus. Er hat mich beraten“, antwortet er. Mir bleibt der Mund offen stehen.


  „Warte mal“, wende ich ein. „Du holst dir Frauen-Beziehungstipps von meinem Bruder?“


  „Ja“, bestätigt er.


  Ich muss darüber schmunzeln. „Du weißt schon, dass Junus ausschließlich männliche Gefährten bevorzugt.“ Er wusste es nicht – seinem geschockten Gesichtsausdruck zufolge.


  Damit ich ihn noch mehr ärgern kann, informiere ich ihn: „Er ist mit Artis zusammen. Sie werden bald heiraten. Also meinen Segen haben sie.“


  Jemand sollte Beliar mal den Kiefer wieder zuklappen. „Komm schon Beliar. Mach nicht so ein Gesicht. Ich sagte dir doch, es gibt kein schwarz oder weiß. Es gibt nur das, was einem sein Herz sagt. Sie lieben sich und stehen auch dazu. Etwas, das wir zwei nie geschafft haben“, necke ich ihn.


  Nach ein paar Sekunden hat er sich wieder halbwegs gefangen, streckt die Hand nach mir aus und fordert: „Komm mit mir Raven.“


  „Nein“, erkläre ich. „Hast du dich nicht beim Mädchen geirrt? Solltest du nicht bei Hope sein?“


  Beliar erklärt: „Ich werde Hope nicht zur Frau nehmen. Ihre Eltern und sie selbst wissen davon. Niemals würde ich die Person ehelichen, die solch eine Grausamkeit an dir begangen hat. Sie lebt wieder auf der Burg ihrer Eltern. Das ist vorbei.“


  „Wieso bist du so sicher, dass sie Drahtzieher des Hinterhaltes gegen mich war?“, hinterfrage ich seine Aussage.


  „Du hast es mir selbst verraten“, antwortet er.


  „Nein, eigentlich nicht“, wende ich ein.


  „Du hast dich verraten, indem du mir gesagt hast, dass ich den Zirkel als Ausrede benutze, um ihr meine Zärtlichkeiten vorzuenthalten. Das konntest du nur von ihr wissen“, erklärt er. Verdammt.


  „Was willst du von mir hören Beliar? Dass sie dabei war? Dass sie selbst zugeschlagen hat? Mich deine Hure genannt hat? Irgendwie kann ich sie verstehen. Sie liebt dich“, raune ich wild.


  „Nein. Sie hat im Zorn über die Aufhebung unseres Status als Gefährten zugegeben, dass sie nur an der Macht unserer ungeborenen Kinder interessiert war“, klärt er mich auf. Wow, das ist hart.


  „Wie romantisch“, spotte ich. „Und was jetzt Beliar? Du bist ein freier Mann – willst du mir das sagen? Falls es dir entfallen ist, das löst nur einen Bruchteil der Probleme, die noch zwischen uns stehen. Ich bin halb weiße, halb schwarze Hexe. Dein Zirkel würde mich nie akzeptieren. Unsere Verbindung würde dich schwächen. Wir müssten es geheim halten – uns verstecken. Wo wir wieder am Anfang wären. Findest du das nicht auch langsam unendlich mühsam, das alles ständig durchzukauen? Außerdem, nur so nebenbei, ich bestimme allein, ob du mich haben kannst und entscheide auch, ob ich diese Hand überhaupt ergreife, die du mir hinhältst. Nur weil du deine Eltern als Verstärkung mitgebracht hast, heißt das nicht, dass ich dir wie ein devotes Weibchen an den Hals falle, jetzt, da du nun endlich für dich entschieden hast, was du willst. Denn das muss nicht unbedingt das sein, was ich jetzt will.“ Okay zugegebenermaßen, ich bin grad total genervt.


  Eigentlich waren meine Worte mehr als frech, doch überraschenderweise grinst Beliar: „Nichts anderes hätte ich von dir erwartet. Wie ich bereits mehrmals am eigenen Leib erfahren habe, beherrschst du es in Perfektion, mir immer wieder überdeutlich verstehen zu geben, dass du erobert werden willst, stolze Raven.“


  „Dann solltest du vielleicht einmal damit anfangen. Oder nein warte – erspar mir das lieber. Wer weiß, was dir mein Bruder noch geraten hat“, knalle ich ihm entgegen.


  Beliar bleibt ruhig, erträgt meine schlechte Laune ohne eine Miene zu verziehen und verkündet: „Ich habe die Führung des Zirkels an meinen Vater zurückgegeben. Da du ihm deine Kräfte geschenkt hast, wird er meinen Platz mehr als ebenbürtig einnehmen“, sagt er doch tatsächlich.


  Ich bin absolut perplex. „Wieso tust du das?“, hauche ich irritiert.


  „Damit wir zusammen sein können Raven“, antwortet er.


  „Aber das ist dein Zirkel. Ich meine, die Voraussetzung dafür, dass das zwischen uns funktioniert ist, dass du auch glücklich bist. Du gibst deine Arbeit für mich auf, deinen Platz als Oberhaupt“, wende ich ein. Gleich daraufhin sehe ich seine Eltern an: „Ihr helft mir doch sicher dabei, ihm das auszureden.“


  Beliar lächelt. „Ich habe meine Arbeit nicht aufgegeben. Falls es dir entfallen ist, ich bin Schmiedgeselle“, stößt er stolz aus.


  „Siehst du, ich tu es schon wieder – ich bringe alles durcheinander. Wieso tust du das?“, will ich wissen.


  „Weil ich dich liebe Raven“, verkündet er. Nein.


  Er erklärt weiters: „Ich liebe dich, seitdem ich dich das erste Mal vor der Werkstatt sah. Den Wind habe ich geschickt. Ich wollte dein wallendes Haar sehen. Du hast die Augen geschlossen, als dich die Böe an der Haut berührt hat, wie gerade eben. Ich habe nie etwas Schöneres gesehen.“


  Mein Herz stolpert. Vollkommen verblüfft kann ich ihn nur anstarren. Unbändige Wut steigt in mir hoch.


  Aus einem Impuls heraus, hole ich aus und boxe ihm brüllend an die Schulter. Er zieht die Augenbrauen hoch und sieht so aus, als ob er gleich vom Glauben abfällt. Seine Mum hat sogar einen leisen Schrei losgelassen.


  „Du Mistkerl“, raune ich wild, während ich die schmerzende Hand durchschüttle.


  Er lächelt. „Das ist typisch für dich, ich gestehe dir meine Liebe und du schlägst mich.“


  „Sag bloß, das steht nicht in deinem schlauen Buch“, erwidere ich.


  Sein Blick wird intensiv. „Willigst du ein, meine Hand zu ergreifen?“, hakt er nach.


  „Nein“, erkläre ich. Sein Gesicht spricht Bände. Er kapiert langsam, dass ich es ernst meine. „Ich lebe jetzt hier. Führe ein normales Leben. Was hattest du erwartet? Vier Monate Beliar. Vier Monate hast du mich warten lassen. Hast nicht um mich gekämpft, als ich dich fortgeschickt habe und jetzt tust du so, als wäre alles zwischen uns in Ordnung. Du wagst es, hierher zu kommen und mir zu sagen, dass du mich seit unserer ersten Begegnung liebst? Damit rückst du jetzt raus? Nach all der Zeit? Nach allem, was passiert ist? Die letzten Monate waren echt hart für mich. Ich wurde gefoltert, bin fast durchgedreht, hab mich dabei selbst verletzt, wurde verprügelt, angeschossen, bin zweimal fast gestorben und lag im Koma. Die ganze Zeit über hätte ich alles dafür gegeben, dass du sagst, du liebst mich. Verstehst du, ich hätte deine Liebe in der Zeit mehr gebraucht als alles andere, aber du hast sie mir verwehrt. Ich frage dich, wenn du mich schon so lange liebst, wie du behauptest, wieso fühle ich mich dann, als hättest du die ganze Zeit über mit meinen Gefühlen zu dir gespielt? Wieso fühle ich mich von dir verraten, ja beinahe verspottet? Du brauchst darauf nicht zu antworten, denn jetzt ist es sowieso zu spät. Leb wohl Beliar.“


  Ich drehe mich um und gehe, ohne nochmal zurückzublicken.
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